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Gleißender Tod

Thriller





Über dieses Buch

Ein Mann ist auf der Flucht. Offenbar wird er gejagt – und das nicht nur von einer Seite. Als er im Flugzeug von Lagos nach Deutschland die zwielichtige Belinda Marie kennenlernt, ist er zunächst nur genervt von der ebenso schönen wie redseligen Rothaarigen. Doch welche Rolle spielt sie wirklich – gehört sie in Wahrheit zu seinen Verfolgern?

Für die beiden beginnt eine Jagd auf Leben und Tod, die mehr als einmal zu dramatischen Situationen führt.
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1. Teil

Lagos, Nigeria – Sonntag, 6. September


D
rei Tage! Drei verfluchte Tage sind seit dem Überfall vergangen, dachte Steven Huntington zähneknirschend, und der zerschossene Range Rover stand immer noch am Rand des Expressway 1 von Lagos nach Ibadan. Fast die Hälfte der verlorenen Zeit hatte es gedauert, um in diesem von allen guten Geistern verlassenen Land einen Abschleppwagen zu organisieren, der jetzt mit qualmendem Auspuff und aufgeregt zuckenden gelben Lichtern neben ihm stand.

Nun aber sollte der Rover beziehungsweise das, was noch von ihm übrig war, endlich auf das umzäunte und bewachte Gelände der Firma geschafft werden. Der Ort des Überfalls befand sich nur etwa zwei Kilometer nordöstlich der Kreuzung des E 1 mit der A 1. Nicht weit von dem Punkt, wo die vierspurige und miserabel instand gehaltene Autobahn begann, sich durch den Wald zu kämpfen. Durch diesen so irrwitzig schnell wachsenden Urwald, der unablässig und mit gieriger Verbissenheit versuchte, von dem ihm so mühsam entrungenen Terrain wieder Besitz zu ergreifen.

Der Rover war dunkelblau, stand quer zur Fahrtrichtung und mit der Vorderachse in einem Wassergraben, der die Fahrbahn vom Dickicht trennte. Auf der durchlöcherten Fahrertür war in goldenen Buchstaben der Name der Firma zu lesen: Euro Mining SA, Lagos, Nigeria. Es stank nicht nur nach den Dieselabgasen des rostigen Abschleppwagens, sondern auch nach denen der schweren Lkws, die unentwegt an Huntington vorbeidonnerten und seine Hosenbeine zum Flattern brachten. Es stank nach Fäulnis, nach sumpfigem Morast und Verwesung, als würde irgendwo in der Nähe ein totes Tier liegen. Oder die Leiche eines Menschen. Auf der Betonpiste des Expressway dampften noch große Pfützen vom letzten Regenguss, der vor einer halben Stunde so plötzlich geendet hatte, wie er losgebrochen war. Inzwischen brannte längst wieder diese unbarmherzige Sonne vom grellweißen Himmel herab.

6. September. Sonntag. Noch immer war Regenzeit. Nach deren Ende würde es jedoch keineswegs besser werden, sondern nur anders. Dann begann der Harmattan, dieser wüstentrockene, sandgesättigte Nordwind aus der Sahara, der einem die Poren, die Lungen und die Nerven verklebte und die Menschen wahnsinnig machte, wenn sie es nicht ohnehin schon waren.

Trotz der mörderischen Hitze und atemberaubenden Luftfeuchtigkeit trug Huntington einen seiner edlen Anzüge aus Kammgarnwolle, die er sich regelmäßig von Anderson & Sheppard schicken ließ, seinem Schneider in der Londoner Savile Row, dem er nun schon seit bald zwanzig Jahren die Treue hielt. Nur selten hatte eines der dort notierten Körpermaße geändert werden müssen. Trotz seiner einundvierzig Jahre war der in Liverpool geborene Engländer immer noch schlank und durchtrainiert. Trotz der menschenunwürdigen Umgebung, in der er seit Jahren lebte, ging er niemals unrasiert oder nachlässig gekleidet aus dem Haus. Und ohne sich zuvor zwei Tropfen Oud & Bergamot
 von Jo Malone an den Hals getupft zu haben.

Das räderlose Heck des Rover ragte albern in die Luft. Und der Wagen sah tatsächlich noch deprimierender aus als gestern Vormittag, als Huntington ihn zum ersten Mal besichtigt hatte. Auch gestern war er schon von Schüssen durchsiebt, der Innenraum voller Blut, ansonsten jedoch noch weitgehend komplett gewesen. Jetzt fehlten nicht nur Scheinwerfer und Rücklichter, sondern auch die Spiegel, Scheibenwischer, alle vier Räder, sogar die Motorhaube, einfach alles, was sich ohne größere Mühe demontieren und auf dem schwarzen Ersatzteilmarkt des Molochs Lagos zu Geld machen ließ.

Was ebenfalls fehlte, waren die beiden Schwarzen, die das Fahrzeug bewachen sollten, bis Huntington eine Transportmöglichkeit organisiert hatte. Vermutlich hatten die Schlitzohren sich ausgerechnet, dass sich mit dem Verhökern der Fahrzeugteile erheblich mehr verdienen ließ als die zwanzig Dollar, die er ihnen pro Tag und Nase versprochen hatte.

Der andere Rover, die Vorhut des kleinen Konvois, in welchem die vier Securitymänner gesessen hatten, war seit der Schießerei spurlos verschwunden. In dem Wagen, vor dessen kläglichen Resten er jetzt stand, hatten Benoît Ducasse und Marc van Heese gesessen sowie ihr einheimischer Fahrer Henry. Nicht nur der Fahrersitz, auch die Rückbank war blutgetränkt.

Die vier mit G3-Gewehren von Heckler & Koch bewaffneten Beschützer, auch sie Schwarze, hatten es wahrscheinlich vorgezogen zu türmen, als die Knallerei losging. Benoît selbst, einer von Huntingtons Untergebenen, hatte die vier Halunken angeheuert. Für zwei Tage. Einen Tag Hinfahrt, Übernachtung in Shagamu, am zweiten Tag Rückfahrt ohne die kostbare Fracht. Aber dann war die Fahrt nach kaum mehr als einer Stunde schon zu Ende gewesen.

Auch die Leiche des Fahrers Henry, die gestern noch im Wagen gelegen hatte, war inzwischen verschwunden, vermutlich von seiner Verwandtschaft fortgebracht, um sie entsprechend Gott weiß welchem Vodun-Ritus zu bestatten. Und selbstverständlich war auch der Aktenkoffer aus hellem Kalbsleder nicht mehr da, dessen Inhalt den Anlass dieser so rasch wie katastrophal geendeten Fahrt bildete. Am linken der beiden Plätze, auf denen Huntingtons Kollegen Benoît und Marc gesessen hatten, war deutlich mehr Blut zu sehen als am rechten. Wer wo gesessen hatte, war Huntington nicht bekannt.

»Fuck me sideways!«, fluchte er ganz entgegen seinen britischen Gewohnheiten lauthals und trat mit Schwung gegen den linken hinteren Kotflügel des schweren Wagens.

Jedem der wenigen Menschen, die davon wussten, war klar gewesen, dass der Transport so wertvoller Fracht per Auto durch den nigerianischen Busch nicht ungefährlich war. Deshalb ja auch die vier sogenannten Beschützer im ersten Rover. Überall am Expressway lauerten Wegelagerer, Gelegenheitsganoven, die auf ihre Chance hofften, auf den großen Fang, der in diesem Fall ja nun leider geglückt war.

Je weiter man nach Osten fuhr, tiefer in den Busch hinein, desto schlimmer wurde es. Dies war der Grund für eine eiserne Regel, an die sich jeder Trucker hielt, der auf dem Expressway unterwegs war und an seinem Leben hing: Niemals anhalten! Gleichgültig, ob eine Ziegenherde sich auf der Straße tummelte oder spielende Kinder oder zehn um Liebe bettelnde nackte Frauen – niemals, niemals auf offener Strecke anhalten.

»What a bloody fucking shit!«, fluchte er wieder. Dieses Mal trat er jedoch nicht gegen den Kotflügel, da sein rechter Fuß noch vom ersten Mal schmerzte.

Nach einem Blick auf seine Armbanduhr von Maurice Lacroix gab er dem Fahrer des schrottreifen Abschleppwagens, der die ganze Zeit neben ihm gestanden und seinen Wutausbruch interessiert beobachtet hatte, seine Anweisungen. Er zeigte dem nur gebrochen Englisch sprechenden Halbidioten die Stelle, an der er das Zugseil befestigen konnte. Halb vier war schon vorbei. Zeit, endlich wieder in seinen geliebten und gut klimatisierten Jaguar XJ 12 zu steigen und in die Stadt zurückzukehren. Der nächste schwer beladene Sattelschlepper donnerte fast auf Tuchfühlung an Huntington vorbei in Richtung Zentralnigeria, und in diesem Moment begann die Schießerei.

Ohne eine Sekunde nachzudenken oder auf seinen teuren Anzug zu achten, warf er sich auf die staubige Straße, zückte im Fallen seine Walther PPK, entsicherte sie, während er sich unter das Heck des zerstörten Wagens rollte, in dem vielleicht vor drei Tagen zwei seiner Kollegen gestorben waren. Dummerweise hatte er keinen Schimmer, woher die Schüsse gekommen waren, wer sie abgegeben haben könnte, wohin er zielen sollte. Was er wusste, weil es offensichtlich war: Den Fahrer des Abschleppwagens hatte es erwischt. Der lag wenige Schritte von ihm entfernt am Boden und regte sich nicht mehr.

Ein Diesel brüllte auf.
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Festhalten! … Der Wagen bockt und springt, rumpelt … Wir kommen von der Straße ab … Blech kracht, Kugeln pfeifen, Glas splittert, autsch, verdammt! … Henry!

Aber nein, ich sitze nicht im Range Rover, wird mir im Moment des Aufwachens klar. Kein Mensch schießt auf mich.

Ich sitze in der First Class einer A340, die offenbar soeben in ein Luftloch gesackt ist. Muss wohl ein wenig eingenickt sein und …

Und wer zur Hölle ist die Vogelscheuche neben mir?

»Jessas Maria!«, sagt sie mit heller Stimme und strahlt mich aus klaren graublauen Augen an. »Ganz schön holprig, die Luft heut, gell?«

Viertel vor fünf. Als wir um halb zwei vom Murtala Muhammed Airport in Lagos abgehoben haben, war der Gangplatz neben mir noch leer. Ich muss ziemlich lange geschlafen haben. Kein Wunder nach den anstrengenden Tagen.

»Wanzl«, sagt sie und hält mir ihre schmale Rechte hin. Sie hat langes hexenrotes, leicht gewelltes Haar und ein blasses, sommersprossiges Gesicht mit Sonnenbrand auf der etwas zu langen Nase. »Linda Wanzl. Ich hoffe, ich habe Sie jetzt nicht erschreckt.«

Ein Blick aus dem Fenster: über mir dieser immer wieder unfassbar tiefblaue Himmel. Glücklicherweise sitze ich auf der Schattenseite. Unsinn, natürlich nicht glücklicherweise. Ich sitze immer auf der Schattenseite. Schließlich weiß man ja vorher, in welche Richtung der Flieger fliegt. Zehn Kilometer unter mir ist nichts als Sand. Gelber, manchmal grauer, manchmal rötlicher Sand, so weit das Auge reicht. Diese elende Sahara, die mit ihrer Thermik gerade ein wenig den Flieger durchschüttelt.

»Sie sind nicht gerade der große Kommunikator, was?«, fragt Linda Wanzl und zieht ihre Hand wieder ein. Aber sie lächelt standhaft weiter. Sie riecht ein wenig säuerlich, fast, als hätte sie … Nun ja. Und ich hatte mich so gefreut, einen leeren Sitz neben mir zu haben. Am besten, ich versuche, noch eine Runde zu schlafen, bevor wir in Frankfurt landen.

Der Typ neben mir, der mich anstarrt, als wäre ich ein ekliges Insekt, schläft fast sofort wieder ein. Beneidenswert, wenn man in jeder Lebenslage schlafen kann.

Immerhin habe ich so Gelegenheit, meine Klamotten wieder auf Vordermann zu bringen. Am liebsten würde ich ja in etwas Sauberes schlüpfen, aber da komme ich jetzt natürlich nicht ran. Außerdem sieht man schon kaum mehr was von den hässlichen Flecken. Wäre wirklich schade gewesen um die prächtig bunte und mit afrikanischen Motiven bestickte Tunika aus reiner Wildseide, die ich diesem schlitzohrigen Händler auf dem überfüllten Basar mitten in Lagos abgekauft habe. Nach stundenlangem Feilschen habe ich immer noch ein Schweinegeld für den Fummel bezahlt. Aber ich wollte schließlich nicht dafür verantwortlich sein, dass seine vielen Kinder Hunger leiden müssen. Lang und breit hat er mir erklärt, es bringe Unglück, die genaue Anzahl seiner Kinder zu nennen. Was für ein Land …

Feiner Platz, hier in der Bonzenklasse. Jede Menge Beinfreiheit, Essen auf Tellern und nicht in der Plastikschale, und sogar Rotwein gibt es dazu. Ein wenig Gerechtigkeit nach diesen beschissenen Tagen in dieser entsetzlichen Stadt, in die ich nie wieder einen Fuß setzen werde.

Leider sitze ich nun ausgerechnet neben dem maulfaulsten und verpenntesten Mann im ganzen Flieger. Aber solche Typen, die nur auf Show machen, kann ich sowieso nicht ausstehen. Er hat Geld, und zwar nicht zu knapp, und jeder soll es sehen. Der hellgraue Anzug ist nicht von der Stange, ich tippe auf ein französisches Designerlabel. Ob das Steinchen, das da an seinem Ohrläppchen glitzert, ein echter Brilli ist?

Doch obwohl er ein Angeber ist, irgendwas hat er an sich …

Ich lehne mich zur Seite und atme seinen Geruch ein. Er riecht nach Zigarettenrauch, doch darunter erahne ich etwas von seinem Eau de Toilette. Ein erdiges, vermutlich schweineteures Männerparfüm, mit einer Note von Amber. Das mausgraue Hemd passt absolut nicht zu seinem restlichen Outfit. Viel zu blass, viel zu sehr Ton in Ton. Er hat keinen Mut zu Farben. Dabei würde ein knalliges Rot oder sattes Lila wunderbar zu seinen blonden Haaren passen. Ob er im Bett auch so fad ist?

Was denkst du denn schon wieder, Lindalein?

Ein Blick aus dem Fenster. Alles, was ich sehe, ist dieser endlos blaue Himmel. Der Typ versperrt mir die Sicht auf das sandige, trostlose Land dort unten. Mit jedem Kilometer mehr zwischen mir und dem Chaos in Lagos geht es mir besser. Vermutlich ist der Rest von Nigeria ja wirklich so ursprünglich und betörend schön, wie mein Reiseführer behauptet. Aber Lagos ist definitiv zu heiß, zu feucht, zu laut und viel zu überfüllt, sobald man auch nur einen Schritt über die Schwelle des Hotels setzt. Und jeder zieht einem das Geld aus der Tasche, wo er nur kann. Jeder.

Noch einmal atme ich den erdig rauchigen Duft meines tief schlafenden Sitznachbarn ein, lehne mich dann in meinen Sessel zurück, höre ihn leise schnarchen und denke an Vivian. Nein, an die will ich ebenfalls nicht denken. Und an George erst recht nicht. Auch die Probleme, die zu Hause auf mich warten, blende ich erst mal komplett aus. Die kommen noch früh genug …

Ich zwinge mich, an etwas Schönes zu denken. Das Klappern von Pferdehufen, der Rausch der Geschwindigkeit, wenn ich im Galopp über saftig grüne Wiesen jage, Sonne auf meiner Haut. Männerlachen, laszive Blicke, Sekt, der prickelnd durch die Kehle perlt, Berührungen, heiß und erregend. Ohne es zu wollen, höre ich Georges schnellen Atem, fühle ihn schon wieder auf mir, lausche seinen Versprechungen, die so verführerisch und betrügerisch sind wie sein fremdes, heißes Land, sehe ihn in dieser innigen Umarmung, in der sich ihre Leiber aneinanderpressen …

Schnitt!

Aus!

Weg mit den verdammten Erinnerungen!

Schnitt, ein für alle Mal.

Wieder male ich mir aus, was ich den beiden antun werde, wenn es an der Zeit ist. Für George wäre ein Schuss in den Kopf genau das Richtige. Schnell, sauber und begleitet von einem eiskalten Blick in seine herrlich dunklen Augen. Für Vivian lasse ich mir etwas einfallen, das länger dauert. Das richtig wehtut. Sie muss weinen, schreien, leiden, mich um Gnade anflehen, bis zum Schluss. Mir schwebt so etwas wie ein elektrischer Stuhl mit verstellbarer Stromstärke vor. Aber vielleicht fällt mir ja noch was Gemeineres ein.





Lagos

»Bien sûr je vais t’informer tout de suite, dès que Steven me rappellera, Maurice.« Eileen Sanders lächelte ihren Chef an und sah ihm wie üblich eine Spur zu lange in die Augen. »Natürlich sage ich dir sofort Bescheid, sobald Steven anruft.«

Leise schloss sie die Tür zu Maurice de Wevers Büro im zwölften Stock eines modernen Bürogebäudes am Ahmadu Bello Way. Ihr Sekretärinnenlächeln mit der wohldosierten Portion Erotik verschwand wie ausgeknipst. Sie war genauso nervös wie Maurice, aber im Gegensatz zu ihm zeigte sie es nicht.

Steven hätte sich schon längst melden sollen, entweder bei Maurice oder bei ihr. Vor über drei Stunden war er aufgebrochen, um den zerschossenen Range Rover bergen zu lassen, und als Securitychef der Euro Mining war es seine Pflicht, den Geschäftsführer über den Stand der Dinge auf dem Laufenden zu halten. Und auf Steven war normalerweise Verlass. Natürlich dauerte hier in Lagos alles länger als sonst irgendwo auf der Welt, und vielleicht hatte er momentan auch nur keinen Handyempfang. Dennoch wurde auch sie allmählich unruhig, weil Steven sich immer noch nicht gemeldet hatte. Wenn jemand Nachricht von Marc oder Benoît hatte, dann er.

Seufzend setzte Eileen sich an ihren Schreibtisch, schlug die makellosen Beine übereinander und sah hinunter auf das Meer. Noch bevor sie ins Flugzeug steigen würde – dummerweise wusste sie noch immer nicht, wann –, würde sie diesen Blick schon vermissen. Der Ahmadu Bello Way trennte Victoria Island vom Atlantik, und hier oben war die Aussicht einfach bombastisch. In den sieben Jahren, die Eileen, eine gebürtige Amerikanerin, nun schon für den aus Belgien stammenden Maurice de Wever arbeitete, hatte sie den spektakulären Ausblick jeden Tag aufs Neue genossen.

Jetzt, um diese Uhrzeit, war das Meer nicht blau, sondern glitzerte so silbern wie ein Funkenregen bei einem Feuerwerk. Das Blau des Himmels lag hinter einem zarten Dunstschleier verborgen, alles irisierte und flimmerte wie der Wassernebel eines Springbrunnens an einem windigen Sommermorgen. Am Horizont zogen riesige Öltanker vorbei, Containerschiffe und die luxuriösen schneeweißen Jachten der Superreichen, die in Lagos noch um einiges größer waren als irgendwo sonst in der Welt. Auch auf ihnen lag dieses magische Licht. Näher am Strand jagten und sprangen schlanke Motorboote über die Wellen und ließen die Gischt aufspritzen. Die alten Fischerboote hingegen tuckerten mit eingezogenen Netzen verträumt in Richtung Hafen, auch sie eingebettet in diesen überirdisch glänzenden Schimmer.

Eileen befingerte ihr Nasenpiercing, einen in Weißgold gefassten winzigen Diamanten, der ebenso funkelte wie die Pracht dort draußen, und trank nachdenklich einen Schluck ihres inzwischen kalt gewordenen Tees. Automatisch füllte sie aus der Thermoskanne heißen Tee nach, gab drei Stück Kandiszucker dazu und rührte um.

Seit Marc und Benoît verschwunden waren, ging hier alles drunter und drüber. Alle paar Minuten stand einer der knapp fünfundzwanzig Mitarbeiter in ihrer Tür, die sich in den drei Stockwerken unter der Chefetage um die Lieferzeiten von Planierraupen und Baggern, um Ersatzteilbestellungen, Preiskalkulationen oder logistische Planungen kümmerten. Als rechte Hand des Chefs war sie für alle Kollegen – die meisten stammten ebenfalls aus den Staaten oder aus Europa – die erste Ansprechpartnerin, wenn es brannte. Und im Moment brannte es so lichterloh wie noch nie.

Erst die überraschende Entlassung von Frieder Waaghausen, einem aus Deutschland stammenden Techniker, die Maurice nicht einmal ihr erklärt hatte. Dann der Überfall auf den Rover mit dem Ergebnis, dass Henry tot und Marc und Benoît unauffindbar waren. Die meisten der Kollegen fragten nicht direkt nach Neuigkeiten zu dem Vorfall, sondern schoben irgendein organisatorisches Problemchen vor. Doch Eileen sah jedem sofort an, was ihm wirklich auf dem Herzen lag. Nach einem zuversichtlichen Lächeln und ein paar unverbindlichen Worten trollte er oder sie sich zum Glück bald wieder.

Eileens Chef hingegen war nicht so leicht abzuspeisen. Es kostete sie einen ungeheuren Kraftaufwand, Maurice den Rücken zu stärken. Natürlich war genau das ihr Job, und selbstverständlich stand für ihn viel auf dem Spiel, wenn nicht sogar alles. In Brüssel, wo sich der Firmensitz der Euro Mining befand, wartete man nur darauf, dass er Schwäche zeigte, den Anforderungen nicht mehr gewachsen war. Niemand wusste das besser als sie. Aber verschwendete er auch nur einen Gedanken daran, wie es in ihr aussah?

Die Nachricht von dem Überfall hatte sie mehr getroffen, als sie es je für möglich gehalten hätte. Benoîts Schicksal ging ihr nicht allzu nahe. Sie hatte die eine oder andere aufregende Stunde mit ihm verbracht, zugegeben. Ansonsten aber verband sie nichts.

Bei Marc hingegen lag die Sache anders. Aber bei ihm war ja von Anfang an alles anders gewesen als bei den sonstigen und weiß Gott nicht wenigen Männern in ihrem Leben.

Man hatte Blut im Rover gefunden, viel Blut. Vielleicht waren die beiden entführt worden, wie so manche Mitarbeiter ausländischer Firmen, die dann anschließend um aberwitzige Summen erpresst wurden. Von Gelegenheitsganoven, Kriminellen, Stammesvätern auf der Suche nach neuen Einkunftsquellen für ihren Clan oder gerade beschäftigungslose Warlords, von denen es Unzählige in Nigeria gab. Auch die Euro Mining hatte es schon getroffen.

Sie mochte gar nicht daran denken, was sie Marc antaten, was er jetzt vielleicht zu erleiden hatte. Ob sie ihn in einen der stinkenden Slums gebracht hatten, in die sie als Weiße selbst in Begleitung nie einen Fuß setzen würde? Oder im Gegenteil raus aus Lagos, so tief in den Busch, dass niemand ihn je finden würde?

Vielleicht war er auch längst tot. Obwohl sie in den vergangenen zwei Tagen diese Möglichkeit oft in Betracht gezogen hatte, versetzte ihr der Gedanke wieder einen schmerzlichen Stich. Andererseits wäre es vielleicht sogar die beste Lösung. Dann müsste sie sich nicht mehr unentwegt fragen, ob ihre Entscheidung, sich nach so langer Zeit von ihm zu trennen, wirklich die richtige gewesen war.

Steven Huntington ging in verhaltener Eile auf den Mann in goldbetresster Prachtuniform zu, dessen Miene keinen Zweifel daran ließ, dass er es nicht gewohnt war, auf seine Gesprächspartner zu warten.

»Mr Asare, I’m so sorry.« Mit einer tiefen Verbeugung begrüßte er den beleibten Schwarzen. »Sie wissen ja selbst, wie die Verkehrsverhältnisse manchmal sind hier in Ihrer wundervollen Stadt. Und leider musste ich noch rasch jemanden ins Krankenhaus fahren, einen Landsmann von Ihnen. Er wurde angeschossen. Es tut mir wirklich sehr leid.«

Inspector General of Police Olufunlola Solomon Asare ergriff mit unbewegter Miene und ohne sich zu erheben, die dargebotene Hand des jetzt wieder tadellos gekleideten Engländers und drückte kräftig zu. Huntington verzog keine Miene und setzte sich dem Mann gegenüber an den edel gedeckten Tisch. Asares afrikanischer Vorname Olufunlola bedeutete »Gott hat mir Wohlstand geschenkt«. Was in diesem Fall ein selten schlechter Witz war. Nicht, dass der Kerl es nicht innerhalb weniger Jahre zu beträchtlichem Reichtum gebracht hätte. Aber sein Geld und seine Villen waren mit Sicherheit nicht vom Himmel gefallen.

Huntington hatte einen Zweiertisch an der Fensterfront reserviert, sodass sie ungestört und vor allem unbelauscht sprechen konnten. Vor dem Gespräch war er noch kurz in seinem Apartment gewesen, um zu duschen und sich umzuziehen.

»Ich hoffe, das Essen hier im Federal Palace ist so gut, wie man überall behauptet«, brummte der hohe Polizeioffizier verstimmt, spitzte kurz die Lippen, als wollte er jemanden küssen, und entledigte sich im Sitzen der Uniformjacke. Eine feuchte Wolke seines penetranten Deodorants wehte zu Huntington herüber.

»Wie ich diese Aussicht auf die Lagune liebe!«, behauptete der Engländer mit gut gespielter Begeisterung. »Herrlich, nicht wahr? Quite honestly, I do love it.«

Lagos, angeblich die Stadt mit dem höchsten Champagnerverbrauch der Erde, zu fünf Prozent Größenwahn und zum größten Teil ein stinkendes Dreckloch voller Schlamm und Elend, Armut, ekliger Krankheiten, Prostitution und Kriminalität.

Asare gönnte der Aussicht keinen Blick, sondern musterte seinen Gesprächspartner mit kühler, undurchdringlicher Miene. Ein hagerer Ober näherte sich mit leichten Schritten und devotem Lächeln, reichte den offenkundig wichtigen Gästen in dunkles Leder gebundene Speisekarten, wartete, bis die Herren gewählt hatten, nahm immerfort dienernd die Bestellungen entgegen – Entrecôte für Mr Huntington, Filet Mignon für den Polizeioffizier, dazu eine Flasche Chardonnay, Jahrgang 2009 aus der Champagne – und entschwebte.

»Sie hatten es sehr eilig, mich zu treffen«, murmelte Asare, dessen Oberlippe ein schmales Bärtchen zierte und der nur ungern lächelte. Für einen Wicht wie Huntington lohnte es sich offenbar nicht, laut zu sprechen. »Ich hoffe, diese Eile ist angebracht. Sie wissen, ich bin ein viel beschäftigter Mann. Ich habe Ihretwegen wichtige Termine absagen müssen.«

Wahrscheinlich bei einer sensationellen neuen Nutte in irgendeinem Nobelpuff, dachte Huntington, ohne seine freundlich-unterwürfige Miene zu verziehen.

Er beugte sich vor und faltete die Hände auf dem Tisch. »Sie ahnen es natürlich schon, denn Sie sind – wie jedermann weiß – ein sehr kluger Mann, verehrter Mr Asare. Die Euro Mining hat wieder einmal ein kleines Problemchen und bittet Sie inständig um Ihre wohlwollende Unterstützung.«

»Sie wissen, das Wohlergehen der ausländischen Firmen in Nigeria liegt unserem Präsidenten ganz besonders am Herzen. Aber die Polizei ist natürlich für alle Menschen da, und nicht nur …«

»I know, I know«, fiel Huntington ihm strahlend ins Wort. »Ich weiß, dass Sie und Ihre zahllosen Untergebenen außerordentlich viel zu tun haben. Aber leider ist es ein höchst unangenehmes Problem, das uns zurzeit auf der Seele lastet. Zwei unserer Mitarbeiter sind verschwunden, seit drei Tagen, und Mr de Wever, der Sie übrigens herzlich grüßen lässt, ist außer sich.«

»Bitte bestellen Sie ihm ebenfalls meine herzlichen Grüße.« Nun beugte auch Asare sich vor und fragte mit verhaltener Stimme: »Wieder einmal eine Lösegelderpressung?«

»Dieses Mal seltsamerweise nicht, wie es scheint. Zumindest hat bisher niemand Forderungen gestellt. Aber wir machen uns natürlich dennoch große Sorgen um unsere Mitarbeiter.«

»Das Befinden unserer Gäste aus dem Ausland liegt unserem Präsidenten ganz besonders am Herzen, wie Sie wissen.«

Huntington nickte eifrig. »Und Sie wissen, wie sehr wir die Freundlichkeit und Gastfreundschaft Ihres wundervollen Landes zu schätzen wissen.«

Wie jedermann wusste, waren Asare und der Präsident dieses riesigen, zugleich absurd reichen und bettelarmen Landes seit drei Jahren miteinander verwandt. Damals hatte Asare eine der unzähligen eingebildeten Töchter des Präsidenten geheiratet, und sein unaufhaltsamer Aufstieg hatte begonnen.

»Mr de Wever hat mich übrigens ermächtigt, alle Mittel einzusetzen, um unsere beiden Mitarbeiter wiederzufinden.«

»Alle Mittel?« In Asares kleinen schwarzen Augen blitzte Interesse auf.

»Nun ja«, bremste ihn Huntington mit schmalem Lächeln. »Natürlich hat jedes Budget irgendwo seine Grenzen.«

Der erste Gang wurde serviert, ein kleiner Salat mit gebratenen Tigerprawns an einer leichten Vinaigrette. Asare ergriff mit seinen Wurstfingern die weiße Batistserviette, schüttelte sie aus und legte sie sorgfältig über seine feisten Oberschenkel. Huntington tat es ihm gleich. Eine Flasche Wasser wurde aufgetischt, der Wein kredenzt. Huntington probierte, nickte, der Sommelier, ein leicht schielender Italiener namens Pietro, schenkte umsichtig ein und zog sich diskret zurück.

Über die Lagune zogen riesige Containerfrachter ihre majestätischen Bahnen. Manche fuhren in Richtung Hafen, andere strebten dem Atlantik zu. Und alle waren unterwegs, um einige internationale Konzerne und die wenigen Prozent der Nigerianer, die ohnehin schon im Überfluss lebten, noch reicher zu machen. Dazwischen kreuzten übermotorisierte Rennboote herum wie verrückt gewordene Moskitos zwischen einer Elefantenherde.

Einen schwachen Moment lang dachte Huntington daran, dass vom Gegenwert eines dieser Angeberdinger hundert nigerianische Familien zehn Jahre lang sorgenfrei leben könnten. Und dass der hochrangige Polizist, der soeben mit verträumtem Blick an seinem langstieligen Weinglas nippte, sich demnächst auch eines würde leisten können. Vielleicht schon, nachdem er das Bestechungsgeld kassiert hatte, das er fordern würde, sobald man zur Preisverhandlung kam. Schmiergeld, damit dem Willen seines Präsidenten Genüge getan und den beiden Europäern, die so dämlich gewesen waren, sich kidnappen zu lassen, wieder zur Freiheit verholfen wurde. Vielleicht würden sie nicht mehr ganz gesund sein, vielleicht auch tot. Mit Sicherheit aber würden einige seiner Landsleute im Rahmen irgendeiner martialischen Polizeiaktion ihr Leben verlieren. Am Ende würden die hohen Herren von der Euro Mining zufrieden sein und Olufunlola Solomon Asare nicht minder.

»Der Ablauf wie üblich?«, fragte Asare lauernd und noch leiser als zuvor. Er beobachtete nun ebenfalls die Rennboote, deren durch die Isolierglasscheiben der großen Fenster stark gedämpftes Motorengebrüll beständig auf- und abschwoll.

»Wie immer«, bestätige Huntington zuvorkommend. »Fünfzig Prozent jetzt, der Rest nach Erfolg.«

»Erfolg heißt, die Herren sind noch am Leben?«

»Tot nützen sie uns leider nichts, Mr Asare«, sagte Huntington milde.

»Wie viel?«, fragte Asare und lächelte zum ersten Mal ein wenig an diesem Tag, von dessen schwüler Hitze man im klimatisierten Restaurant nichts spürte.

»Fünftausend?«

»Wer sind die beiden Herren?«

»Zum einen Benoît Ducasse.«

Sichtlich irritiert wandte Asare sich wieder dem Mann zu, der später die enorme Rechnung für das frühe Abendessen bezahlen würde. »Ihr Securitychef?«

»Der Securitychef der Euro Mining bin inzwischen ich«, versetzte Huntington leicht gekränkt. »Mr Ducasse ist seit einigen Wochen einer meiner Untergebenen. Durchaus immer noch in leitender Position, nur eben mir unterstellt.«

»Und der zweite Mann?«

»Heißt Marc van Heese. Ein Vertriebsmitarbeiter. Auch er einer unserer Topleute.«

Asare zückte ein goldverziertes Notizbüchlein und machte sich mit einem ebenfalls goldenen Stift in der goldgeschmückten Hand Notizen. Am Ringfinger seiner Rechten blitzte ein großer, in Rotgold gefasster Diamant, von dessen Gegenwert man vermutlich in den preiswerteren Vierteln Londons ein hübsches Häuschen mit Garten kaufen konnte. »Was sollte ich sonst noch über die Herren wissen?«

»Mr Ducasse ist gebürtiger Belgier, hat aber seit vielen Jahren die deutsche Staatsbürgerschaft.«

»Ich weiß, ich habe ihn einmal kennengelernt. Er war bei der französischen Fremdenlegion, richtig?«

»So geht das Gerücht. Ich bin mir aber nicht sicher, ob es wirklich stimmt. Jedenfalls ist er ein beinharter Bursche.«

Erneut sah Asare ihn irritiert an. »Und so ein Mann lässt sich einfach so … Ich meine, er war doch wohl bewaffnet?«

Huntington sah zum azurblauen Himmel hinauf, an dem trotz Regenzeit kein Wölkchen schwebte. Aber das konnte sich in diesem verrückten Teil der Erde innerhalb von Minuten dramatisch ändern. »Benoît war selbstverständlich bewaffnet. Und er wird seine Waffe mit Sicherheit auch benutzt haben. Die Entführer müssen mit großer Übermacht und sehr überraschend gekommen sein. Wir haben Blut gefunden im Wagen. Von wem es stammt, wissen wir nicht.«

»Wann und wo ist es geschehen?«

»Sie waren auf dem Lagos Ibadan Expressway unterwegs, mit zwei Fahrzeugen, in Richtung Osten. Nach Shagamu, um genau zu sein.«

Welches ein noch trostloserer Ort war als Lagos, wo jedoch aus irgendeinem Grund Onkel Charly zu Hause war. Selbstverständlich nicht in den Slums, sondern in einer ebenso protzigen wie phänomenal hässlichen Villa in der sogenannten Government Reserved Area, kurz GRA, wo ausschließlich Weiße und superreiche Nigerianer wohnen durften.

»Um dort was zu tun?«, fragte Asare mit unverhohlener Neugier.

Das geht dich einen Scheißdreck an, du schmieriges Sumpfschwein, dachte Huntington und sagte mit herzlichem Lachen: »Sie wollten dort jemanden treffen. Wen und weshalb, entzieht sich leider meiner Kenntnis.«

»Zwei Fahrzeuge, sagten Sie?«

»Es waren zwei Range Rover. Der erste Wagen war mit vier Securityleuten besetzt und ist verschwunden. Im zweiten saßen van Heese und Ducasse und ihr Fahrer. Beide sind offenbar verletzt worden. Der Fahrer, einer Ihrer Landsleute leider, ist tot.«

»Auch die Securitymänner waren Bürger meines Landes, nehme ich an?«

»Ganz richtig. Sehr zuverlässige, sehr bewährte Männer.«

Die – falls sie den Überfall nicht selbst inszeniert haben – vermutlich umgehend die Flucht ergriffen, als die Schießerei losging, und den Rover gerade in irgendeinem Buschkaff in seine Einzelteile zerlegen, um diese zu Geld zu machen.

»Verzeihen Sie, wenn ich frage: Weshalb haben die Herren nicht wie üblich ihren Helikopter benutzt?«

Weil der seit vier Wochen im Hangar steht, während das neue und schon vor Wochen aus Europa eingeflogene Getriebe in einem eurer rattenverseuchten Zolllager Rost ansetzt, weil irgendein Beamtenarsch, der noch korrupter ist als du, den Hals nicht vollkriegt.

»Auch das entzieht sich leider meiner Kenntnis«, erwiderte Huntington zuckersüß.

Mit großem Pomp wurde der Hauptgang aufgetischt.

»Sieht wahrhaft köstlich aus«, fand der Polizeioffizier mit verzückter Miene. »Wie es duftet, riechen Sie nur! Sie haben wirklich nicht zu viel versprochen, Steven, mein Freund.«

Autsch, diesmal wird es teuer, dachte Huntington, zuckte jedoch mit keiner Wimper.

Asare packte mit seinen Pranken das schwere Silberbesteck, begann, in kleinen Happen zu essen, ließ sich jeden Bissen auf der Zunge zergehen und sagte ganz nebenbei: »Fünf werden leider nicht reichen, lieber Steven. Ich werde Auslagen haben. Ich habe eine große Familie zu versorgen, wie Sie wissen.«

O ja, dachte Huntington. Sechs gefräßige Frauen und inzwischen vermutlich mehr als dreißig Kids sowie die für die Unterbringung der Bagage notwendigen Immobilien stellen einen nicht zu vernachlässigenden Kostenfaktor dar.

»Sieben?«, schlug er demütig vor.

Man einigte sich schließlich auf zehntausend Dollar. Huntington zählte diskret fünfzig Hunderter ab und steckte sie in einen weißen Umschlag. Unauffällig wechselte der Umschlag die Tischseite.

»Sie werden von mir hören«, versprach Asare beim Digestif, einem zwölf Jahre alten Hennessy Richard. »Ich werde noch heute umfangreiche Maßnahmen anordnen.«
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»Essen Sie das da etwa gar nicht?«, fragt die Vogelscheuche mit lüsternem Blick auf das weiße Tablett, das auf einmal auf meinem Klapptisch liegt. Als ich zum letzten Mal wach war, war der Tisch noch hochgeklappt.

»Ich esse diesen Fraß grundsätzlich nicht, der einem in den Fliegern vorgesetzt wird«, höre ich mich großspurig verkünden, obwohl meine Ernährungsgewohnheiten diese Frau, genau besehen, einen Dreck angehen. »Ich vertrage es nicht«, füge ich sogar noch hinzu, als sie mich ungläubig anstarrt, und frage mich gleichzeitig, weshalb ich mir die gegrillte Rinderlende an grüner Pfeffersoße überhaupt bestellt habe. Dunkel erinnere ich mich, dass die Stewardess partout nicht lockerlassen wollte, als sie nach dem Start die Bestellungen aufnahm.

»Ja, wenn das so ist … Dürfte ich dann vielleicht …?«

»Wenn Sie mich anschließend nicht wegen Körperverletzung verklagen.«

Ich klappe ihren Tisch herunter und platziere das Tablett darauf. Nur den Rotwein, den behalte ich für mich. Sie macht sich mit beachtlichem Appetit über mein vermutlich nur noch lauwarmes Essen her.

»Ich bin immer hungrig«, sagt sie zwischen zwei großen Happen. »Ich esse andauernd, aber es setzt einfach nicht an bei mir.«

Mit vielsagender Miene fasst sie sich an die schmalen Hüften und beinahe auch noch an die in der Tat kaum sichtbaren Brüste. Erst im letzten Moment irrt die Hand ab, und sie kratzt sich stattdessen an der Nase. Sie trägt ein weites, irgendwie indisch anmutendes kleidähnliches Ding in schreiend bunten Farben. Kunstseide vermutlich. Neunzehn Euro neunundneunzig bei H&M. An den Füßen flache Sandaletten, die Riemchen mit bunten Glitzersteinchen verziert. Am langen Hals baumelt eine dieser Ketten, wie sie in Lagos auf den Touristenmärkten verkauft werden. Angeblich Handarbeit aus irgendwelchen hinterwäldlerischen Buschdörfern, in Wirklichkeit natürlich made in Vietnam.

Inzwischen bin ich wieder so weit bei Sinnen, dass ich versuchsweise anfange zu denken. Okay, ich kenne den Namen der Frau, aber sonst weiß ich nichts über sie. Wer ist sie? Wo kommt sie her? Und wieso sitzt sie auf einmal neben mir? Sie sieht harmlos aus. Ein wenig verpeilt ist sie und nervtötend redselig. Aber das alles kann Tarnung sein. Getue, um mich einzulullen, und in Wirklichkeit hat jemand sie mir auf den Hals gehetzt, um …

Unsinn. Eben noch hätte sie sich um ein Haar an die Titten gefasst, um mir klarzumachen, wo sie noch Fett anzusetzen gedenkt. Andererseits sieht sie nicht dumm aus. Der Blick ihrer graublauen Augen ist ohne Scheu. Sie sind ungleich groß, auch die Farbe ist nicht ganz gleich. Das linke ist ein wenig größer, die Iris dunkler. Nachdem der säuerliche Geruch von vorhin verflogen ist, riecht sie nach nichts. Sie scheint kein Parfüm zu benutzen, was vielleicht nicht das Schlechteste ist.

Mein linker Arm schmerzt. Hoffentlich hat die Wunde sich nicht entzündet. Ich vermeide, wo es geht, ihn zu bewegen. Wenigstens hat es mich nicht am rechten Arm erwischt. Glück im Unglück.

»Also, eigentlich Belinda Marie«, plappert die Vogelscheuche schon wieder los. Sie scheint gleichzeitig essen und sprechen zu können. »Aber ich finde Linda praktischer. Die Leute kriegen oft so einen ehrfürchtigen Blick, wenn ich mich mit meinem vollständigen Namen vorstelle.«

»Nett«, sage ich, um irgendetwas zu sagen. »Sowohl die Lang- als auch die Kurzform.«

Irgendwie hat diese Frau einen schlechten Einfluss auf mich. Ich bin sonst nicht der Typ für Small Talk.

»Was haben Sie denn gemacht in Lagos?«, will sie wissen. »Urlaub?«

»Arbeit. Ich arbeite da.«

Genauer gesagt: Ich habe dort gearbeitet. Aber das geht sie nun wirklich nichts an.

»Und gefällt es Ihnen? Sie wohnen doch bestimmt in einem von diesen Vierteln, wo nur Weiße wohnen dürfen, gell?«

Und reiche Schwarze und schwarze Bedienstete, wenn sie einen Passierschein haben, der verhindert, dass die Security am Tor sie abknallt.

Sie selbst hat Urlaub gemacht, erfahre ich, nachdem sie einige Sekunden vergeblich auf eine Antwort gewartet hat. Eigentlich nicht nur Urlaub, sie wollte in Lagos jemanden besuchen.

»Wir haben uns in Köln kennengelernt, da wohne ich nämlich. Obwohl ich in Bayern geboren bin, wie Sie vielleicht noch hören. Und – na ja – ich wollte ihn überraschen, seine Heimat kennenlernen, aber …«

»Nicht so toll gelaufen?«, frage ich erschöpft, da sie offenkundig Anteilnahme erwartet und Mitgefühl.

»Voll Scheiße gelaufen, ehrlich gesagt.«

Der Besuchte heißt George, erzählt sie mir in den folgenden Minuten ungefragt, und studiert an der Kölner Uni Informatik. Über die Semesterferien war er nach Hause geflogen, um seine Eltern und eine im Sterben liegende Großmutter zu besuchen. Und Belinda Marie hatte nichts Besseres zu tun, als ihm nachzureisen, sicherheitshalber in Begleitung einer Freundin namens Vivian, und die Pointe der Geschichte erspart sie mir freundlicherweise. Für eine Weile schweigt sie und wirft nur kriegerische Blicke um sich. Vermutlich hat sie in Lagos entdeckt, dass ihr George keineswegs aus armen Verhältnissen stammt, seine Oma sich bester Gesundheit erfreut und er in Wahrheit seinen betörend schönen Ehefrauen heiße Nächte beschert hat.

Nicht alle Nigerianerinnen sind fett und plattfüßig. Es gibt da geradezu sagenhafte Ausnahmen. Wie man einen Mann im Bett glücklich macht, haben sie schon von ihren Müttern gelernt, da sie in diesem Land der Vielweiberei in ständiger und harter Konkurrenz zu den anderen Gemahlinnen ihrer Göttergatten stehen.

Die Schmerzen im linken Unterarm werden allmählich teuflisch, nachdem ich gestern noch dachte, die Wunde würde problemlos verheilen. Ist es nicht so, dass Wunden besonders schmerzen, wenn sie heilen? Oder jucken sie dann? Hoffentlich muss ich in Deutschland keinen Arzt aufsuchen. Ich weiß, dass die Ärzte dort Schusswunden melden müssen.

Als ich wieder aus dem Fenster sehe, sind wir über dem Mittelmeer, und in der Ferne ist schon die Südküste von Sardinien zu erahnen. Zu meiner Überraschung ist es inzwischen halb sieben. Noch eine knappe Stunde, dann beginnt der Sinkflug.

Die Vogelscheuche begutachtet mich mit unverhohlenem Interesse und überlegt vermutlich, womit sie mir sonst noch auf die Nerven gehen könnte.





Lagos

»Maurice?«, fragte Steven Huntington in sein Handy.

»Am Apparat. Nun sag schon, wie ist es gelaufen?«

»Asare wird sich unserer Sache annehmen. Er hat es fest zugesagt. Der Mann ist im Grunde ein Mafiaboss und hat Kontakte in alle möglichen Kreise und Schichten. Vor allem auch zu Kriminellen, und gerade das macht ihn ja so wertvoll für uns. Natürlich hat er wieder Geld verlangt. Und leider …«

Huntington saß in seinem Jaguar, der noch auf dem großen, kaum besetzten Parkplatz des Federal Palace Hotel stand. Asare war vor wenigen Minuten in einem Van mit dunklen Scheiben, Blaulicht und Sirenengeheul abgerauscht.

»Wie viel diesmal?«, fragte de Wever ergeben.

»Alles, was Eileen mir mitgegeben hat. Leider.«

»Fünfundzwanzigtausend? Dieser Kerl war ja immer schon unverschämt, aber das …«

»Ich habe gehandelt wie ein Löwe, glaub mir, Maurice. Andererseits, was sind fünfundzwanzigtausend gegen zwölf Millionen? Du weißt, Onkel Charly ist nicht amüsiert, gelinde gesagt, und wenn erst Brüssel Wind von der Sache bekommt, dann gnade uns Gott. Ohne Asares Verbindungen zur Unterwelt werden wir nicht weiterkommen …«

»Und ob ich das alles weiß«, seufzte de Wever. »Tue bitte, was in deiner Macht steht, Steven, um unser Problem rasch und vor allem diskret zu lösen. Du hast Asare doch klargemacht, dass alles topsecret ist?«

»Mehr als nur einmal. Aber irgendwann wirst du nicht darum herumkommen, Brüssel zu informieren.«

»Wenn ich das tue, wenn Brüssel erfährt, dass uns mal eben so zwölf Millionen Dollar abhandengekommen sind und dass uns dadurch schlimmstenfalls ein Projekt über eine Dreiviertelmilliarde durch die Lappen geht, dann bin ich eine Stunde später meinen Job los. Und du übrigens auch, Steven. Onkel Charly ist nicht nur nicht amüsiert, er tobt und macht mir die Hölle heiß. Heute Vormittag hat er mich schon dreimal angerufen.«

»Droht er wieder mit den Chinesen?«

»Er droht in jedem zweiten Satz mit den Chinesen. Ist der Rover jetzt endlich im Hafen? Ist der wenigstens noch zu retten?«

»Nein und nein. Es hat eine Schießerei gegeben …«

»Du bist doch hoffentlich …«

»Mir ist nichts passiert, keine Sorge. Aber ich musste jemanden ins Krankenhaus fahren, und der Abschleppwagen … Das erzähle ich dir alles morgen. Ich muss jetzt los.«
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Ich quatsche mal wieder zu viel. Wie immer, wenn ich nervös bin. Unentwegt grüble ich über all die ungelösten Probleme, die nach der Landung auf mich warten. Und der Typ, der mir seinen Namen nicht verraten will und nichts, einfach gar nichts von sich erzählt, macht mich fertig. Vielleicht sollte ich ihn einfach ignorieren.

Aber auch er ist nervös. Immer wieder zucken seine Hände, und er wischt sie an seinem so ätzend schicken Designeranzug ab. Mit seinem linken Arm stimmt was nicht. Ganz steif hält er ihn, und wenn er ihn aus Versehen doch bewegt, verzieht er jedes Mal das Gesicht. Wahrscheinlich hat er Schmerzen.

Vorhin hat er im Schlaf geredet, von einer Eileen. Ob das seine Frau ist? Er trägt keinen Ehering und hat auch keinen hellen Streifen auf der Haut wie die meisten Typen, die verheiratet, aber solo unterwegs sind. Auch von Lagos hat er immer wieder gefaselt. Klang nicht so, als hätte er sich dort besonders wohlgefühlt, und das, obwohl er bestimmt in diesem abgeriegelten Nobelviertel gewohnt hat. Natürlich habe ich gemerkt, dass er es mir nicht verraten wollte.

Aber wer fühlt sich in dieser beschissenen Stadt schon wohl? In dem ganzen beschissenen Land, von dem ich zum Glück nur einen winzigen Bruchteil gesehen habe? Anfangs hat Lagos mich noch fasziniert, mit seinen berauschenden Farben, tausend fremden Gerüchen und exotischen Klängen. Aber wenn ich an das höllisch scharfe Essen denke, die Abertausend Mücken, diese mörderische Hitze, die viel zu vielen, viel zu lauten Menschen, ihre stinkenden Autos, das Geschrei allerorts, dann bin ich heilfroh, auf dem Weg nach Hause zu sein.

Nein, ich will nicht mehr daran denken. Auch an George will ich nicht mehr denken und nicht an Vivian und nicht an das viele Geld, das ich durch die vorzeitige Abreise aus dem Fenster werfe. Noch fast eine Woche Vollpension, fünf Sterne im Federal Palace – natürlich hat ausgerechnet diese Ziege mich dazu überredet, normalerweise hätte ich keinen Fuß in einen solchen Protzschuppen gesetzt –, die Umbuchung des Flugs, die furchtbar kompliziert und auch nicht umsonst war, mein Bahnticket, das erst in einer Woche gilt, weil ich natürlich Sparpreis gebucht habe, und in Köln …

An diesen ganzen verdammten Mist will ich nicht mehr denken.

Nicht nur die Sitze in der ersten Klasse sind viel breiter und bequemer als hinten bei den Touris, auch das Essen schmeckt besser, und sogar die Stewardessen lächeln netter. Eigentlich schade, dass man sich das nicht öfter leisten kann.

Als der Kapitän die Passagiere auffordert, sich wieder an ihre Plätze zu begeben und anzuschnallen, schiebt mein Sitznachbar die Manschette des mausgrauen Seidenhemds zurück und wirft einen Blick auf seine Uhr. He, eine echte Rolex! Er muss noch viel mehr Geld haben, als ich dachte.

Im Grunde meines Herzens bin ich ja nicht der materialistische Typ, und zum Thema Raubtierkapitalismus könnte ich aus dem Stand einen stundenlangen Vortrag halten, für den Jo mich für das Bundesverdienstkreuz vorschlagen würde. Aber jetzt beneide ich meinen Sitznachbarn doch ein winzig kleines bisschen. Im Moment bin ich nämlich mal wieder ziemlich pleite. Keine zehn Euro habe ich noch im Portemonnaie. Hoffentlich spuckt der Geldautomat in Frankfurt noch was aus.

»Wo genau arbeiten Sie denn in Lagos, wenn ich fragen darf?«, starte ich einen letzten Versuch, als das Flugzeug mit dem Sinkflug beginnt.

Von Floh und Rosamunde habe ich ihm erzählt, meinen treulosen Katzen, die sich ständig bei den Nachbarn durchfüttern lassen – gleichgültig, ob ich mal wieder irgendwo in der Welt unterwegs bin oder zu Hause sitze und vom Märchenprinzen träume, der sich bei mir früher oder später grundsätzlich als fette, schleimige Kröte entpuppt. Dieses kleine Detail und meinen langweiligen Job habe ich natürlich nicht erwähnt, der jetzt eh weg ist, ebenso wenig meine Leidenschaft fürs Malen, für die Kunst. Meine durchgeknallten Bilder dürfen sowieso nur meine engsten Freunde sehen.

»Ich meine, in welcher Branche?«

Aber er stiert nur aus dem Fenster und tut, als hätte er mich nicht gehört. Will er sich interessant machen? Er fasst sich an den linken Arm, unterdrückt ein Stöhnen und verzieht kurz das Gesicht. Er hat wirklich Schmerzen.

Was ist nur los mit ihm? Alle Männer, mit denen ich bisher zu tun hatte, haben von nichts anderem geredet als von ihrer Arbeit, ihren Hobbys und megageilen Autos. Wieso er nicht? Hat er etwas zu verbergen?

Ich muss an Codename U.N.C.L.E.
 denken, diesen Agententhriller mit Henry Cavill, den ich kürzlich auf Netflix gesehen habe. Die beiden Hauptdarsteller waren mindestens so gut aussehend wie Brad Pitt, Matt Damon und Jonny Depp miteinander. Ständig haben sie ihre Gegenspieler und vor allem sich gegenseitig ausgetrickst. Geniale Actionszenen, der Plot einfallsreich und witzig – und erst die Liebesszenen …

Wie ein Spion sieht er eigentlich nicht aus. Er scheint weder besonders sportlich zu sein, noch wirkt er irgendwie gefährlich. Der Dreitagebart steht ihm, die Haare trägt er vielleicht ein bisschen zu lang. Und mit den Kalorien sollte er auch vorsichtiger sein. Aber vielleicht ist das ja gerade sein Trick? Und was gäbe es in Nigeria auch schon auszuspionieren?

Es muss einen anderen Grund geben, warum er nicht über sich und seine Arbeit spricht. Vielleicht hat er gelogen und arbeitet gar nicht in Lagos? Vielleicht ist er nur wegen eines dubiosen Auftrags hingeflogen. Und dabei hat er sich so schwer verletzt, dass er nun kaum mehr den Arm bewegen kann. Ist er womöglich so was wie ein Auftragskiller? Wie Jason Statham in The Mechanic
 oder …

Jetzt mal halblang, Belinda Marie! Deine Fantasie geht mal wieder mit dir durch. Du solltest nicht so viele Actionfilme gucken.

Der Druck in meinen Ohren nimmt zu. Kurz halte ich mir die Nase zu, atme bei geschlossenem Mund aus, der Druck lässt nach. In höchstens fünfzehn Minuten wird das Flugzeug über die Landebahn rollen, und weitere zehn Minuten später werden wir das Gepäck in Empfang nehmen und den Zoll passieren. Und der Herr neben mir, der mir locker ein bisschen Kleingeld für das Zugticket nach Hause spendieren könnte, wird auf Nimmerwiedersehen verschwinden.





Frankfurt am Main

Wie üblich dauert es mit dem Gepäck. Ich weiß nicht, warum, aber meine Koffer sind grundsätzlich die letzten, die auf das Band plumpsen. Immerhin sind am Ende beide da, was beim Flug in die Gegenrichtung nicht immer der Fall ist. Belinda Marie hat ihren riesigen, über und über mit bunten Stickern beklebten Koffer fast als Erste vom Band gezerrt, mir noch einmal übertrieben freundlich gewunken und das schwere Ding, dessen eines Rad sich nicht drehen will, in Richtung Zoll geschleppt. Einen Vorteil hat die Verzögerung immerhin: Wenn ich den Flughafen verlasse, wird sie schon ziemlich weit weg sein. Irgendwas hat sie mir erzählt von einem Zug nach Köln, den sie nehmen will. Aber da habe ich längst nicht mehr zugehört.

Während ich in der Schlange vor dem Zoll warte, versuche ich noch einmal, Helge zu erreichen, aber sein Handy ist aus. Das war es schon, als ich es vor dem Abflug versucht habe. Wieso macht er das blöde Ding nicht an, verflucht? Vor vier Tagen hat er versprochen, dass ich ein paar Tage bei ihm wohnen kann. Hätte er das nicht getan, dann wäre ich gar nicht nach Frankfurt geflogen, sondern gleich nach Holland. Und nun stehe ich da und habe keinen Unterschlupf.

Beim Zoll gibt es keine Probleme. Niemand verlangt Schmiergeld, niemand versucht, etwas aus meinen Koffern zu stehlen. Sie werden nicht einmal geöffnet. Als ich den Pass zeigen muss, bekomme ich noch einmal feuchte Hände. Aber auch der wird von einer ausnehmend hübschen kleinen Blonden mit gleichmütiger Miene abgenickt. Dr. Andreas Kühne ist deutscher Staatsbürger, hat ein Visum für Nigeria im weinroten Reisepass, was sollte es da zu meckern geben?

Aufatmend verlasse ich das brodelnde Megagebäude durch einen der zahllosen Ausgänge, und das Erste, was ich sehe, ist ein freies Taxi.

Das Zweite ist die Vogelscheuche.

»Hab gedacht, ich warte auf Sie«, empfängt sie mich mit bedröppeltem Blick. »Falls Sie vielleicht auch in die Stadt wollen – zu zweit wird’s für uns beide billiger.«

»Wollten Sie nicht nach Köln?«, frage ich verblüfft und bekomme – zweite Verblüffung – keine Antwort. »Wohin müssen Sie denn?«, frage ich misstrauisch.

»Na, zum Bahnhof.«

Ich war länger nicht in good old Germany und bin mir deshalb nicht ganz sicher, aber eigentlich dachte ich, die schnellste Verbindung zwischen Frankfurt am Main und Köln beginne am Fernbahnhof des Flughafens.

»Okay«, sage ich ergeben und sinke auf die Rücksitzbank, während der Fahrer sich, ohne zu murren oder einen Aufpreis zu verlangen, mit dem Gepäck abmüht. Irgendwann sind alle drei Koffer verstaut, die Klappe rumst zu. Er steigt ein, er fährt los.

»Und Sie?«, fragt die Vogelscheuche.

»Äh … wie?«

»Wohin fahren Sie?«

»Weiß ich noch nicht.«

Vorsicht ist bekanntlich der Vorname der Porzellankiste. Oder so ähnlich.

»Sie wissen gar nicht, wohin Sie wollen?«, fragt sie verdutzt.

»Eigentlich wollte ich einen alten Freund besuchen. Aber der geht nicht ans Handy. Werde ich wohl erst mal in irgendein Hotel gehen.«

»Ich kann Ihnen eines empfehlen, ganz in der Nähe vom Bahnhof. Nicht gerade das beste Haus am Platz, aber sauber und bezahlbar.«

Ich steige, wenn es irgend geht, immer im ersten Haus am Platz ab. Auch früher schon und heute ebenfalls und für den Rest meines Lebens sowieso. Aber das werde ich Belinda Marie ganz gewiss nicht aufs sommersprossige Näschen binden.

Als ich das Taxameter beobachte, das mit beachtlichem Tempo den Fahrpreis hochzählt, wird mir bewusst, dass ich nur Dollars habe. Die Wechselstube am Flughafen von Lagos war ohne ersichtlichen Grund geschlossen. Aber das sollte kein Problem sein. Dollars werden überall auf der Welt akzeptiert.

Das mit dem bezahlbaren Hotel war wieder mal voll daneben. Ein Typ mit einer Rolex am Handgelenk steigt nicht im Ibis ab und vermutlich nicht mal im Holiday Inn.

Allmählich spüre ich die Erschöpfung. Das Chaos der letzten Tage, die überstürzte Abreise, im Taxi zum Flughafen die Mail wegen der kleinen Buchrezension, die ich schreiben darf – immerhin ein winziger Lichtblick in meinem Elend –, der lange Flug. Im Gegensatz zu meinem Sitznachbarn, der die meiste Zeit gepennt hat und wieder mal schweigend neben mir sitzt, fallen mir fast die Augen zu. Außerdem hat er daran gedacht, dass es hier in Frankfurt viel kühler ist als im glutheißen Lagos. Ich ärgere mich, weil meine Strickjacke aus kuscheliger Schurwolle, die ich sowieso nur für die Rückfahrt eingepackt hatte, irgendwo in den Tiefen meines Koffers vergraben ist, während er sich seinen schicken weißen Trenchcoat übergezogen hat. Ein Burberry selbstverständlich, was sonst?

In meinem Kopf rattert es unentwegt, aber es kommt nichts dabei heraus. Gleich werde ich aussteigen müssen, meinen Koffer in Empfang nehmen, und ich habe mich noch immer nicht getraut, ihn um Geld anzupumpen. Wenn doch nur mein dummer Stolz nicht wäre. Seit eh und je hat Jo mir eingetrichtert: »Geld muss man sich verdienen oder denen klauen, die sowieso zu viel davon haben.« Für Letzteres wäre Mister Burberry genau der richtige Kandidat …

Zu allem Elend habe ich auch schon wieder Hunger. Sein Steak im Flugzeug, das er mir ebenso großzügig wie verächtlich überlassen hat, ist längst verdaut. Und wenn ich Hunger habe, kann ich nicht denken. Irgendwo muss ich noch was zu essen auftreiben, bevor ich mir ein Zugticket zum sündhaft teuren Normaltarif besorge. Falls es mir überhaupt gelingt, das Geld dafür aufzutreiben. Der Geldautomat am Flughafen hat nichts herausgerückt. Und in Köln brauche ich auch noch ein paar Euros für die U-Bahn … Was für ein verfluchter Mist!

Wunder über Wunder: Sie hält die Klappe.

Bald ist es acht, und es wird allmählich dunkel in Deutschland. Sehr allmählich. Dieser dämmerungslose Übergang von einem schwülheißen Tag zu einer schwülheißen Nacht in den Tropen hat mir auch nach Jahren noch den Nerv geraubt.

Ich habe mein Fenster ein wenig heruntergelassen und schnuppere. In Frankfurt – gerade fahren wir am Main entlang in Richtung Innenstadt – stinkt es nicht. Nicht nach Abgasen, nicht nach Scheiße, nicht nach verwesenden Kadavern, nicht nach hundertmal durchgeschwitzten Hemden. Es ist kaum zu fassen: Mitten in einer der größten Städte Deutschlands riecht die Luft rein und frisch wie nie, wirklich niemals in Lagos. Sofort bekomme ich Lust, für immer hierzubleiben. Was ich vielleicht tun werde. Weshalb eigentlich nicht? Bald werde ich es mir leisten können, an jedem Ort der Welt zu leben. Wenn alles nach Plan verläuft, natürlich.

Belinda Marie hängt irgendwelchen trüben Gedanken nach und schweigt immer noch. Wir überqueren den Main, auf dem Schiffe fahren. Saubere, rostfreie, aufgeräumte Schiffe, die keine schwefeligen Abgaswolken hinter sich herziehen und allesamt aussehen, als wären sie unsinkbar. Schon kommt der Hauptbahnhof in Sicht.

Der Fahrer hält, springt hinaus und stellt Belinda Marie ihren Riesenkoffer vor die zierlichen Füße in Glitzersandalen. Verlegen will sie mir einen Fünfeuroschein aufdrängen, ihren Anteil an den Fahrtkosten, aber ich nehme ihn nicht an. Sie druckst herum und gesteht schließlich mit verkniffener Miene, dass sie kein Geld mehr für das Zugticket hat. Ihre EC-Karte wird nicht akzeptiert, weil wahrscheinlich ihr Konto hoffnungslos überzogen ist. Um sie endlich loszuwerden, reiche ich ihr durchs offen stehende Fenster einen Hundertdollarschein.

»Am Bahnhof finden Sie bestimmt jemanden, der Ihnen den wechselt.«

Auch wenn ihr die Sache unsäglich peinlich ist, sieht sie jetzt aus, als wollte sie mir vor Dankbarkeit um den Hals fallen. Stattdessen drückt sie mir eine Visitenkarte in die Hand, die eher ein Visitenzettelchen ist. Dazu haspelt sie irgendwas von richtigen Visitenkarten, die sie vor ihrer Abreise bei einem dieser Online-Shops bestellt hat, und schwört hoch und heilig, dass sie mir jeden Cent zurückbezahlen wird, wenn ich sie anrufe und ihr meine Bankverbindung mitteile, weil sie im Moment leider nichts zu schreiben hat und, und, und …

»Steigenberger«, sage ich zu dem ungeduldig wartenden Fahrer und lasse das Fenster hochsurren.

Er zuckt zusammen und setzt sich gerade hin. Der Name des Hotels verspricht ein ordentliches Trinkgeld.

Zwischenzeitlich war mir noch einmal der Verdacht gekommen, sie hätten die Rothaarige auf mich angesetzt. Aber irgendwie – wie ich es auch drehe und wende –, es kann eigentlich nicht sein. Es ergibt keinen Sinn.





Lagos

Steven Huntington folgte dem Ahmadu Bello Way erst in Richtung Westen, dann nach Norden, kam am Federal Palace vorbei, wo er erst vor wenigen Stunden mit einem der höchsten und korruptesten Polizisten des Landes gespeist hatte, reihte sich auf Lagos Island in den lebhaften Verkehr auf dem E 1 ein und fuhr weiter in Richtung Norden. Innerhalb weniger Minuten fiel Dunkelheit über die Stadt wie ein nasses schwarzes Tuch. Der Umstand, dass es in den Tropen praktisch keine Dämmerung gab, beunruhigte Huntington auch nach fünf Jahren noch.

Er erreichte die über zehn Kilometer lange, ins Meer hineingebaute Third Mainland Brigde, über die sich eine schier endlose Kette von Autoscheinwerfern und Straßenlaternen zog. Weiter ging es nach Norden, im Abstand von einigen Hundert Metern vor der Küste entlang. Links spiegelte sich ein nicht enden wollendes Lichtermeer im flachen Wasser, rechts lag rabenschwarz die Lagune.

Eine halbe Stunde später zog Huntington die Handbremse am Rand eines Viertels, das in den Stadtplänen von Lagos nicht einmal verzeichnet war: Makoko, ein jahrhundertealter Slum, der zum größten Teil auf Pfählen im Wasser stand. Ein Viertel, das mit geschätzt über hunderttausend Einwohnern – exakte Zahlen existierten nicht – in Europa für sich allein schon eine Großstadt gewesen wäre. Ein Viertel, wo man sich nach Einbruch der Dunkelheit als Weißer besser nicht blicken ließ und davor auch nur mit einem sehr guten Grund.

Deshalb hatte Huntington seine geliebte, weil handliche und unauffällige Walther PPK im Büro gelassen. Stattdessen lag jetzt die schwere sechsschüssige Smith & Wesson mit gespanntem Hahn auf dem Beifahrersitz. Wegen der eingeschalteten Innenraumbeleuchtung für jede der Gestalten gut sichtbar, die draußen im Schatten herumlungerten und auf eine Gelegenheit warteten, ohne größere Anstrengung an ein bisschen Bares zu kommen. Selbstverständlich waren die Türen verriegelt, und der Zwölfzylinder schnurrte im Leerlauf wie eine schläfrige, aber sprungbereite Katze.

Dennoch fühlte Huntington sich im Moment äußerst unwohl. Die Uhr zeigte zwei Minuten vor halb neun, und der Mann, mit dem er verabredet war, stand zum Glück im Ruf, pünktlich wie ein Deutscher zu sein. In dieser Gegend war schon mancher Weiße samt seiner Habe spurlos verschwunden, und ein erstochener Schwarzer, der morgens zwischen den Pfählen im Wasser trieb, erregte nicht mehr Aufmerksamkeit als ein überfahrener Fuchs am Rande einer Landstraße in Cornwall.

Die ersten der dunklen Figuren draußen wagten sich aus dem Schatten. Traten in den Lichtkreis der trüben Straßenlaterne, in der Huntington den sündteuren Wagen abgestellt hatte. Ließen ihn ihr beutelüsternes Raubtiergrinsen sehen.

Seine Rechte angelte nach der Waffe.





Frankfurt am Main

»Herr Dr. Kühne!«, begrüßt mich der weißhaarige Gnom an der Rezeption mit herzenswarmem Lächeln. Er hat mich noch nie gesehen, kennt meinen Namen nur, weil sein Computer ihn eben ausgespuckt hat. »Die Junior-Suite, wie üblich?«

Offenbar bucht Dr. Kühne immer die Junior-Suite, wenn er hier absteigt. Mir ist alles recht, solange es ein anständiges Bett gibt und eine Minibar und eine Badewanne, in der man sich keine Krankheiten holt.

Der Concierge trägt einen perfekt gebügelten dunklen Anzug, am Revers blitzen golden gekreuzte Schlüssel, und dazu eine gestreifte Krawatte. Wäre er etwas größer, könnte er als englischer Lord durchgehen.

»Ihre Frau Gemahlin ist heute nicht dabei?«

»Verhindert«, sage ich. »Leider. Sie ist ein bisschen krank.«

»Hoffentlich nichts Ernstes?«

In Hotels dieser Klasse werden auch die nebensächlichsten Details der Gäste notiert. Wie viele Kinder hat er? Ist er verheiratet? Kommt er immer mit derselben Frau? Ist nachts mit Orgasmusgeschrei aus seinem Zimmer zu rechnen, sodass man ihn besser ein wenig abseits unterbringt? Hat er ausgefallene Wünsche fürs Frühstück? Welche Weinsorte bevorzugt er? Der Gast soll das Gefühl haben, nach Hause zu kommen, umsorgt und geschätzt zu werden, etwas ganz Besonderes zu sein. Dabei ist alles nur Fake. Kein Mensch kennt mich hier. Kein Schwein interessiert sich für mich, außer, wenn Trinkgeld lockt. Also heute genau das Richtige für mich.

Den Wisch für die Anmeldung hat der Computer schon ausgefüllt. Vorname: Andreas, Wohnort: Osnabrück. Ich brauche nur noch zu unterschreiben. In Osnabrück bin ich nie im Leben gewesen. Und es zieht mich auch nicht dorthin.

In der Lobby ist wenig los, sehe ich, als ich in Richtung Fahrstuhl gehe. Rechts und links hängen aufwendig beleuchtete Vitrinen an der Wand, in denen teurer Schmuck glitzert und gleißt. Der Boy, der vorhin meine Koffer aus dem Taxi gehoben hat, trägt sie mit kleinen, lautlosen Schritten vor mir her. Mein linker Arm tut jetzt auch weh, wenn ich ihn nicht bewege, bei jeder Erschütterung, bei jedem Schritt.

Der mittlere Lift steht offen. Sorgfältig poliertes Messing blitzt mir entgegen, der große, ebenfalls golden schimmernde Spiegel zeigt mir das Bild eines abgekämpften großen Kerls in zerknittertem hellgrauem Anzug. Kurz erschrecke ich, weil das zerzauste Haar des Manns strohblond ist und nicht dunkel wie sonst. Der Boy mit sehenswert abstehenden Ohren macht einen Bückling, lässt dem Gast den Vortritt und schleppt dann die Koffer in die Kabine.

Ein Typ in marineblauem Anzug steht vor einem der wandhohen Spiegel in der Lobby, sehe ich gerade noch, als ich mich umwende, und kämmt sein glattes weißblondes Haar, als gälte es sein Leben. In cremefarbenen Sesseln fläzen zwei langbeinige Callgirls der Fünfsterneklasse und warten mit gelangweilten Mienen auf irgendwas oder irgendwen. Bei mir sind sie sich offenbar sicher, dass ich heute nicht mehr Manns genug bin, ihre Dienste in Anspruch zu nehmen. Als die Türen des Lifts lautlos zufahren, stecken sie die Köpfe zusammen und beginnen zu tuscheln. Der Boy grinst mich an, und es fehlt nur noch, dass er anzüglich zwinkert.

Während der Fahrt nach oben zücke ich mein Portemonnaie und mache kurz Inventur. Fünf Dollar bekommt der Boy. Hundert habe ich vorhin dieser verrückten Linda Wanzl geschenkt. Bleiben noch circa achthundert. Dreihundert dürfte die Suite kosten. Morgen früh werde ich mich mit Euros eindecken.





Lagos

Selbstverständlich hatte Huntington einen guten Grund, am Rande von Makoko zu sein. Er war hier mit einem baumlangen Schwarzen verabredet, der von allen »Fritz« gerufen wurde.

Fritz hatte einige Jahre in Deutschland gelebt und es dort durch Drogenhandel und andere mehr oder weniger illegale Geschäfte rasch zu bescheidenem Wohlstand gebracht. Nach einigem Ärger mit der Polizei war er in seine Heimatstadt zurückgekehrt, wo er seinen Besitz auf Wegen vermehrte, die niemand recht erklären konnte. Er handelte mit allem Möglichen und Unmöglichen außer mit Drogen, kannte Unmengen Leute in allen Branchen und Gesellschaftsschichten, war mit jedermann gut Freund. Und genau deshalb saß Huntington nun in seinem leise summenden Jaguar und beobachtete die Typen da draußen, die ihn in immer enger werdenden Kreisen umrundeten.

Aber da kam er auch schon: Fritz, eine wirklich beeindruckende Gestalt. Er trug einen sauber aussehenden Jeansanzug, seine weißen Zähne leuchteten im funzeligen Schein der Straßenlaterne. Der Schwarze rief seinen Landsleuten etwas zu, worauf diese blitzartig wieder im Schatten verschwanden, und schlug mit der flachen Hand aufs Dach. Huntington entspannte den Revolver, den er inzwischen in der schweißfeuchten Rechten hielt, entriegelte die Türen, und Fritz stieg – begleitet von einem Schwall Saunaluft – mit elegantem Schwung ein. Sofort verriegelte Huntington die Türen wieder, stellte die Automatik auf »D« und fuhr zurück in Richtung Victoria Island, in halbwegs sicheres Gebiet. Während der Fahrt schilderte er Fritz sein Problem.

»Und was erwartest du von mir?«, fragte der, nachdem er aufmerksam und unentwegt lächelnd zugehört hatte.

»Dass du dich ein bisschen umhörst. Es müssen mehrere Leute gewesen sein, Profis, keine Gelegenheitsdiebe, die zudem sehr gut ausgerüstet waren. Der Rover hat ausgesehen wie ein Salatsieb. Die Mannschaft im ersten Wagen ist abgetaucht. Gut möglich, nein, sogar ziemlich wahrscheinlich, dass sie mit den Angreifern gemeinsame Sache gemacht haben. Wenn sie die Sache nicht sogar allein durchgezogen haben. Anyway. Früher oder später wird einer von den Helden den Mund nicht halten können, nach so einer Großtat. Oder es wird sich in der Szene herumsprechen, dass jemand auf einmal mit Geld um sich wirft.«

Huntington nannte Fritz die Namen der Männer im ersten Rover: Kabir Amans, Saleh Kauru, Ezra Umar und Suleiman Onyima.

»Die Adressen kenne ich nicht. Aber vielleicht kannst du ja den einen oder anderen trotzdem finden.«

Wie üblich machte sich Fritz keine Notizen, da er gerne mit seinem phänomenalen Gedächtnis prahlte.

»Hier …« Huntington überreichte seinem Beifahrer ein Foto. »Das ist der verschwundene Rover. Auf der Rückseite habe ich die Fahrgestellnummer notiert. Vielleicht hörst du ja was von jemandem, der günstig einen gut erhaltenen Range Rover abzugeben hat …«

Fritz lachte herzlich. »Du weißt, Steven, Lagos ist so groß …«

»… dass Himmel und Hölle zugleich hineinpassen«, ergänzte Huntington mit den Augen rollend.

»Was meinst du wohl, wie viele solcher Karren in die Ritzen dazwischen passen?«

»You never know«, sagte Huntington mit sibyllinischem Lächeln.

»Und hier?« Fritz machte eine eindeutige und weltweit gültige Bewegung mit Daumen und Zeigefinger.

»Tausend?«

»Euros?«

Obwohl Fritz gegen Ende seiner Zeit in Deutschland einer längeren Haftstrafe nur dadurch entgangen war, dass er sich auf heimlichen und umständlichen Wegen sehr zügig davongemacht hatte, liebte er das Land, seine Bewohner, sogar die Polizei, weil sie fair war und vor allem unbestechlich. Er war zutiefst davon überzeugt, dass die Deutschen, sollten sie Nigeria die Ehre zuteilwerden lassen, es als Kolonie zu annektieren, hier in zwei Jahren für Ordnung und blühende Landschaften sorgen würden. Und zwar nur die Deutschen. Amerikaner hasste er. Chinesen verachtete er, Franzosen und Engländer nicht minder. Darüber, dass Huntington Brite war, sah er großmütig hinweg, solange die Bezahlung stimmte.

»Dollars jetzt«, erwiderte Huntington. »Euros morgen.«

»Morgen ist okay«, sagte Fritz mit seinem dröhnenden Bass. Dollars liebte er nicht, denn die kamen aus den USA. »Kannst du mich nach Kuramo Beach fahren, Steven?«, fragte er und drosch Huntington kumpelhaft auf die Schulter. »Habe da später noch ein Date.«

Kuramo Beach hieß ein Viertel, das kaum besser beleumundet war als Makoko. Dort blühten die Prostitution und jede Art von Kleinkriminalität. Allerdings waren Weiße dort kaum in Gefahr, da sie das Geld brachten. Auch wenn die Huren in Nigeria billig waren, konnte ein Schwarzer sich kaum ihre Dienste leisten.

»Sieht sie gut aus?«, fragte Huntington brüderlich grinsend.

Fritz lachte aus vollem Hals. »Steven!«, grölte er. »Wofür hältst du mich? Ich zahle doch nicht fürs Ficken!«

»Andere Frage …« Huntington ging vom Gas, weil vor ihm der Verkehr stockte.

»Ich habe schon darauf gewartet«, entgegnete Fritz plötzlich ernst. »Tut mir leid, Steven. Ich kann dir nicht mehr sagen als vergangene Woche und in der Woche davor und der Woche davor.«

»Bleib dran«, bat Huntington und trat wieder aufs Gas, um einen riesigen gelben Bus zu überholen. »Bitte.«

Als der Jaguar die Third Mainland Bridge verließ, stürzte plötzlich und übergangslos Regen vom Himmel, als wäre die Zeit der zweiten Sintflut angebrochen.





Frankfurt am Main

»Gibt es das La Provence eigentlich noch?«, frage ich den weißhaarigen Gnomen.

Inzwischen habe ich gründlich geduscht, zwei Ibuprofen geschluckt und mich umgezogen. Außerdem habe ich in Rotterdam angerufen, aber da war um diese Uhrzeit natürlich nur noch der Anrufbeantworter zu sprechen. Den leichten hellgrauen Anzug von Bottega Veneta habe ich in diese praktische Doppeltür meiner Suite gehängt, aus der er später irgendwann lautlos verschwinden wird, um wenige Stunden später wie von Zauberhand gereinigt und gebügelt plötzlich wieder da zu sein. Jetzt trage ich Casual Look, einen etwas robusteren sandfarbenen Anzug von Roy Robson und über dem Arm – in Europa weiß man ja bekanntlich nie – für alle Fälle den Burberry.

»Sie meinen das kleine französische Restaurant in Sachsenhausen? In der Kleinen Brückenstraße?«

»Wahrscheinlich. Bin seit Jahren nicht mehr da gewesen.«

»Aber ja, das gibt es noch, wenn auch, meine ich, vor zwei Jahren der Koch gewechselt hat. Darf ich Ihnen einen Tisch reservieren und ein Taxi rufen?«

Das mit dem Tisch ist okay, auf das Taxi verzichte ich. Ich habe mir heute lange genug den Hintern platt gesessen und mir das Gequatsche anderer Leute angehört, und die Schmerzen im Arm sind dank der Tabletten fast weg. Ich werde einen Spaziergang über den Main machen und meine mit Saharastaub und nigerianischem Auspuff-Ruß verpesteten Lungen mit dieser herrlich sauberen deutschen Luft durchspülen. Und außerdem werde ich mir endlich eine Zigarette anstecken. In den Fliegern ist das Rauchen seit Ewigkeiten verboten, im Taxi und auch in der Junior-Suite haben dezente Hinweisschilder klargestellt, dass Rauchen unerwünscht war.

Als ich vor die Tür des schlossartigen Hotels trete, ziehe ich den weißen Trenchcoat über. Wer Lagos-Temperaturen gewohnt ist, empfindet einundzwanzig Grad Celsius als kühl. Nach wenigen Schritten fische ich Zigaretten und Feuerzeug aus der Manteltasche. Ein tiefer Zug. Und noch einer. Wie gut das tut!

Halbwegs kenne ich mich in Frankfurt aus, da ich früher manchmal beruflich hier zu tun hatte. In den Jahren, bevor ich mich von der EuMin SA nach Nigeria locken ließ.

Den Weg zum Main hinunter und zur nächsten Brücke finde ich problemlos. In der Zwischenzeit ist es Nacht geworden. Der Verkehr auf den Uferstraßen ist lebhaft. Aber wieder: Diese Autos hier stinken nicht. Sie knattern nicht. Sie hupen nicht. Ich muss im Himmel sein. Nur mein Magen äußert entschiedenes Missfallen an dem Umstand, dass ich das Essen im Flieger verschenkt habe. An die immer hungrige Vogelscheuche, die dank meiner Hilfe demnächst in Köln eintreffen dürfte.

Am Kai liegen Ausflugsschiffe, eines davon beleuchtet. Darauf scheint eine Art Party stattzufinden. Das Publikum ist nicht zu vergleichen mit den Leuten, die man auf den Feiern trifft, zu denen man in Lagos mit nervtötender Regelmäßigkeit geladen wird. Weder, was die Kleidung betrifft, noch im Grad des zur Schau gestellten Größenwahns. Nur die Musik, die allgemeine Lautstärke und der Alkoholkonsum scheinen ähnlich zu sein.

Ich weiß nicht, weshalb ich mich immer wieder umsehe. Habe ich Sorge, die Vogelscheuche könnte doch nicht in den Zug gestiegen, sondern mir gefolgt sein? Ist sie nicht. Definitiv nicht. Da ist nur dieser schwarz gekleidete Typ hinter mir, der leise vor sich hin singt, schon ziemlich betrunken zu sein scheint und sich nicht im Geringsten für mich interessiert.

Ich überquere den Main, bleibe auf der Brücke kurz stehen, inhaliere genießerisch den Rauch der zweiten Zigarette und sehe den Flugzeugen zu, die wie eine leuchtende Perlenkette am Himmel hängen und den schlaglochfreien Landebahnen des Fraport entgegensinken. Erst kurz bevor sie hinter den Dächern der Häuser am südlichen Mainufer verschwinden, kann man sie in ihrer vollen Pracht sehen, die Positionslichter, die gedimmte Kabinenbeleuchtung, und die auf niedriger Leistungsstufe laufenden Triebwerke hören, die beim Ausfahren der Landeklappen noch einmal hochgejubelt werden.

Auf der Brücke – dem Eisernen Steg, wenn ich mich richtig erinnere – herrscht kaum Betrieb. An den Geländern auf beiden Seiten baumeln Unmengen bunter Vorhängeschlösser, deren Sinn sich mir nicht auf Anhieb erschließt. Erst als ich auf manchen davon Herzchen und Vornamen erkenne, verstehe ich, dass sie irgendwas mit ewiger Liebe zu tun haben müssen. Manche davon sind schon so verrostet, dass es mit der Ewigkeit wohl doch nicht so weit her war.

Links sticht der Turm des gotischen Doms in den rötlich schimmernden, bewölkten Nachthimmel. Bevor ich die Zigarette austrete und auf der Südseite die Treppe hinabsteige, wende ich mich noch einmal um. Der Betrunkene ist nicht mehr hinter mir. Ich fange allmählich an, Gespenster zu sehen. Muss dringend schlafen. Und morgen, wenn ich aufwache, wird mein Arm besser sein, oder ich muss mir etwas einfallen lassen. Demnächst gehen mir nämlich die Ibus aus.

Ich überquere die südliche Uferstraße bei roter Ampel und werde prompt angehupt. An diese deutsche Ordnungsliebe muss ich mich erst wieder gewöhnen. Ich schlendere die Schulstraße hinunter, erreiche die Brückenstraße, und plötzlich ist es aus mit meiner Ortskenntnis. War das Lokal nun links oder rechts?

Ich entscheide mich für rechts, nach hundert Metern geht es durch eine kleine Grünanlage. Dann stehe ich da und kratze mich am Kopf. Ein leichter, feuchter Wind geht. Vielleicht wird es bald regnen. Rechts von mir ist ein großer, um diese Uhrzeit natürlich verlassener Spielplatz, links im Schatten einiger Platanen stehen ein paar Bänke. Darauf sitzen ein hingebungsvoll knutschendes Pärchen und zwei Milchbärte mit Bierdosen, die mich ohne Interesse beobachten. In Lagos wäre eine Situation wie diese lebensgefährlich. Hinter den Bänken sehe ich schemenhaft eine bunt gekleidete Joggerin mit hüpfendem Pferdeschwanz laufen. Langsam und unschlüssig gehe ich weiter und mache vor einer Batterie von Altglascontainern wieder halt. Die Brückenstraße geht noch ein Stück weiter, aber so weit ich schauen kann, ist da nirgendwo etwas, das wie ein Restaurant aussieht.

So mache ich schließlich kehrt und pralle mit jemandem zusammen, der von rechts gerannt kommt, die Joggerin, in vollem Lauf. Ich habe sie nicht gehört, da sie Sportschuhe mit weichen Sohlen trägt und nicht wie ich Businessschuhe vom Mailänder Schuhmacher, und sie hat nicht mit meiner plötzlichen Kehrtwendung gerechnet. Wir halten uns aneinander fest, lachen sogar ein wenig, obwohl mir der Schreck ziemlich in die Knochen gefahren ist, etwas zischt, die schmale, durchtrainierte Frau zuckt heftig zusammen und verliert nun endgültig das ohnehin labile Gleichgewicht. Gemeinsam, sie über mir, stürzen wir auf die schmutzige Straße.

»Was war das denn jetzt?«, frage ich verdattert.

Aber die Frau antwortet nicht, liegt nur schwer auf mir und rührt sich nicht mehr. Mit einiger Mühe – sie ist viel schwerer, als sie aussieht – gelingt es mir, sie von mir zu schieben und auf die Beine zu kommen. Im trügerischen Licht der Straßenbeleuchtung sehe ich einen dunklen Fleck auf ihrem Rücken. Sie guckt ganz seltsam, ungefähr wie mitten im Orgasmus, und der Fleck auf ihrem bunten Hoodie wird rasch größer. Quer über den Rücken steht in großen Buchstaben: »Clothes for winners«. Ich fürchte, mit dem Gewinnen ist es fürs Erste vorbei für die vielleicht dreißig-, fünfunddreißigjährige, schwarz gelockte und – wäre sie nicht so mager – bestimmt hübsche Frau.

Als ich den nächsten halbwegs klaren Gedanken fasse, bin ich schon wieder am Main und restlos außer Atem. Auf einer kleinen Verkehrsinsel lehne ich an einer grünen, fast mannshohen Metallkiste – so kann mir zumindest niemand in den Rücken schießen – und schnappe nach Luft, versuche, meine schmerzenden Lungen mit Sauerstoff zu füllen, der mir jetzt ganz und gar nicht mehr herrlich vorkommt. Erst als das Flimmern vor meinen Augen nachlässt, entdecke ich: Mein Mantel ist voller Blut, verdammt! Und so bin ich Wahnsinniger durch halb Sachsenhausen gerannt. Weg damit! Aber wohin?

Die Kiste, an der ich immer noch lehne, ist ein Altkleidercontainer.

Angeekelt zerre ich mir den Burberry vom Leib und stopfe ihn mit fliegenden Händen in die Klappe. Kurzer Kontrollblick: Das Sakko hat offenbar nichts abgekriegt. Zur Sicherheit ziehe ich es trotzdem aus und lege es mit dem Futter nach außen über den rechten Arm. Nachdem ich mich mehrfach umgesehen habe, überquere ich die Straße, zwinge mich, langsam zu gehen. Meine Schritte sind immer noch unsicher, mein Puls beruhigt sich nur sehr allmählich. Ständig blicke ich über die Schulter. Niemand scheint mich zu beobachten. Niemand nimmt mich auch nur zur Kenntnis. Hätte ich nicht unentwegt den entrückten Blick der schwer verletzten, vielleicht sogar toten Frau vor Augen, wäre da nicht das Blut auf dem Mantel gewesen, könnte ich mir einbilden, alles wäre nur ein Albtraum gewesen. Einbildung. Die Frucht meiner überspannten Nerven.

Für den Weg zurück zum Hotel nehme ich nicht den Eisernen Steg, sondern die viel befahrene Untermainbrücke. Mein Bedarf an einsamen Ecken ist fürs Erste gestillt.





Lagos

»Misses, ich habe dir eine wundervolle Miyan Taushe Soup zubereitet«, begrüßte Oluwafemi ihre Herrin in ihrem typischen Pidgin-Singsang und strahlte von einem Ohr zum anderen.

»Das ist wunderbar, Oluwafemi«, sagte Eileen ebenfalls in Pidgin, einer Mischung aus Englisch und mehreren Landessprachen Nigerias. »Ich danke dir sehr für deine Mühe.« Sie warf ihre Lacktasche von Dolce & Gabbana auf den Alabastertisch in der dreißig Quadratmeter großen Eingangshalle ihres Hauses, schnupperte an den enzianblauen und orangefarbenen Blumen, die Oluwafemi aus dem Garten geholt und in eine hohe Kristallglasvase gestellt hatte, und ließ seufzend die vier prall gefüllten Einkaufstüten fallen. »Im Moment habe ich allerdings noch gar keinen Hunger«, fügte sie bedauernd hinzu.

»Aber du musst essen, Misses, du musst!«

Oluwafemi blies ihre runden kohlrabenschwarzen Wangen auf und stemmte mit mütterlich besorgter Miene beide Hände in die gut gepolsterten Hüften. Diese umspannte ein bunt gemusterter Wrapper, der traditionelle Wickelrock der nigerianischen Frauen. Dazu trug sie heute ein blumenbuntes T-Shirt in leuchtenden Farben.

»Seit Master Marc weg ist, habe ich wahrlich keine Freude mehr mit dir«, sagte sie kopfschüttelnd. »Du wirst mit jedem Tag dünner und dünner! Was soll nur aus dir werden?«

Sosehr Eileen die kulinarischen Fähigkeiten ihrer Köchin und Haushälterin schätzte, so wenig Lust hatte sie auf ihre Vorwürfe. Doch sie schluckte den Kommentar, der ihr auf der Zunge lag, hinunter.

Oluwafemi, deren Name in ihrer eigenen Sprache »Gott liebt mich« bedeutete und deren zweiter, christlicher Vorname Sara lautete, war die Einzige ihrer Angestellten, die so mit ihr sprechen durfte. Die kleine, füllige Yorubafrau war sechsundfünfzig, ein stolzes Alter in einem Land, in dem die durchschnittliche Lebenserwartung kaum mehr als fünfzig Jahre betrug. Oft fühlte Eileen sich zu ihr so hingezogen wie zu der fürsorglichen Mutter, die sie nie gehabt hatte.

»Sag du mir lieber, wie es dir geht«, lenkte sie ab. Seit der Nachricht von Henrys Tod machte sie sich ernsthafte Sorgen um Oluwafemi. »Bist du sicher, dass du dir nicht doch ein paar Tage freinehmen möchtest?«

Ihr Sohn hatte den Rover gefahren, in dem Marc und Benoît saßen. Als die Angreifer das Feuer eröffneten, war er vermutlich als Erster von den Kugeln getroffen worden. Laut Stevens Einschätzung war er sofort tot gewesen und hatte nicht leiden müssen.

»Die Vorbereitungen für Henrys Bestattung nehmen weit mehr als nur ein paar Tage in Anspruch«, entgegnete Oluwafemi würdevoll. »Wir werden meinen Sohn selbstverständlich so beerdigen, wie die Götter es verlangen. Vielleicht wird sie das versöhnen, sie mögen ihm seine Schuld vergeben.«

Nach der bei den Yorubas, einem im Westen ansässigen Volksstamm, weitverbreiteten Weltsicht hatte Henry sich mit seinem verfrühten Tod dem natürlichen Lauf der Dinge widersetzt, was einer Sünde gleichkam, wenn auch einer verzeihlichen. Seine Leiche hatte man ins Dorf von Oluwafemis Ehemann gebracht, in den äußersten Westen Nigerias, wo sich zurzeit die weitverzweigte Familie und sämtliche Nachbarn um die Vorbereitungen für die Bestattung kümmerten. Die Feier selbst, die in Nigeria keine Trauerveranstaltung wie in der westlichen Welt war, sondern ein rauschendes Fest, würde sich über Tage, wenn nicht Wochen hinziehen. Eileen wunderte sich, wie Oluwafemis Familie die Unsummen an Geld aufbringen konnte, die das ausufernde Bestattungsfest verschlingen würde. Doch selbstverständlich sagte sie nichts dazu.

»Im Moment brauchst du mich außerdem mehr, Misses. Seit sich auch Master Benoît nicht mehr blicken lässt, bist du ganz allein. Wer kümmert sich denn um dich, wenn ich es nicht tue?« Oluwafemi rollte ihre dunklen Augen, dass das Weiß der Augäpfel nur so funkelte, und kam zum ursprünglichen Thema zurück. »Zumindest ein kleines Schüsselchen Miyan Taushe? Den Spinat habe ich erst heute Morgen gekauft, beim besten Händler auf dem Markt. Und dazu den feinsten Tuwo Shinkafa, den du je gegessen hast.«

Unter der Suppe, die man auch als Pumpkin Soup bezeichnete, verstand man eine Soße aus Kürbis, Fleisch, Blattspinat und getrocknetem Fisch. Bei Tuwo Shinkafa handelte es sich um pürierten Reis, der traditionellerweise zu diesem Gericht gegessen wurde. Die meisten anderen Dinge, die die nigerianische Küche zu bieten hatte, waren so scharf, dass Weiße sich sofort und für lange den Magen damit verdarben. Marc hatte in dieser Hinsicht nur selten mit sich reden lassen und meist internationale Speisen bevorzugt. Seit er jedoch ausgezogen war, tischte Oluwafemi fast nur noch traditionelle Gerichte auf. Eileen war in vielen Dingen experimentierfreudiger als ihr verschwundener Ehemann. Und sie liebte es scharf.

»Ihr Weißen seid alle viel zu mager«, lamentierte Oluwafemi, als sie einsehen musste, dass sie mit ihren Versuchen, ihre Herrin zum Essen zu überreden, keinen Erfolg haben würde. »Wenn du nichts isst, dreht sich nie wieder ein anständiger Mann nach dir um. Hörst du, was ich sage, Misses?«

»Natürlich tue ich das«, sagte Eileen mit der Ehrerbietung, die sie Oluwafemi seit ihrer ersten Begegnung vor sieben Jahren entgegenbrachte. »Aber ich weiß ja, dass ich bei einem nigerianischen Mann sowieso keine Chancen hätte.«

Bei jedem anderen Menschen hätte sie nur spitz bemerkt, ihr Privatleben gehe niemanden außer sie selbst etwas an. »Respektiere das Land, in dem du lebst« war eine der ersten Lektionen, die sie von Oluwafemi gelernt hatte. Sie ging Hand in Hand mit der zweiten: »Lass niemanden sein Gesicht verlieren, oder es wird dich teuer zu stehen kommen.«

»Wenn du nichts isst«, brummte Oluwafemi missmutig und stampfte mit noch immer kriegerisch in die Hüften gestemmten Händen in Richtung Küche, »kriegst du nicht mal mehr einen von diesen verrückten Ausländern ab, die keine Ahnung haben, wie herrlich es sich zwischen zwei saftigen, prallen Frauenschenkeln anfühlt.«

Je mehr Pfunde eine nigerianische Frau auf die Waage brachte, umso höher stand ihr Kurswert auf dem Heiratsmarkt.

Eileen kickte die High Heels in die Ecke. Wunmi, das Hausmädchen, würde sie später wegräumen. Sie unterstand Oluwafemi, deren Aufgabenbereich nicht nur die Küche umfasste, sondern die komplette Haushaltsorganisation der Sieben-Zimmer-Villa auf Banana Island. Die Euro Mining hatte sie Eileen und Marc nach ihrer Heirat vor fünf Jahren kostenlos zur Verfügung gestellt, inklusive Personal.

Der Marmorboden fühlte sich wunderbar kühl an. Wie immer genoss Eileen es, barfuß darüber zu laufen. Tief sog sie die angenehm temperierte Luft ein. Banana Island, eine künstlich angelegte bananenförmige Insel in der Lagune, war eine der luxuriösesten Wohngegenden in Lagos. Im Gegensatz zu den meisten anderen Vierteln waren hier nicht nur die Straßen bei Nacht hell erleuchtet, selbst die Stromversorgung funktionierte zuverlässig. Zu jeder Tages- und Nachtzeit liefen alle drei Klimaanlagen im Haus.

Eileen trug ihre Einkäufe in den ersten Stock und packte im Ankleidezimmer ihre neuesten Schätze aus. Nach dem deprimierenden Tag im Büro hatte sie dringend eine Aufmunterung gebraucht. So hatte sie sich von ihrem Chauffeur – den ebenfalls die Firma bezahlte – in die Palms Shopping Mall in Lekki bringen lassen, mit seinen fünfundvierzigtausend Quadratmetern der größte Einkaufspalast in Lagos, wo sie sich mit ein paar hübschen neuen Kleinigkeiten verwöhnte. Ein Etuikleid aus kirschroter Seide von Versace hatte sie sich gegönnt, verführerische Dessous aus feinster Spitze, den neuesten Duft von Dior und zum Schluss noch eine verschwenderisch teure Maniküre.

Auf ihre Schönheit zu achten, war ihre Art, sich zu betäuben. Ihre Art zu vergessen. Und auf gewisse Weise auch ihre Art, sich dem Leben zu stellen. Schönheit schien ihr manchmal das Einzige zu sein, das ihr half, ihre Würde zu bewahren. Besonders, wenn ihr Leben so aus den Fugen geriet wie in den vergangenen Tagen.





Frankfurt am Main

»Ihre Frau Gemahlin erwartet Sie oben«, verkündet mir der weißhaarige Concierge strahlend wie ein Honigkuchenpferd.

»Meine … äh … wie?«

Sein Strahlen verdämmert. »Ihre Gattin, Herr Dr. Kühne. Sie erwartet Sie oben in der Suite.«

Ich bin sprachlos. Kann auch immer noch nicht wirklich klar denken. Erst als ich nur noch wenige Schritte vom Hotel entfernt war, ist mir die Idee gekommen, die Polizei zu alarmieren. Am Ende habe ich es dann aber doch unterlassen und mich mit dem Gedanken getröstet, dass noch andere Menschen Zeugen des Vorfalls waren. Zeugen eines Mordanschlags, der zweifellos mir selbst gegolten hatte. Komisch, dass ich überhaupt keinen Schuss gehört habe, wird mir erst jetzt bewusst.

»Etwas nicht in Ordnung, Herr Dr. Kühne?«, fragt der Gnom hinter dem Tresen zugleich verwirrt und betroffen. Die goldenen Schlüssel an seinem Revers blinken aufgeregt im Halogenlicht.

»Ich hatte sie eigentlich noch gar nicht erwartet. Also, ich will sagen, nicht schon heute. Sie war krank, ich sagte es ja schon, und da dachte ich …«

»Aber Sie haben mich doch vorhin selbst angerufen, Herr Dr. Kühne. Kurz nachdem Sie das Haus verlassen haben, ich habe persönlich mit Ihnen gesprochen, und Sie sagten …«

Jetzt klingt er ernstlich besorgt. Wahrscheinlich sehe ich auch aus, als müsste man sich Sorgen um mich machen. Vermutlich ist ihm nicht entgangen, dass mein Trenchcoat auf einmal verschwunden ist.

»Geben Sie mir den Schlüssel«, sage ich unfreundlicher als beabsichtigt.

»Den … den hat Ihre Frau Gemahlin … äh … mit nach oben genommen.«

Das wird ja immer toller.

»Na, dann werde ich wohl klopfen müssen«, erwidere ich und versuche, dabei fröhlich zu lachen und ein neckisches Zwinkern zustande zu bringen.

»Ich sagte ihr, dass Sie essen gegangen sind und frühestens in einer Stunde zurück sein werden.«

Der linke Aufzug ist im vierten OG, der mittlere im dritten, der rechte im Untergeschoss. Meine Suite ist nur ein Stockwerk über mir. Während ich die mit weichem Teppich bedeckte Treppe hinaufhaste, tobt in meinem Kopf erneut das Chaos. Es kann unmöglich sein, dass sie mir gefolgt sind. Es kann unmöglich sein, dass sie mir schon auf den Fersen sind. Nach menschlichem Ermessen können sie noch gar nicht wissen, was überhaupt passiert ist. Sie werden alles Mögliche und Unmögliche vermuten, aber bestimmt nicht, dass ich dahinterstecke, ausgerechnet ich. Nein, es muss eine andere Erklärung geben, eine ganz harmlose Erklärung, es muss einfach. Der Schuss, der die Joggerin getroffen hat, die Unbekannte, die mich jetzt in meiner Suite erwartet – doch nicht etwa Belinda Marie?

Als ich die schwere Brandschutztür zum Flur mit der Schulter aufdrücke, sehe ich gerade noch eine rothaarige, ultraschlanke Frau im Lift verschwinden. Verflucht, also doch! Im Gegensatz zu vorhin ist sie jetzt richtig schick angezogen. Meergrüne Bluse zu schwarzem Rock, ebensolchen Strümpfen und flache Schuhe. Bei ihrer Art von Broterwerb muss man im Krisenfall vermutlich schnell laufen können.

Ich brauche nicht zu klopfen, denn die Tür zur Suite steht einen Spalt offen. Von innen ist kein Geräusch zu hören. Es überrascht mich nicht, dass dort ein einziges großes Durcheinander ist. Einer der Koffer ist aufgebrochen und ausgekippt, der Inhalt großzügig am Boden verstreut, Waschzeug, Hemden, Schuhe, alles liegt herum, und sogar das Futter des Koffers hat die rote Hexe aufgeschlitzt. Der zweite ist noch heil. Natürlich hat sie nicht gefunden, wonach sie suchte, denn das trage ich bei mir. Über die Jahre in Afrika bin ich bestimmt nicht intelligenter geworden, aber vollkommen blöde bin ich nun auch nicht.

Genau genommen können sie nicht einmal wissen, wonach sie eigentlich suchen.

Per Zimmertelefon buche ich einen Mietwagen, wobei ich die Hilfsdienste der Rezeption tunlichst nicht in Anspruch nehme. Sie scheinen alles über mich zu wissen, jeden meiner Schritte zu beobachten. Darüber hinaus müssen sie jemanden haben, der meine Stimme imitieren kann. Solche Leute sind vielleicht gar nicht so selten, und besonders gut musste die Imitation letztlich auch nicht sein. Der Gnom hatte mich ja auch anstandslos als Dr. Kühne akzeptiert, obwohl er offenkundig schon mehr als einmal mit dem wirklichen Besitzer meines Passes zu tun hatte. Allerdings sehe ich meinem aktuellen Passfoto im Moment ziemlich ähnlich, das muss ich schon sagen.

Der Mietwagen wird zum Hotel gebracht, verspricht mir eine gemütlich klingende Hessin, nachdem sie die Kreditkartennummer von Dr. Kühne notiert hat. In einer halben Stunde.

Ich beschließe, die Hotelrechnung bar zu bezahlen. Die PIN zur Karte von Dr. Kühne kenne ich nicht, und wenn ich eine meiner eigenen Karten vorlegen würde, würde der Gnom sich wundern und Fragen stellen. Und es ist ja wahrhaftig alles schon kompliziert genug.

Der Koffer wird dieses Mal nicht so sorgfältig gepackt wie gestern in Lagos. Erstens kann ich den verletzten Arm kaum noch benutzen, und zweitens will ich nur noch weg hier. Weg, so schnell und so weit wie irgend möglich. Immer wieder denke ich an die rote Linda, dieses Miststück. Mit einem Mal wird mir klar, weshalb sie partout mit in die Stadt fahren wollte, statt gleich am Flughafen in einen Zug zu steigen. Stand das Fenster noch offen, als ich im Taxi »Steigenberger« sagte?

Eines ist klar: Dieses Mal werden sie mir nicht folgen. Rasch stopfe ich die letzten Sachen irgendwo hinein. Klappe zu, die erst vor wenigen Minuten geknackten Schlösser funktionieren noch.

Den grauen Anzug muss ich als Kollateralschaden abbuchen. Dr. Andreas Kühne wird sich nicht wenig wundern, wenn er demnächst einen Anruf vom Frankfurter Nobelhotel bekommt und jemand ihn höflich fragt, wohin er den gereinigten Anzug bitte schön geliefert haben möchte.

Der Boy von vorhin klopft. Ein kleiner Schein verhindert, dass er Fragen stellt. Bargeld habe ich noch genug in der Brieftasche. Dollars zwar, aber ein Fünfsternehotel hat mit solchen Petitessen kein Problem und berechnet selbstverständlich einen saftigen Aufschlag für die Umstände.

Der Gnom ist jetzt ein wenig zugeknöpft, doch seine Blicke erzählen Romane.

Als ich in der gläsernen Drehtür ein letztes Mal zurückschaue, scheint er froh zu sein, mich loszuwerden und dass ich wider Erwarten meine Rechnung bezahlt habe. Die Callgirls haben inzwischen Kundschaft. Auch der Blonde, der sich mit solcher Inbrunst gekämmt hat, ist verschwunden.

Die Übergabe des Wagens verläuft problemlos. Der picklige junge Mann, der den Wagen zum Hotel gefahren hat, wickelt die Formalitäten routiniert ab, zieht die Kreditkarte von Dr. Kühne anstandslos durch, verlangt keine PIN, sondern nur eine Unterschrift, und fragt, ob er mir noch irgendwas erklären soll. Ich sage, ich kenne mich mit Autos aus. Erleichtert überreicht er mir den Schlüssel und wünscht gute Fahrt.

Zehn Minuten später bin ich auf der Autobahn.

Der Wagen ist ein BMW 7er mit Automatikgetriebe. Ein akzeptabler Mercedes war auf die Schnelle nicht verfügbar, aber ich bin froh, überhaupt so rasch einen fahrbaren Untersatz ergattert zu haben. Anfangs behalte ich den Rückspiegel im Auge, doch es scheint niemand hinter mir her zu sein. Die große Frage ist: Was nun? Wo soll ich hin? Eine eigene Wohnung habe ich in Deutschland schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Richtung Norden wäre gut, Richtung Holland noch besser.

So gilt mein erster Anruf der scharfen Yvonne in Celle. Ich kenne sie nur aus dem Internet. Sie ist ein heißes Luder und wohnt außerdem in der richtigen Himmelsrichtung. Vor drei Monaten haben wir uns online angefreundet und begonnen, neckische Ferkeleien auszutauschen. Sex per Maus und Tastatur sozusagen, oft garniert mit Bildchen, die es in sich hatten. Yvonne ist eine der Frauen, die es versaut mögen, je versauter, desto lieber. Einige Male haben wir auch telefoniert, was jedes Mal eine im klassischen Sinn des Wortes geile Angelegenheit war.

»Wer?«, fragt sie schläfrig wohlwollend.

»Romeo.«

So habe ich mich in unserem Chat genannt. Sie heißt mit Sicherheit auch nicht Yvonne. Gemeldet hat sie sich nicht mit ihrem Namen, sondern mit einem knappen, sehr norddeutsch klingenden »Ja, bitte?«.

Nachdem sie meinen Namen gehört hat, passiert erst mal gar nichts. Dann flüstert sie heiser vor Schreck: »Sag mal, spinnst du? Du kannst doch hier nicht einfach so …«

»Ich bin in Deutschland. Geschäftlich. Könnte in anderthalb Stunden bei dir sein. Wir hätten die ganze Nacht.«

Wieder ist sie sprachlos. Dann: »Bist du irre? Ich bin verheiratet, du Blödmann! Du kannst doch hier nicht einfach … Also echt … Zum Glück ist mein Mann gerade im Keller, Bier holen, Himmel und Hölle! Ruf hier bloß nie wieder an, okay?«

Das war wohl der berühmte Griff ins Klo. Aber ich kenne zum Glück noch mehr Leute. Ich gehe die Kontakteliste meines iPhones durch auf der Suche nach alten Freunden und Kollegen und sehe dabei, dass der Akku schon wieder halb leer ist. Das Ladegerät steckt in einem der Koffer. Später werde ich es suchen. Jetzt aber erst mal weg von diesem verfluchten Frankfurt. Schnell und weit.

Willi in Hannover kenne ich noch vom Studium her. Er war ein patenter Kerl und ist es hoffentlich noch. Aber: »Die Nummer, die Sie gewählt haben, ist zurzeit nicht vergeben.«

Jana in Marburg. Das wäre näher. Vielleicht zu nah. Während des Studiums haben wir so viele Partyfässchen Erdinger Weißbier zusammen geleert, dass sie aufeinandergestapelt vermutlich die Türme der Münchner Frauenkirche überragen würden. »Der Teilnehmer ist zurzeit nicht erreichbar, wird aber per SMS von Ihrem Anruf informiert.«

Okay, Marburg wäre ohnehin nicht so toll. Weiter weg ist besser.

Auch Aline in Freiberg kenne ich noch aus Studienzeiten. Sie stand auf Pastorensex, am liebsten in absoluter Finsternis. Von ihr habe ich eine Handynummer, die überraschenderweise immer noch gilt. Sie lebt inzwischen in Dresden.

»Nee, du«, sagt sie sehr gedehnt. »Also, im Prinzip klar, aber im Moment ist es gerade ein bisschen schlecht, weißt du …«

Dresden wäre ohnehin die völlig falsche Richtung, und meine Liste ist noch lang.

Eine halbe Stunde und gefühlte tausend Anrufe später ist mein Akku so gut wie leer, und ich erreiche endlich jemanden, der noch die alte Nummer hat, nicht gleich auflegt oder mir mit flauen Ausreden kommt. Thomas, Tom, ein Cousin, den ich noch nie leiden konnte. Er ist in irgendeinem Kaff bei Bremen zu Hause, was fast perfekt wäre, und klingt, als wäre er besoffen oder schwer bekifft oder beides. Aber immerhin, er versteht, was ich von ihm will.

»Äh, also, geht schon, äh, klar, Alter, ey. Ist bloß, äh, nicht gerade ein Palast, wo ich hier hause, ey.«

»Ist mir vollkommen wurscht, Tom. Ich brauche bloß ein Bett für eine Nacht. Dann bist du mich wieder los.«

»Voll okay, äh, Alter, klar. Wann kommst du, äh, ungefähr? Muss nämlich noch mal … äh … kurz weg, ey. Und, äh, könnt’ste vielleicht bisschen was löhnen fürs Übernachten? Bin im Moment grade mal wieder … äh … ziemlich klamm …«

»Bezahlen kann ich dir gerne was. Wann ich komme, muss ich das Navi fragen. Gibst du mir die Adresse?«

Er wohnt nicht mehr bei Bremen, stellt sich heraus, sondern in Göttingen, aus welchen Gründen auch immer. Was den Vorteil hat, dass es näher liegt und ich rein zufällig auf der A5 in Richtung Hannover unterwegs bin. Bald ist Mitternacht, gegessen habe ich immer noch nichts, und demnächst werde ich am Steuer einschlafen. Und der verdammte linke Arm … Zum Glück hat der BMW Automatik, sodass ich mit einer Hand fahren kann.

Tom diktiert mir mit vielen »Ähs« und »Eys« garniert seine Adresse. Noch knapp zweihundert Kilometer, eine Stunde, dreiundvierzig Minuten, berechnet das Navi. Tom verspricht, spätestens um ein Uhr wieder zu Hause zu sein.

Ich wechsle auf die linke Spur. Der BMW hat eine Drei-Liter-Maschine unter der Haube und dürfte zwischen zweihundertfünfzig und dreihundert PS auf die Straße bringen. Der Tacho geht bis dreihundertzwanzig, Göttingen sollte unter einer Stunde zu schaffen sein. Ich drehe das Radio auf Anschlag. AC/DC füllt den Wagen, dass die Scheiben zittern: »Hells bells«. Das nehme ich als gutes Omen. Außerdem hält es mich wach.





Lagos

Geist – Körper – Seele. Nur wenn dieser Dreiklang in Harmonie war, befand Eileen sich in ihrer Mitte.

Wieder einmal war ihr Geist tagsüber nicht genug gefordert worden. Dafür hatte sie ihren Körper nach dem Ausflug in die Palms Shopping Mall bis zum Äußersten getrieben. Nach zwei Stunden in ihrem kleinen Fitnessstudio im Erdgeschoss der Villa fühlte sie sich so ausgepowert, dass auch ihr Kopf endlich leer war. Nun fehlte nur noch die Seele.

Eileen war jetzt allein in dem Haus, das auch zu den Zeiten, als sie es noch mit Marc zusammen bewohnt hatte, zu groß gewesen war. Bevor sie hier einzogen, hatte sie in der GRA in Ikeja gelebt, in einem gut gesicherten, aber verhältnismäßig einfachen Apartment, selbstverständlich ebenfalls von der Firma bezahlt.

Oluwafemi war vor zwei Stunden gegangen. Sie war die einzige Angestellte, die sich abends in ihr eigenes Heim zurückzog, ein unverputztes, allein stehendes Haus auf einem winzigen Grundstück in Surulele, nach hiesigen Standards gehobene Mittelklasse. Sie teilte es mit ihrem Ehemann und ihren vier verbliebenen Kindern. Yemisi, die älteste Tochter, begann jedes Mal vor Begeisterung zu singen und die Hüften zu schwingen, wenn Eileen, die weiße Fee mit dem Goldhaar, zu Besuch kam.

Die anderen Angestellten – Hausmädchen Wunmi und Seun, Gärtner und Chauffeur – lebten mit ihrem Anhang in den Boys’ Quarters hinter dem Haus, einem länglichen, einfachen Flachbau, der durch eine Betonmauer von der Villa abgetrennt war. Wachmänner gab es keine. Jeder, der Banana Island betreten wollte, wurde an der streng bewachten Inselzufahrt von Securitypersonal kontrolliert. In den meisten anderen Vierteln machten nach Sonnenuntergang Räuberbanden und anderes Gesindel die Straßen unsicher.

Eileen lief auf bloßen Füßen die Marmortreppe hinauf in den zweiten Stock. Wie in jeder Nacht seit Marcs Verschwinden würde sie auch heute lange keinen Schlaf finden. Bald war Mitternacht, bis auf das Summen der Klimaanlagen war das Haus totenstill.

Am Ende des Korridors öffnete sie die Tür zu dem kleinen Raum, den Marc abfällig als ihren »Hokuspokus-Tempel« bezeichnet hatte. Auch wenn die Sorge um ihn sie zermürbte und sie ihn, ja, endlich gestand sie es sich ein, mit jedem Tag mehr vermisste, seinen Sarkasmus vermisste sie ganz sicher nicht. Nie hatte er sich bemüht, die alten Kulturen und tausenderlei Facetten dieses farbenprächtigen, sinnenfrohen und rätselhaften Landes auch nur ansatzweise zu verstehen.

Wie jedes Mal, wenn sie über die Schwelle des immer abgedunkelten, mit seidigen Stoffen und handgeknüpften Teppichen dekorierten Zimmers trat, versank sie sofort in einer anderen Welt. Der Geruch nach Räucherwerk und Moschus hüllte sie ein, sobald sie die erste Kerze anzündete. Fast ehrerbietig näherte sie sich dem Asen-Schrein, einem Altar aus Eisen, eingerahmt von alten Musikinstrumenten, Trommeln und Masken aus Ton oder Holz.

Manche der Masken wirkten im Schein der züngelnden Kerzen wild und bizarr, manche sogar Furcht einflößend. Alle waren sie fremdartig und geheimnisvoll, die meisten geschmückt mit Perlen, Vogelfedern oder Glassteinen, viele farbig bemalt und mit einer ursprünglich rituellen Bedeutung. Die zweifarbige Bemalung der Initiationsmaske etwa, einem ihrer Lieblingsstücke, symbolisierte das Leben und den Tod.

Im Schrein selbst bewahrte Eileen ein Sammelsurium an Schätzen auf, zusammengetragen aus allen Teilen Nigerias in den sieben langen Jahren, die sie nun schon in diesem Land lebte. Juju-Talismane mit den magischen Kräften verschiedener Naturgottheiten, Kult- und Zauberfiguren der uralten Vodun-Kultur, die westafrikanische Sklaven später als Voodoo-Kult in die Karibik und die USA gebracht hatten, mit Glasperlen verzierte Holz- und Tonfigürchen, von heiligen Männern bei rituellen Schlachtungen mit dem Blut der geopferten Hühner bespritzt. Dazwischen aber auch wertvolle Kostbarkeiten, um die sie so mancher Sammler in den Staaten beneidet hätte, vor Jahrhunderten erschaffen und oft unter abenteuerlichen Umständen von Hand zu Hand weitergereicht. Die Bronzefigur aus dem alten Königreich Benin etwa hatte sie im vergangenen Jahr auf einem Basar in Port Harcourt erstanden, für zweihunderttausend Naira, was umgerechnet nicht einmal tausend Dollar entsprach und um ein Vielfaches unter ihrem tatsächlichen Wert lag. Sollte Eileen sich jemals dazu entschließen, ihre Sammlung zu verkaufen, könnte sie ein kleines Vermögen damit machen.

Am kostbarsten aber war für sie die unscheinbarste Figur von allen, eine NOK-Terrakotta aus Zentralnigeria, an die zweitausend Jahre alt. Ein Frauenkopf, keine dreißig Zentimeter hoch, mit extravagantem Haarschmuck und den typischen elliptischen bis dreieckigen Augen, deren Pupille durch eine Vertiefung angedeutet war.

Sie streckte die Hand nach der Figur aus, wie jede Nacht seit dem Tag, als Marc verschwand, wollte sie liebkosen, als wäre sie lebendig, eine Verheißung auf eine ungewisse, hoffentlich leuchtende Zukunft.

Da prallte sie zurück, als hätte eine schwarze Mamba sie in die Hand gebissen.





Göttingen –
 Montag, 7. September

Als ich vor einem etwas heruntergekommenen Mietshaus am westlichen Rand der Göttinger Altstadt den Motor abstelle, ist Mitternacht schon eine Weile vorüber. Ich bin so gut wie tot vor Müdigkeit, habe noch immer nichts gegessen, der linke Arm rast und tobt. Ich stelle den BMW im absoluten Halteverbot ab, da kein anderes Plätzchen mehr frei ist, finde zum Glück leicht das richtige Haus, einen vierstöckigen, selten hässlichen Backsteinbau, drücke den Knopf, neben dem ein unleserlicher Name mit drei Buchstaben steht. Tom ist noch nicht da.

Nirgendwo an dem schmalen Sträßchen ist noch irgendetwas offen. Der Döner-Schuppen hat zu, der Grieche ein paar Häuser weiter ist dunkel, der Kiosk gegenüber von Toms Haustür geschlossen, alles ist dicht und verrammelt. Nur vereinzelt ist noch Licht in den Fenstern der oberen Stockwerke zu sehen. Ich verfluche meinen vertrottelten Cousin, setze mich wieder in den Wagen und beschließe, mich nicht allzu sehr aufzuregen.

Zum ersten Mal, seit ich Frankfurt verlassen habe, habe ich Muße zum Nachdenken. Das Ergebnis meiner Denkerei ist alles andere als erfreulich: Sie haben es offenkundig irgendwie geschafft, meiner Spur zu folgen. Sie haben es geschafft, mit welchen Tricks auch immer, die Vogelscheuche im Flugzeug neben mir zu platzieren. Sie haben es geschafft, mir bis ins Hotel zu folgen. Erst dann hat eine Kleinigkeit ihres Plans nicht so geklappt wie vorgesehen: Eigentlich sollte ich jetzt tot sein, und Belinda Marie, diese rote Ratte, hätte alle Zeit der Welt gehabt, mein Gepäck zu durchwühlen auf der Suche nach dem, das mir eine Zukunft ohne finanzielle Sorgen bescheren wird.

Jemand muss sie gewarnt haben, als ich wider Erwarten lebendig in der Lobby auftauchte. Vermutlich der blonde Dauerkämmer. Er hat sie per Handy informiert, und so ist sie mir gerade noch entwischt. Was vielleicht mein Glück war, denn vermutlich war auch sie bewaffnet.

Nicht zu fassen, was für eine gute Schauspielerin diese Frau ist! Im Flieger gibt sie das vertrottelte Dummchen, und in Wirklichkeit ist sie vielleicht eine der Topkräfte irgendeines international arbeitenden Detektivbüros. Oder des nigerianischen Geheimdienstes?

Und wer zur Hölle hat eigentlich in Sachsenhausen auf mich geschossen? Sie müssen mindestens zu dritt sein – die rote Hexe, der Kämmer und der, der auf mich angelegt hat. Wobei der Blonde mir natürlich auch gefolgt sein könnte bis zur kleinen Grünanlage an der Brückenstraße und wieder zurück zum Hotel.

So hatte ich mir das Ganze eigentlich nicht vorgestellt. Ich war felsenfest davon ausgegangen, auf deutschem Boden erst einmal in Sicherheit zu sein. Aber in diesem korrupten Nigeria ist eben praktisch jeder für ein angemessenes Bakschisch zu jeder Auskunft bereit. Irgendein Dreckschwein am Flughafen hat mich vielleicht anhand eines Fotos erkannt, mich verpfiffen, die Hexe wurde im letzten Moment in den Flieger gesetzt, und mein feiner, so gut durchdachter Plan war Makulatur.

Wo hat sie eigentlich die ganze Zeit gesteckt? Als der Flieger abhob, war der Gangplatz neben mir noch leer. Und sie war auch nirgendwo in der First Class. Die war höchstens zur Hälfte besetzt, und mit ihrer roten Mähne wäre sie mir gewiss aufgefallen. Wo hat sie also gesteckt, bevor sie plötzlich neben mir saß?





Lagos

Verzweifelt versuchte Eileen, sich aus dem Geflecht der sich um sie windenden, nach ihr schnappenden Schlangen zu befreien, versank aber mit jeder Bewegung nur noch tiefer in dem tödlichen Gewirr, das in einem fort zuckte und pulste, als wäre es ein einziges Lebewesen mit tausend Körpern und Mäulern. Mit Händen und Füßen setzte sie sich gegen die nadelspitzen Zähne zur Wehr, schlug nach allen Seiten, während sich immer noch mehr zuckende Leiber über ihre Beine und ihren Bauch schlängelten, höher kamen und höher.

Von ferne hörte sie einen dunklen Singsang und starrte in ein verschwommenes Gesicht mit diesem kalten Lächeln, das sie wohl ihr Leben lang verfolgen würde. Dann war es plötzlich Marc, den sie sah. Er hob die Hände, sein Blick war so unendlich traurig, und die Finger zerflossen zu zähen, dicken blutroten Tropfen. Eileen wollte schreien. Anstelle eines Schreis quollen jedoch unzählige schlängelnde schwarze Leiber aus ihrem Mund, zu Tausenden glitten sie über ihr Gesicht, drangen in Nase, Ohren, Augen, wanden sich um Hals und Brust, verwandelten sich in glänzend lange Messer mit mörderisch scharfen Klingen, durchbohrten ihr Fleisch, sie sah das Blut, schmeckte die Tränen …

Mit einem gellenden Schrei erwachte sie, schweißüberströmt, schwer atmend. Sie brauchte mehrere Sekunden, um sich zu orientieren. Noch immer spürte sie die Todesangst, hatte die niederfahrenden Klingen vor Augen, dieses unbarmherzige, todeskalte Lächeln. Schließlich knipste sie mit bebenden Fingern das Licht an.

Keine Schlangen, keine Messer.

Kein Blut, keine Tränen, kein Marc.

Alles war an seinem Platz. Die Mahagonikommode mit den vielen Schubladen und bunt verzierten Porzellanknäufen, auf dem Nachttisch die gläserne Funkuhr, sie zeigte halb zwei Uhr morgens an, der rosenholzfarbene Plüschsessel vor dem großen Spiegel, der Traumfänger über ihrem Bett, der sie auch in dieser Nacht im Stich gelassen hatte.

Sie verscheuchte die Erinnerung an den Albtraum und dachte an Marc, der vielleicht gerade in diesem Moment tatsächlich unsägliche Qualen erleiden musste. Dann dachte sie an ihre NOK-Figur. Und an das, was sie vorhin darauf gefunden hatte.

Eileen schlug das feuchte Laken zurück, stieg mit zitternden Knien aus dem Bett, zog das mattgraue Seidennegligé über, trat hinaus auf den nachtschwarzen Korridor und schaltete sämtliche Lampen an, um die Schatten zu vertreiben.

Doch das Gefühl einer unsichtbaren Bedrohung blieb. Aus allen Ecken schienen ihr fremde Stimmen zuzuflüstern, schemenhafte Fratzen sie anzugrinsen, wie die Masken in ihrem Schrein. An den Fenstern rüttelte der Wind, er ächzte und heulte und schrie, als wäre er ein böser Geist, der Einlass begehrte.

Zögernd ging sie hinauf in den zweiten Stock, in den Raum mit ihren Kostbarkeiten, drückte auch hier auf alle Lichtschalter und blieb wieder vor dem Frauenkopf stehen, dem wertvollsten Stück ihrer Sammlung. Wie bei vielen Terrakotten aus jener lang vergangenen Zeit kannte niemand den Fundort der unscheinbaren Figur, die so still an ihrem Platz stand. Vielleicht stammte sie aus einer nigerianischen Zinnmine, oder Räuber hatten gezielt danach gegraben.

Man wusste so wenig über die NOK-Kultur. Nur, dass sie vor Jahrtausenden ihre Blütezeit erlebt hatte und so plötzlich untergegangen war, wie sie entstanden war. Das einzige Zeugnis, das diese Epoche hinterlassen hatte, waren die charakteristischen, ausnahmslos hohlen Figuren mit den geheimnisvollen elliptischen Augen, die das Herz jedes Sammlers zum Klingen brachten. Für Eileen bestand der Wert der Figur jedoch nicht in den Zigtausenden von Dollars, die man auf den Kunstmärkten der westlichen Welt dafür erzielen konnte. Falls man sie überhaupt außer Landes schaffen konnte, denn der Export von hiesigen Kunstschätzen war streng verboten. Marc hatte die Figur von einem fliegenden Händler in Ibadan erstanden, während des Harmattan vor vier Jahren, auf einem ihrer seltenen Ausflüge, die sie immer so genossen hatte, und ihr in einer ungewöhnlichen Anwandlung von Sentimentalität feierlich überreicht.

Und nun hing über dem Frauenkopf dieses Ding, ein in dunkles Holz eingebettetes längliches Etwas baumelte an einem Lederriemen. Das Amulett war aus einem porösen Material gefertigt, flach wie eine Münze und von einem Geflecht aus dickem schwarzem Haar und einem lederartigen schuppigen Gewebe umhüllt, das einen strengen Geruch ausströmte, vielleicht ein Stück Schlangenhaut.

Als Eileen es vor dem Zubettgehen entdeckte, war sie fluchtartig aus dem Raum gestürzt. Widerstrebend beugte sie sich nun über das fremdartige Gebilde und schnupperte vorsichtig daran. Eine Mischung aus Weihrauch, stechender Schärfe und Verwesung roch sie, dazwischen ein kaum wahrnehmbarer Geruch nach Metall und etwas Süßlichem, das ihr Übelkeit verursachte.

An den Rändern des länglichen weißen Etwas, es schien ein Knochenfragment zu sein, befanden sich eingetrocknete schwarze Flecken.

Als hätte es jemand mit Blut bespritzt.





Göttingen

In den Zweiuhrnachrichten wird zum ersten Mal von einer Toten in Frankfurt berichtet.

»Die Polizei steht vor einem Rätsel«, sagt eine Sprecherin mit Hamburger Akzent. »Das Opfer, eine siebenunddreißigjährige Anlageberaterin, war sofort tot. Raub scheidet nach Ansicht der Ermittler als Motiv aus. Die Polizei bittet etwaige Zeugen des Verbrechens, sich dringend zu melden.«

Damit hat es zumindest keinen Falschen getroffen. Auf Anlageberater bin ich nämlich aus gewissen Gründen schlecht zu sprechen, aber das ist eine andere Geschichte. Andererseits, den Tod hat die arme Frau bestimmt nicht verdient. Den Tod hat niemand verdient. Und trotzdem holt er irgendwann jeden.

Von einem Mann in weißem Trenchcoat kein Wort. Hoffentlich bleibt das so.

Das Handy piept jämmerlich. Akkuladung noch fünf Prozent. Leise fluchend klettere ich ein zweites Mal aus dem BMW, was mit einem kaum noch zu gebrauchenden linken Arm eine echte Tortur ist, öffne den Kofferraum, erst den einen, dann den anderen Koffer und finde endlich, wonach ich abwechselnd fluchend und stöhnend suche. Was ich außerdem finde: einen Blisterstreifen mit zwei Sechshunderter Ibuprofen.

Jedenfalls, überlege ich, als ich wieder im Wagen sitze und das Handy am Strom hängt, und dieser Gedanke baut mich ein wenig auf: Während der Höllenfahrt über die nächtliche Autobahn ist mir definitiv niemand gefolgt. Und die paar Strafzettel, die der Autovermietung demnächst ins Haus flattern werden, können sie hinschicken, wohin sie wollen. Mich werden sie nicht mehr finden, und Dr. Kühne wird natürlich abstreiten, den Wagen gemietet zu haben.

Das Hinunterwürgen der Ibus ohne Flüssigkeit ist kein Spaß. Aber auch das klappt schließlich und endlich irgendwie.

Um kurz vor halb drei kommt etwas um die Ecke getorkelt, das Toms sterblichen Überresten ähnlich sieht. Er hat ungeheuer abgenommen, seit ich ihn das letzte Mal sah, und ist offenbar noch besoffener oder bekiffter als vorhin am Telefon. Ich bin zwischendurch öfter eingenickt, aber der Hunger und der Schmerz haben mich jedes Mal zuverlässig wieder geweckt.

»Hi, Tom!«, rufe ich und mühe mich erneut aus dem Wagen.

Er fährt zusammen, als hätte ein Sondereinsatzkommando ihn mit gezückten Waffen umstellt.

»Du?«, fragt er blöde, hat offenkundig vergessen, dass wir telefoniert haben. »Äh, klar, wollt’st bei mir pennen, Alter, ey.«

»Und jetzt bin ich da.« Ich strahle ihn an, was mir angesichts der Umstände nicht leichtfällt. »Du hast doch bestimmt auch was zu essen, oder? Muss nichts Tolles sein. Ein Stück Brot, ein bisschen Käse, völlig egal.«

»Ja, also«, murmelt er unglücklich. »So sicher ist das nicht, weißt du? Wo haste denn gesteckt, Alter, ey? Hab dich ja ewig nicht gesehen.«

»In Afrika.«

»Afrika?« Der Trottel glotzt mich an, als würde er den Namen des Erdteils zum ersten Mal hören.

»Nigeria. Den Rest erzähle ich dir morgen beim Frühstück, okay?« Ich haue ihm freundschaftlich auf die Schulter, und wieder zuckt er zusammen, als hätte ich dazu einen Gummiknüppel benutzt. »Jetzt lass uns erst mal reingehen«, sage ich, als er plötzlich nicht mehr weiß, wer er ist und wo er ist. Offenbar bin ich an das mit Abstand dämlichste Exemplar meiner leider nicht allzu weitläufigen Verwandtschaft geraten. Ich überlege, wann ich ihn zum letzten Mal gesehen habe. Vermutlich bei der Beerdigung unserer gemeinsamen Oma Siglinde. Das war 1998 in Hamburg. Toms Vater war ein Bruder meiner Mutter. Oder so ähnlich. Damals hat Tom zwar nicht klüger ausgesehen, aber doch deutlich kräftiger und irgendwie frischer.

»Kekse wären noch ein paar da«, sagt mein Cousin Tom fünf Minuten später.

Wir sind in seinem Zweizimmer-Dachgeschoss-Wohnklo, und sein Kühlschrank ist nicht nur leer, sondern auch abgetaut. Hat schon vor einem Dreivierteljahr in hohem Alter das Zeitliche gesegnet, erfahre ich vom wenig stolzen Besitzer.

Mir ist alles recht, wenn es nur meinen Magen beruhigt, der inzwischen pausenlos knurrt. Die Kekse haben ein Verfallsdatum, das in der späten Eisenzeit liegt, aber sie können sich noch nicht aus eigener Kraft fortbewegen und stillen den größten Hunger. Zu trinken bietet Tom Wasser an, aus der Leitung, oder Korn von Aldi. Ich nehme beides. Das Wasser gegen den Durst und den Korn – ebenfalls im Wasserglas serviert – gegen die Schmerzen. Die Ibus scheinen allmählich nicht mehr zu helfen, etwas Stärkeres habe ich nicht, und die zwei im Koffer waren meine letzten.

Ich überlege, ob ich noch einmal Nachrichten hören soll. Ein kleines Radio steht auf dem vorsintflutlichen Küchenbüfett, dem ein Bein fehlt, funktioniert aber nicht, sagt Tom. Abgesehen davon, möchte ich auch nicht, dass er zuhört. Obwohl er mich anguckt wie ein Neandertaler einen Jumbojet, könnte ihm auffallen, dass mich eine bestimmte Meldung ganz besonders interessiert.

Sieht man davon ab, dass es nicht funktioniert, schaut das Sony-Radio so nobel aus, dass es nur geklaut sein kann.

»Siehst voll fertig aus, Alter, ey«, fällt sogar Tom auf. »Wie war noch mal dein … äh … Vorname?«

»Andreas«, sage ich spaßeshalber.

Er nickt. Er glaubt mir, es ist nicht zu fassen. Was muss sich ein Mensch alles reinpfeifen, um dermaßen hohl im Kopf zu werden?

»Mein Bett«, sagt er und kratzt sich dabei ausgiebig am Kopf mit den hoffentlich nicht allzu verlausten Dreadlocks. »Bin … äh … nicht so auf Besuch eingestellt, weißte?«

Dass er hier seit Oma Siglindes Beerdigung nicht mehr geputzt hat, ist offensichtlich. Es scheint aber immerhin kein Ungeziefer zu geben, das größer ist als diese kleinen schwarzen Käfer, die da und dort über die schiefen Dielenbretter krabbeln. Aus Lagos bin ich Schlimmeres gewohnt.

»Ich bin mit dem Sessel da zufrieden.« Ich deute auf einen Ohrensessel, der in besseren Zeiten einmal rot und bequem gewesen sein muss. An einer Stelle guckt schon eine Sprungfeder heraus, an einer anderen büschelweise Rosshaar. Aber ich bin inzwischen so fertig, dass ich zur Not auch auf einem Nagelbrett schlafen könnte.

»Was’n mit deinem Arm, ey?«, fragt Tom.

»Hab mich beim Rasieren geschnitten.«

Upps, das war jetzt vielleicht doch ein bisschen zu frech. Aber der gute Tom mit dem treudoofen Blick glaubt mir einfach alles.





Lagos

»Was ist das, Oluwafemi?«, fragte Eileen am Morgen in ungewohnt strengem Ton und hielt ihrer Haushälterin das Amulett unter die Nase.

»Nur ein Stückchen von einem Leopardenknochen, Misses, dazu ein bisschen Schlangenhaut und harmloses Elefantenhaar«, erklärte diese mit einem bedeutungsvollen Glitzern in den Augen. »Ein Amulett, das dir Glück bringen soll – Fruchtbarkeit, Wohlstand und vor allem einen Mann, der mit dir das Lager teilt. Aber damit der Zauber wirkt, musst du es Tag und Nacht tragen.«

Sie nahm Eileens linke Hand und legte ihre Fingerkuppen auf den Talisman. Erstaunt stellte diese fest, wie angenehm sich die Oberfläche anfühlte, wie irisierend das schuppige Leder in der Morgensonne glänzte, ein Kaleidoskop aus allen Regenbogenfarben. Winzige Schnitzereien waren in den schmalen Holzrahmen eingeritzt, von geübter Hand und vermutlich das Ergebnis zahlloser Stunden konzentrierter Arbeit.

»Riecht es deshalb so seltsam?«, fragte Eileen. »Du hast es verzaubern lassen?«

Sie waren allein in der Küche. Vor anderen hätte Eileen ihre treue Haushälterin niemals so zur Rede gestellt. Von oben, wo Wunmi rumorte, waren Staubsaugergeräusche zu hören. Aus dem Garten drang das Lärmen des Rasenmähers herein.

Dennoch senkte Oluwafemi die Stimme und wechselte ins Yoruba, das Eileen mühelos verstand und fast ebenso gut sprach. Schon in ihrem Apartment auf Ikoyi Island war die Yorubafrau ihre Haushälterin gewesen und hatte sie nicht nur ihre eigene Sprache und das im Südosten weitverbreitete Igbo gelehrt, sondern auch in viele Geheimnisse Nigerias eingeweiht.

»Ein Babalawo hat dem Amulett magische Kräfte gegeben«, sagte Oluwafemi ernst. »Ich habe für das Blut von drei Hühnern bezahlt. Du weißt, was das bedeutet, Misses.«

Marc hätte sich mit Grausen abgewandt, wenn er das gehört hätte. Ein Babalawo war ein Priester der uralten Religionen, oft auch Heiler und Magier. Er durfte rituelle Handlungen vollziehen und das Orakel befragen, beschwor Geister, erteilte seinen Kunden Ratschläge für jede Lebenslage, wendete böse Zauber ab oder belegte unliebsame Mitmenschen mit Bann oder Fluch.

»Warum hast du mir dein … Geschenk nicht persönlich überreicht?«

»Der Babalawo hat gesagt, das Amulett gewinnt an Kraft, wenn es mit etwas in Berührung kommt, das für dich sehr wertvoll ist. Und dass für dich ein besonders kraftvoller Zauber erforderlich ist. Seit Master Marc nicht mehr hier ist, hast du deine Mitte verloren.« Oluwafemi nickte nachdrücklich. »Deshalb bin ich in mein Dorf gefahren und habe dem heiligen Mann ein dickes Bündel mit Naira-Scheinen gegeben. Seit ich vor sieben Jahren die Verantwortung für dich übernommen habe, bist du für mich wie meine eigene Tochter, das weißt du.«

Eileen hatte keinen Zweifel daran, dass jedes von Oluwafemis Worten ernst gemeint war. Nie würde sie ihre erste dramatische Begegnung mit der Nigerianerin vergessen.

»Der Babalawo hat weiter gesagt, du musst deine Mitte wiederfinden. Auch wenn es schwer für dich sein wird, vielleicht sogar gefährlich – du musst Körper, Geist und Seele endlich wieder in Einklang bringen.« Oluwafemis schwarze Pupillen schienen sich in Eileens Augen zu bohren. Sie drückte ihr das Amulett so fest an die Brust, dass es schmerzte. »Hast du gehört, Misses, drei Hühner – versprich mir, dass du es Tag und Nacht tragen wirst!«

»Ich verspreche es.« Eileen umfasste das Amulett mit beiden Händen, kühl und irdisch fühlte es sich an, und band es sich um den Hals. An den Geruch würde sie sich bald gewöhnen. Dann sah sie ihrer Haushälterin ebenso direkt in die Augen. »Und jetzt versprichst du mir, dass du nie wieder ohne meine Erlaubnis an meinen Asen-Schrein gehst. Vor allem nicht an meine NOK-Figur, in Ordnung?«

Oluwafemi schwieg lange. Schließlich nickte sie mit unergründlichem Blick und auf ihre gewohnt hoheitsvolle Art. Damit war für sie die Unterredung beendet.

Geschäftig watschelte sie zu einem der beiden zimmerhohen Edelstahlkühlschränke und holte ein Tablett mit Akara heraus, kleinen Bällchen aus Schwarzaugenbohnen, die sie schon am Vorabend zubereitet hatte. Sie würde sie frittieren und Eileen wie immer zum Frühstück servieren.

»Vergiss nicht, Misses, du musst noch die Kleider herauslegen, bevor du ins Büro fährst«, sagte Oluwafemi, als Eileen schon fast aus der Tür war. »Sonst weiß Wunmi nicht, was sie für deinen Urlaub in Amerika einpacken soll.«

»Ich weiß ja noch gar nicht, wann ich fliegen werde.«

Leise seufzend zog Eileen die Küchentür hinter sich zu und umschloss das Amulett erneut mit beiden Händen.

»Bitte keine Störungen in der nächsten halben Stunde, Eileen«, sagte Steven Huntington zu de Wevers aufsehenerregend schönen Chefsekretärin und Assistentin, der in ihrem schmucken und geräumigen Vorzimmer vor Langweile ständig die großen katzengrünen Augen zufielen.

Sie nickte, ordnete die langen Beine unter dem Miniröckchen aus petrolfarbener Seide neu und überprüfte konzentriert den Zustand ihrer Finger- und Zehennägel. Huntington ließ die Tür einen Tick zu laut ins Schloss fallen, was ihm einen halb genervten, halb schelmischen Augenaufschlag von Eileen einbrachte. Ein altes Spiel zwischen ihnen, das er immer wieder aufs Neue genoss.

Während sie sich weiter ihren signalrot lackierten Nägeln zuwandte, betrat er das Büro des Geschäftsführers. Durch die undichten Fenster hatte man hier einen prächtigen Blick auf den Ozean hinaus, dessen Brandung schwer und ohne Unterlass auf den heute nur spärlich besuchten Strand rollte. Da Maurice de Wever ein Eckbüro hatte, waren durch zwei weitere Fenster, die in Richtung Westen gingen, Teile der Lagune zu sehen sowie die Hafenzufahrt.

»How are you today?«, fragte er seinen Chef.

De Wever, ein beunruhigend schlanker Mann jenseits der fünfzig, sank nach dem flüchtigen Shakehands wieder hinter seinen breiten, aus seiner Heimat importierten Eichenholzschreibtisch. Sein leidender Blick war Antwort genug. Er war schon am Morgen müde. Es ging ihm nicht gut. Er war überfordert. Alles hier war ihm in den letzten Monaten mehr und mehr über den Kopf gewachsen.

An der Wand gegenüber dem Schreibtisch hing ein riesiges Ölgemälde in üppig vergoldetem Rahmen, ein flämisches Schlachtengetümmel, bei dem Huntington bis heute nicht klar war, ob es echt, alt und entsprechend kostbar war oder nur eine billige Kopie von einem drittrangigen Maler.

Die altersschwache Klimaanlage brummte und ratterte abwechselnd, arbeitete wieder einmal an ihrer Leistungsgrenze. Draußen herrschten, obwohl erst früher Vormittag war, schon wieder über fünfunddreißig Grad im Schatten.

»Rette mich, Steven«, murmelte de Wever, Wallone, der aus Soignies stammte und aus unerfindlichen Gründen bis heute das volle Vertrauen der Firmenzentrale in Brüssel genoss. »Sage mir irgendwas Erfreuliches, bitte! Etwas, das mich hoffen lässt.«

Huntington steckte sich eine Dunhill an und inhalierte den Rauch tief. Während de Wever saß, stand er immer noch und ging jetzt langsam auf und ab.

»Wenn wir nur nicht so idiotisch viel Zeit verloren hätten«, begann er.

Am Donnerstag hatte sich noch niemand gewundert, dass Benoît und Marc sich nach ihrer Ankunft in Shagamu nicht wenigstens kurz gemeldet hatten. Das Übliche, dachte man, großer Empfang, Berge von Essen, Alkohol. Als sie auch am Freitag nichts von sich hören ließen, waren sowohl de Wever als auch Huntington unruhig geworden, und ein Anruf von Eileen bei einem von Onkel Charlys Assistenten hatte dann schließlich Großalarm ausgelöst: Der Transport war überhaupt nicht angekommen.

Sowohl Marcs als auch Benoîts Handy waren nicht erreichbar. Am späten Freitagnachmittag hatte einer von Huntingtons Männern den zerschossenen Range Rover am Rand des E1 entdeckt, voller Blut und mit Henrys Leiche darin. Wie viele Polizeifahrzeuge in der Zwischenzeit dort vorbeigefahren sein mussten, ohne sich um den zerschossenen Wagen zu kümmern, wollte Huntington gar nicht wissen. Und dann hatte es noch einmal fast zwei Tage gedauert, bis er endlich einen Abschleppwagen aufgetrieben hatte.

»Ich habe inzwischen diverse Szenarien durchgespielt.« Huntington setzte sich nun doch auf den Stuhl auf der Besucherseite des Schreibtischs, streckte die langen Beine von sich und sog an seiner Zigarette.

»Lass hören.« Mit geschlossenen Augen schob de Wever einen schweren Aschenbecher aus Kristallglas zu ihm hinüber.

»Version eins ist momentan mein Favorit: Die vier Ganoven im ersten Fahrzeug stecken dahinter. Sie haben spitzgekriegt, dass irgendwas Großes läuft, und haben – vielleicht geplant, vielleicht spontan, erst während der Fahrt überlegt – die erste günstige Gelegenheit abgewartet und das Feuer auf den zweiten Rover eröffnet. Sie haben Benoît und Marc umgelegt und außerdem Henry und sind mit der Lieferung für Onkel Charly und dem zweiten Rover getürmt.«

»Du hast immer noch keine Spur von den Männern?«

Während Huntington den Kopf schüttelte, wurde ihm bewusst, dass sein Boss ihn mit seinen noch immer geschlossenen Augen nicht sehen konnte. »Nein. Und genau das ist es, was mir bei der Sache so seltsam vorkommt. Inzwischen sind vier Tage vergangen, und keiner der Kerle ist bisher wieder aufgetaucht.«

»Variante zwei wäre?«

»Eine Lösegelderpressung. Die Burschen, die den Rover überfallen haben, wussten gar nichts vom Zweck der Fahrt, haben Benoît und Marc entführt, halten sie irgendwo versteckt und lassen uns erst mal ein wenig zappeln.«

»Aber Onkel Charlys Geschenk ist verschwunden!« De Wever öffnete endlich die Augen ein wenig. Sie waren blutunterlaufen. »Sie müssen es gewusst haben, Steven.«

»Nicht unbedingt. Ich nehme an, nein, ich hoffe, sie haben den Koffer mitgenommen, ohne zu ahnen, was ihnen da in den Schoß gefallen ist. Glücklicherweise sieht man diesem komischen Zeug ja nicht an, wie wertvoll es ist.«

»Mon Dieu!«, seufzte de Wever. »Gibt es noch weitere Varianten?«

»Sehe ich bisher nicht, nein.«

»Und dass unsere eigenen Leute …?«

»Du meinst Benoît und Marc?« Huntington nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch nachdenklich zur Decke. »Kann ich mir nicht vorstellen. Die beiden hassen sich wie die Pest seit dieser Geschichte mit Eileen. Die würden nie und nimmer gemeinsame Sache machen. Falls doch, hätten sie wohl kaum versucht, sich dabei gegenseitig abzuknallen.« Er drückte die Zigarette im frisch ausgewaschenen Aschenbecher aus. »Der Koffer macht mir momentan die größten Sorgen. Entweder die Täter wissen, was sie erbeutet haben, dann haben wir ein Problem. Oder sie wissen es nicht und haben das Ding samt Inhalt ihren Kids zum Spielen gegeben, dann haben wir ein noch viel größeres Problem. Die Frage ist: Woher könnten sie es gewusst haben? Wer war über den Transport informiert?« Er zählte an den Fingern ab: »Du, ich, Benoît und Marc.«

»Und Eileen. Sie hat die Schatulle aus dem Safe genommen und in den Aktenkoffer gepackt. Aber für sie lege ich meine Hand ins Feuer.«

Für kurze Zeit waren nur der Wind zu hören, der um die Ecke des Gebäudes winselte, und das Grollen der Brandung, die das billig gebaute Bürohaus manchmal erzittern ließ.

»Mon Dieu!«, wiederholte de Wever kläglich. »Vielleicht sollte ich mich doch allmählich mit dem Gedanken anfreunden, Brüssel zu informieren?«

Huntington hatte sich inzwischen eine neue Dunhill angesteckt und blickte auf das Meer hinaus, über dem der Horizont sich im Dunst verlor. »Schlage vor, wir warten noch eine Weile«, sagte er schließlich. »Irgendwann wird irgendwas passieren, und es ist in meinen Augen besser, wenn wir Brüssel eine schlüssige Erklärung liefern können, einen Plan. Dann stehen wir nicht gar so dumm und unwissend da, wie wir es im Moment leider sind.«

De Wever nickte fast so apathisch wie vorhin Eileen und schloss erneut die Augen.

»Wieder die Kopfschmerzen?«, fragte Huntington mitfühlend. Gleichzeitig überlegte er, dass er beträchtliche Chancen hatte, die Leitung der Niederlassung Nigeria zu übernehmen, sollte sein Chef wegen Krankheit aufgeben müssen oder wegen der Sache mit Onkel Charlys Geschenk gefeuert werden.

De Wever massierte sich mit den Zeigefingern beider Hände die Schläfen und antwortete nicht.

»Vielleicht solltest du doch mal zum Arzt …?«, schlug Huntington vorsichtig vor.

»Das sagt Sandrine auch jeden Tag. Aber es ist ja nur die Regenzeit. Wenn diese elende Schwüle und der verfluchte Regen endlich aufhören, dann wird es besser, ich weiß es. Es ist jedes Jahr das Gleiche.«

Als hätte de Wever das Stichwort gegeben, wurde es vor den Fenstern dunkel, und Sekunden später ging einer dieser Wolkenbrüche nieder, die jeden, der so etwas in den Tropen noch nicht erlebt hatte, vollkommen aus der Fassung brachten.

»Was war das denn nun für eine Geschichte gestern?«, fragte de Wever mit Leidensmiene.

»Die Schießerei?« Huntington lachte trocken. »Das war Nigeria, wie es leibt und lebt. Anscheinend habe ich zwei Strauchdiebe gestört, die gerade dabei waren, den Rover auseinanderzuschrauben. Sie haben sich im Busch versteckt, und als sie merkten, was wir vorhatten, sind sie durchgedreht. Sie haben den Fahrer des Abschleppwagens angeschossen und sind anschließend mit seinem Wagen auf und davon. Der Schwachkopf hatte den Motor laufen lassen. Jetzt liegt er mit Bauchschuss im Krankenhaus, hat kein Auto mehr und damit auch keinen Job …«

Und vielleicht auch bald keine Frau. In Nigeria war es nicht unüblich, dass eine Frau ihren Mann verließ, sobald dieser ihre Kinder nicht mehr ernähren konnte, und als Zweit- oder Drittfrau zu einem Nachbarn zog, der mehr Glück im Leben hatte.

Es klopfte sacht an der Tür. Ohne auf eine Antwort zu warten, streckte Eileen den goldblonden Kopf herein.

Im Gegensatz zu de Wever, der genervt wirkte, schenkte Huntington ihr ein Lächeln, und sie lächelte zurück, blinzelte sogar neckisch und sagte zu ihrem Chef: »Ein Brief für dich, Maurice.«

Während die beiden Männer sich bisher auf Englisch unterhalten hatten, sprach sie Französisch mit leichtem amerikanischem Akzent. Nun aber wechselte sie ins Englische, damit auch Huntington folgen konnte. »Ein Bote hat ihn gebracht, für dich persönlich …«

»Ein Brief von wem?«, fragte de Wever unwirsch und öffnete die blutunterlaufenen Augen ganz.

»Es steht kein Absender darauf. Der Bote sagte nur, er sei sehr wichtig und ich müsse ihn dir unbedingt persönlich übergeben.«

»Wann?«, fragte Huntington und sprang auf. »Wann war das?«

»Vor fünf Minuten vielleicht. Ich habe telefoniert und konnte deshalb nicht gleich …«

Während de Wever den Brief entgegennahm und mit zittrigen Händen ungeschickt zu öffnen begann, drückte Huntington eilig seiner zweiten, erst halb gerauchten Zigarette das Lebenslicht aus und stürzte zum Fenster.

»Ruf die Pforte an!«, rief er Eileen zu, ohne den Kopf zu wenden. »Sie dürfen den Kerl auf keinen Fall aus dem Haus lassen!«

»Er ist schon weg«, gestand sie kleinlaut. »Ich sagte doch, ich habe telefoniert, als er kam, mit dem Zoll, und ich wusste ja nicht …«

Trotz des sintflutartigen Regens konnte Huntington gerade noch erkennen, wie ein mittelgroßer, bullig gebauter Schwarzer in eines der Millionen gelben Taxis sprang, die Lagos unsicher und für ungeübte Ausländer lebensgefährlich machten. Das Taxi, ein alter Passat, reihte sich in den Verkehr der Küstenstraße ein und war Sekunden später im Regendunst verschwunden.

Und du dumme, notgeile Kuh telefonierst in aller Ruhe zu Ende, dachte Huntington grimmig. Laut sagte er: »What a shame.«

Jetzt ist es so weit, dachte er, als er sich von der wandhohen Fensterfront aus dunkel getöntem Glas abwandte und das Zigarettenpäckchen zückte, um sich eine dritte Dunhill anzustecken. Es geht los.





Göttingen

Als ich aus meinem komaähnlichen Schlaf erwache, ist es schon halb zehn. Der Mietwagen muss dringend weg, fällt mir als Erstes ein. Er steht immer noch im Halteverbot. Und ich möchte auch nicht, dass Dr. Andreas Kühne in Osnabrück mit merkwürdigen Anrufen belästigt wird und möglicherweise die Polizei in Aufruhr versetzt. Von Tom ist außer dumpfem Schnarchen nichts zu hören, dafür von der Decke her manchmal ein leises Scharren und Gurren. Tauben vermutlich, die sich auf dem Dachboden einquartiert haben.

Ich werfe mir im engen und vermüllten Bad viel kaltes Wasser ins Gesicht, ziehe mit ziemlicher Mühe und mörderischen Schmerzen das Jackett wieder an, und schon bin ich ausgehfertig. Der Arm ist über Nacht nicht schlimmer geworden, aber auch nicht besser.

Der Schlüssel steckt in der Wohnungstür. Ich gebe mir keine Mühe, leise zu sein. Als ich auf die blendend helle Straße trete, wimmelt sie von Menschen unterschiedlichster Nationalitäten. Ich höre Türkisch, Arabisch und allerhand östlich Klingendes. Der Kiosk gegenüber hat jetzt geöffnet. Soll ich mir dort gleich etwas zu essen besorgen? Aber die nehmen garantiert keine Greenbacks und wahrscheinlich auch keine Karten. Also erst mal die Koffer nach oben, dann muss der Wagen weg, und dann muss Tom etwas zu beißen organisieren. Ich fühle mich nach den Erlebnissen gestern Abend ständig beobachtet, biete in meinem zerknitterten Anzug und mit meinem zerknautschten Gesicht vermutlich einen Anblick, der selbst in einem Viertel wie diesem Aufsehen erregt.

Die Koffer aus dem Auto zu wuchten, ist eine elende Schinderei mit nur einer Hand. Schließlich erbarmt sich ein Typ, der noch mehr als ich wie ein Penner aussieht und erst seine Bierdose leer trinken muss, bevor er mir beispringt. Er hilft mir sogar, mein Gepäck ins vierte Obergeschoss zu schleppen. Als ich ihm als Dank ein paar Dollarnoten in die schmutzige Hand drücke, guckt er verwirrt, weiß nicht recht, ob das echtes Geld ist, was er bekommen hat.

Nach der Anstrengung tobt der Schmerz im linken Arm wieder so sehr, dass ich schreien könnte. Zudem ist mir übel – vom Stress, vom Hunger, von den Tabletten. Es gelingt mir, Tom zu wecken. Es gelingt mir sogar, ihm klarzumachen, dass er den BMW wegbringen muss.

»Ich geb dir einen Hunderter dafür, okay? Und auf dem Rückweg besorgst du was zu essen, kapiert? Aber keine Kekse. Und außerdem irgendwas gegen Schmerzen. Am besten Ibuprofen, die stärksten, die du kriegen kannst, verstehst du?«

Nein, er versteht nicht. Irgendwann dann aber doch. Mit dem Autoschlüssel in der einen Hand und einem Hundertdollarschein in der anderen trollt er sich. So ungewaschen und ungekämmt, wie er sich nachts in sein speckiges Bett geworfen hat.

Aus dem Gaubenfenster in der Küche beobachte ich, wie er die Wagentür öffnet, Minuten braucht, um den Motor zu starten, obwohl ich ihm alles haarklein erklärt habe, und fast in den davor parkenden Lieferwagen kracht, weil er von einem Automatikgetriebe natürlich noch nie gehört hat. Mir wird schummrig vom Zusehen, aber irgendwie schafft er es dann doch aus der Parklücke, ohne jemanden zu überfahren.

Die Göttinger Niederlassung der Autovermietung ist nur wenige Hundert Meter entfernt, habe ich ihm auf dem Handy gezeigt. In fünf, maximal zehn Minuten sollte er dort sein. Zu Fuß zurück vielleicht zwanzig, bei Tom ein wenig länger, aber in einer Dreiviertelstunde müsste er spätestens wieder auftauchen. Hoffentlich mit etwas zu essen dabei. Obwohl ich fast sechs Stunden mehr oder weniger gut geschlafen habe, bin ich schon wieder am Ende.

In der Nacht haben mich tausendmal die Flashbacks aus dem Schlaf gerissen. Das Krachen, die Schüsse, der schleudernde Range Rover, Henrys Blut und Hirn, das durch den Wagen spritzt. Ein anderes Mal war es die tote Anlageberaterin in meinem Arm mit dem ungläubigen Blick. Ich will weg von hier. Weit weg. Ich will keine Schmerzen mehr haben und keine Schreckensbilder im Kopf, sobald ich die Augen schließe. Ich will nur noch meinen Frieden haben. Und mein Geld, das – nun ja – nicht wirklich mein Geld ist, mir aber doch irgendwie zusteht.

Automatisch greife ich ins Jackett. Der Umschlag steckt dort, wo er sein soll.





Lagos

»Die Boko Haram!« Maurice de Wever knallte den Brief auf seinen fast staubfreien Schreibtisch und legte das lange Gesicht in seine großen, weichen Hände. »Bleibt uns denn überhaupt nichts erspart?«

»Wie viel?«, fragte Steven Huntington sachlich.

Wortlos schob de Wever den Brief in seine Richtung.

Das Schreiben stammte aus einem Tintenstrahldrucker, war wegen der idiotisch kleinen Schrift nur wenige Zeilen lang und auf Englisch verfasst: »Wir haben Mr Ducasse und Mr van Heese in unserer Gewalt. Sie sind bei schlechter Gesundheit und werden sterben, wenn Sie nicht auf unsere Forderungen eingehen. Für ihre Freilassung fordern wir zwei Millionen Dollar. Weitere Informationen erhalten Sie im Lauf des Tages. Wenn Sie Ihre Mitarbeiter lebend wiedersehen wollen, beschaffen Sie bis dahin das Geld.«

Huntington warf den Brief auf den Tisch zurück. Er segelte zu weit und fiel auf der anderen Seite zu Boden. De Wever machte keine Anstalten, ihn aufzuheben.

»Ich rede noch mal mit Asare«, sagte Huntington entschlossen. »Wenn das wirklich von der Boko Haram kommt, was noch keineswegs erwiesen ist, dann sieht es schlecht aus, Maurice. Diese islamistische Mörderbande hat Tausende von Männern zur Verfügung, alle komplett durchgeknallt, bis an die Zähne bewaffnet, drogensüchtig und zu jeder Schweinerei bereit. Gegen die kommt auch die Polizei nicht an. Und – wie man im Norden jeden Tag beobachten kann – die Armee nur mit Mühe. Allerdings, und das lässt mich hoffen, hat die Boko Haram sich bisher noch nie so weit in den Süden und in die Städte getraut.«

»Du denkst, der Brief ist nicht echt?«, flüsterte de Wever kraftlos.

»Der, der das geschrieben hat, kann sich in fehlerfreiem Englisch ausdrücken«, gab Huntington ruhig zu bedenken. »Zudem weiß er von dem Überfall, obwohl wir die Sache bisher topsecret gehalten haben.«

»Was, wenn wir einfach bezahlen?«, fragte de Wever kläglich hinter seinen Händen.

Er ist überfordert, dachte Huntington. Er hat keine Nerven mehr und keine Power. Noch ein paar solche Tage, dann klappt er zusammen, und ich werde Brüssel davon in Kenntnis setzen müssen, dass wir führungslos sind.

»Dann kriegen wir Benoît und Marc zurück«, behauptete er und dachte dabei: Oder auch nicht. »Aber im Moment ist es noch zu früh für Entscheidungen. Asare kennt sein Land und hasst die Boko Haram. Ich will erst seine Meinung hören, bevor wir etwas Übereiltes tun.«

Unten im Eingang hingen zwei Überwachungskameras, fiel ihm jetzt erst ein. Mit etwas Glück funktionierten die Rekorder heute ausnahmsweise, und er konnte sich den Briefboten in Kürze ansehen. Oder zumindest das Kennzeichen des Taxis entziffern, in dem er vorgefahren war.

Huntington verließ das Chefbüro auf weichen Sohlen und fast so leise wie eine große Raubkatze.





Göttingen

Tom kommt nicht. Nicht nach einer Dreiviertelstunde, nicht nach einer ganzen. Es wird halb elf, es wird elf, und immer noch kein Tom weit und breit.

Irgendwann halte ich es nicht mehr aus und mache mich auf die Suche nach Essbarem, finde jedoch nichts außer einem zerdrückten Marsriegel, den ich nicht einmal auszupacken wage.

Aber etwas anderes finde ich unter der Spüle, für einen Idioten wie Tom verblüffend gut versteckt. In einem noch zu drei Vierteln vollen Paket Aldi-Waschpulver, das ich aus Versehen umstoße, sind einige in Alufolie gewickelte Päckchen vergraben. Und ganz unten ein sehr viel größeres, richtig schweres Paket, das sich als kleiner Revolver entpuppt, der fein nach Waschmittel duftet. Die Trommel fasst sechs Patronen, sämtliche Kammern sind bestückt, und das Ding sieht aus, als könnte es sogar funktionieren. Irgendwie fühle ich mich gleich wohler mit dem Teil in der Hand. In Gedanken schicke ich Tom ein kleines Dankeschön.

Ich würde ihm meinen Dank gerne persönlich aussprechen, aber er kommt ja nicht. Bald ist es halb zwölf, und ich fange an, mir ernsthaft Sorgen um meinen verpeilten Cousin zu machen. Haben sie den BMW entdeckt, ist Tom womöglich längst tot, und sie stehen in wenigen Minuten vor der Tür?

Ich will, ich muss Nachrichten hören. Ich muss wissen, was draußen los ist, sonst werde ich in Kürze schreiend die Wände hochklettern.

Das Radio gibt tatsächlich keinen Mucks von sich. Auch Schütteln und Auf-den-Tisch-Knallen hilft nichts. Die Steckdose ist in Ordnung, denn als ich anstelle des Radios ein Lämpchen einstecke, das neben Toms versiffter Matratze am Boden steht, leuchtet es. Schließlich stelle ich fest, dass Tom es völlig verstellt hat. In seiner Ahnungslosigkeit hat er so lange alle Knöpfe gedrückt, bis gar nichts mehr ging. Ich drücke FM und drehe die Lautstärke hoch, und Musik erklingt. Halleluja!

Minuten später beginnen die Halbzwölfnachrichten. Von einem toten Junkie in Göttingen wird nichts gemeldet. Dafür bittet die Frankfurter Kripo immer noch um Mithilfe bei der Aufklärung des Mords in Sachsenhausen. Nach wie vor hat man keine Idee, wer dahinterstecken, was das Motiv für die Bluttat sein könnte. Aber wahrscheinlich wissen sie mehr, als sie sagen. Die Bullen sind nicht dumm. Sie taktieren, veröffentlichen manches, behalten anderes für sich. Vielleicht wissen sie längst, dass der Unbekannte, der bei der Toten gesehen wurde, im Steigenberger wohnte und dieses kurz nach dem Mord auffallend eilig verlassen hat. Dann haben sie inzwischen schon mit dem wirklichen Dr. Kühne gesprochen und festgestellt, dass dieser gestern gar nicht in Frankfurt war.

Raus hier! Ich kann nicht einfach sitzen bleiben und warten, bis die Typen kommen, die mich gestern Abend um ein Haar erschossen hätten. Außerdem brauche ich etwas im Magen, ich brauche Tabletten und Euros, dann wird man weitersehen.

Aber nicht so, in dem Anzug, in dem ich geschlafen habe und der inzwischen aussieht wie aus dem Müll gefischt. Ich öffne einen meiner Koffer und ziehe mich um. Leger ist jetzt angesagt, Bluejeans, ein gelbes Freizeithemd von Lacoste. Das Umziehen ist wieder eine mörderische Tortur mit meinem vor Schmerz inzwischen rasenden Arm.

Der Verband nässt und müsste dringend erneuert werden. Inzwischen ist mir immer öfter schwindlig, ich weiß nicht, ob vor Unterzuckerung, von zu vielen Tabletten oder den Schmerzen, vom ungewohnten Klima oder weil mein Kreislauf gerade kollabiert. Jetzt bin ich ausgehfertig, kann mich jedoch nicht entschließen, die Wohnung zu verlassen. Vielleicht kommt Tom ja gleich.

Mit dem Revolver in der Hand laufe ich in der verlausten Wohnung herum wie ein Raubtier, das unter akutem Hospitalismus leidet, und bin plötzlich überzeugt, dass Tom dran glauben musste. Wie haben sie ihn gefunden? Was haben sie mit ihm gemacht? Und vor allem: Wo zum Teufel soll ich nun hin? Es kann sich nur noch um Minuten handeln, bis sie wissen, wo Tom zu Hause ist, und dann …

Geräusche an der Tür!

Jemand macht sich am Schloss zu schaffen.

Das ist nicht die Polizei. Die würden erst mal läuten.

Ich nehme den Revolver hoch, spanne den Hahn und ärgere mich darüber, dass meine Rechte so zittert. Die Linke zu Hilfe nehmen geht nicht.

Die Tür öffnet sich langsam, sehr langsam. Der da draußen möchte nicht gehört werden. Er will mich überraschen. Ich trete zwei, drei leise Schritte nach links, damit ich ihn sehe, bevor er mich sieht. Heute werde ich derjenige sein, der anderen Überraschungen bereitet.





Lagos

Der Briefbote war auf den Überwachungsvideos zwar zu sehen, das Gesicht jedoch nicht zu erkennen, musste Huntington feststellen, als er in der Pförtnerloge vor dem altertümlichen Röhrenmonitor saß. Vermutlich hatte der Kerl zuvor ausgekundschaftet, wo die Kameras hingen, und den Kopf nicht zufällig gesenkt. Das Kennzeichen des Taxis verschwamm im Regen. Asare steckt den ganzen Tag in superwichtigen Terminen, behauptete seine Vorzimmerzicke, und war für niemanden zu sprechen.

Als er mit dem Lift wieder ins zwölfte OG hinauffuhr, kam Huntington ein Gedanke. War Eileen vielleicht gar nicht so ahnungslos, wie sie tat? Schließlich war sie immer noch mit Marc verheiratet und hatte, nachdem Marc so überstürzt aus dem gemeinsamen Haus auf Banana Island ausgezogen war, umgehend ein Verhältnis mit Benoît begonnen. Machte sie etwa gemeinsame Sache mit einem der beiden? Wusste sie, was vor vier Tagen auf dem Expressway geschehen war? Was aus ihren Kollegen geworden war? Er musste ihr unauffällig auf den Zahn fühlen. Mit Betonung auf unauffällig
.

Eileen lächelte ihm erwartungsvoll entgegen, als er ihr Büro wieder betrat und die Tür dieses Mal betont leise hinter sich schloss.

»Sag mal, Lady«, begann er, »als Maurice Frieder gefeuert hat, da hat der doch allerhand Grobheiten von sich gegeben.«

»Hi, dude«, begrüßte sie ihn lässig in ihrem amerikanischen Slang. »O ja, und wie. Sie hatten einen furchtbaren Streit da drin.«

»Was hat er Maurice denn alles angedroht?«

»Du denkst …?«

»Frieder hätte doch allen Grund, der EuMin zu schaden. Kann es sein, dass er von dem Transport erfahren hat?«

Eileen sah ihn nachdenklich an und spielte an ihrem Nasendiamanten herum wie so oft. »Marc war eine ziemliche Weile mit der Sache beschäftigt. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas ausgeplaudert hat. Das war Chefsache. Davon hatte in den unteren Etagen niemand auch nur einen Schimmer.«

»Aber es wäre doch möglich, dass Frieder mal ein Telefonat mitgehört hat, oder nicht?«

»Möglich ist vieles«, meinte sie lächelnd und mit unergründlichem Blick.

Er wurde einfach nicht schlau aus ihr. Huntington erwiderte ihren Blick und traf innerhalb von Sekundenbruchteilen eine Entscheidung.

»Wie wär’s, Darling?« Warm erwiderte er ihr Lächeln. »Sollen wir zwei Hübschen heute Abend mal zusammen essen gehen?«

Sofort blitzte Vorfreude in ihren Augen auf. »Aber gerne!«, schnurrte sie. »Sehr, sehr gerne, Steven.«





Göttingen

Ein Fuß taucht auf, ein Knie, herein tritt Tom und glotzt mich aus zwei dunklen Augen unter zerzaustem Rasta-Gewolle kreuzdämlich an.

»Machst’n da?«, stammelt er.

Fast ersticke ich an den Schreien, die ich mir verkneife. Ich lasse den Revolver sinken und will den Hahn entspannen, was aber mit einer Hand nicht ganz einfach ist. Prompt löst sich ein Schuss. Es kracht wie irre, und von dem mäusezerfressenen, käferbevölkerten Teppich steigt ein Staubwölkchen auf.

»Ey, spinnst du, Alter?«, kreischt Tom. Und im nächsten Moment leiser: »Geile Wumme, was?«

Ich schwanke noch, ob ich ihn lieber erschießen oder mit seinem einzigen Küchenmesser in Stücke schneiden soll. Stattdessen fange ich nun wirklich an zu brüllen, werfe den Revolver auf den Sessel, stürze mich auf meinen hohlköpfigen Cousin und beginne, ihn zu verdreschen, so gut es mit einer Hand eben geht.

Es geht nicht besonders gut, aber ein paar Kinnhaken steckt er ein und außerdem eine Menge Kopfnüsse und Ohrfeigen und Arschtritte. Er wehrt sich kaum, versucht nur ungeschickt, meinen Attacken auszuweichen. Mein Brüllen kann inzwischen auch ein Heulen sein. Ich weiß es nicht. Es ist mir egal. Tom kriegt jetzt die Prügel, die andere für ihn verdient haben.

Ich komme wieder zu mir, als jemand von außen gegen die Tür hämmert.

»Ruhe da drin!«, grölt eine grobe Männerstimme. »Bring den Penner in Gottes Namen um, aber mach nicht solchen Krach dabei, verfickte Scheiße noch mal!«

Dann sagt der Kerl vor der Tür noch etwas wie, er werde zurückschießen, falls wir noch einmal ein Loch in seine Decke ballern. Dann ist er wieder weg. Einen Stock tiefer scheppert eine Tür ins Schloss. Tom glotzt mich an wie Rotkäppchen den bösen Wolf.

»Wo hast du gesteckt, du Knalltüte?« Ich habe keine Kraft mehr zum Schreien und bin inzwischen auf jede Katastrophe gefasst.

»Kleine Spritztour gemacht«, gesteht er kleinlaut. »Passiert einem ja nicht alle Tage, dass man mal so ’nen heißen Schlitten in die Finger kriegt. Fast dreihundert hab ich auf dem Tacho gehabt! Fast dreihundert, Alter, ey!«

»Und wieso schleichst du hier so herein?«

Er dachte, ich würde vielleicht wieder schlafen, und wollte mich nicht aufwecken. »Hast äh … so was von fertig ausgesehen, Alter, ey.«

Etwas zu essen zu kaufen, hat er in seiner Begeisterung für schnelle BMWs leider vergessen. Nur eine Flasche Aldi-Korn hat er mitgebracht. Ich kriege schon wieder Lust, ihn zu verdreschen, bis er nicht mehr »ey« oder »äh« sagen kann.

»Aber du hast den Wagen abgegeben?«, fragte ich sicherheitshalber. »Bei der Eurocar hast du ihn abgegeben?«

»Klar, Alter«, erwidert Tom mit einem Blick, der mich ahnen lässt, dass wir noch nicht am Ende der Geständnisse sind.

Beim Einparken hat er eine Delle an der Fahrertür fabriziert, gibt er schließlich zu. »Und vorne rechts ist auch noch so’n winzig kleiner Kratzer. Echt, bloß ganz winzig, ey! Und ist doch bloß ein Mietwagen, Mann!«

Es ist zwecklos. Das hat alles keinen Sinn. Stöhnend lasse ich mich auf den Sessel fallen und höre den weichen Stoff meiner Armani-Jeans reißen, für die ich auf Victoria Island dreihundertfünfundneunzig Dollar hingelegt habe. Die Sprungfeder. Und der Arm rast und sticht und pulst und pocht. Ich könnte heulen. Ich möchte nur noch ganz weit weg sein. Irgendwo, wo es keine schwachsinnigen Cousins gibt und reichlich zu essen, gleichgültig, was, außer Keksen natürlich, und einem die Schmerztabletten einfach so in den Mund fliegen.

Aber ich bin nicht im Schlaraffenland, muss mich selbst um mein Wohlergehen kümmern, es hilft alles nichts. Immer noch habe ich nur Dollars in der Tasche, Tom hat seine letzten Kröten in eine Flasche Korn investiert, und wenn ich ihn noch mal losschicke, wer weiß, was dann wieder passiert.

Ohne wirklich einen Plan zu haben, stemme ich mich aus dem elenden Sessel. Wieder macht es hinten ratsch, aber das ist jetzt auch schon egal.

»Okay«, stöhne ich, »ich gehe jetzt, Geld organisieren und was zu essen.« Meine Stimme klingt, als wäre es gar nicht meine. Der Typ, der das sagt, hört sich an wie halb tot. »Und du bleibst hier und rührst dich nicht vom Fleck und versuchst ausnahmsweise, mal für ein paar Minuten keinen Scheiß zu machen, okay?«

Tom ist voll und ganz einverstanden mit meinem Vorschlag und beäugt liebevoll seine Schnapsflasche. Den Revolver stecke ich vorsichtshalber ein. Er beult meine Hosentasche aus, aber es ist entschieden besser, wenn ich das Ding habe und nicht Tom. Außerdem fühle ich mich tatsächlich wohler damit. Mein Portemonnaie steckt noch in der rechten Gesäßtasche, wo es hingehört, die Brieftasche im Jackett. Ich ziehe es an, weil es das Wichtigste enthält, was es zurzeit für mich gibt. Außerdem fällt die Beule in meiner linken Hosentasche nun nicht so auf.

»In höchstens zwanzig Minuten bin ich wieder da«, sage ich zu einem immer noch bedröppelt guckenden Tom. Der Riss in der Jeans ist an einer Stelle, die das Jackett nicht verdeckt, stelle ich fest. Wenn ich noch länger mit diesem Wahnsinnigen zusammen bin, werde ich aussehen wie von einem ICE überfahren. Meinen letzten Rest Wut lasse ich an der Wohnungstür aus.

»Alles klar, Alter, ey«, höre ich Tom noch rufen.

Beim nächsten »Ey« breche ich ihm die Nase.





Lagos

Unbarmherzig brannte die Mittagssonne auf Eileen herab. Mit jedem Schritt, den sie tat, rann ihr noch mehr Schweiß den Rücken hinunter. Der fast stürmische, heiße Wind, der ungebremst vom Atlantik landeinwärts wehte, brachte keine Kühlung.

Dennoch zog sie die Gluthitze hier am Strand dem angenehm klimatisierten Bistro am Ahmadu Bello Way vor, in dem sie sonst ihre Mittagspause verbrachte. Das Gedränge der vielen Leute – meist Mitarbeiter der auf Victoria Island ansässigen Firmen, Banken und Konsulate, die ihre Sandwiches verspeisten und den neuesten Büroklatsch austauschten – konnte sie heute nicht ertragen. Heute wollte, nein, heute musste sie allein sein. Sie musste nachdenken.

Am Strand waren nur wenige Menschen. In der Ferne zwei, drei Kinder, die vergessenes Plastikspielzeug oder irgendwelches Gerümpel einsammelten, um es irgendwo zu ein bisschen Geld zu machen. Vereinzelte Sonnenanbeterinnen in freizügigen Bikinis. Händler, die den Touristinnen aus Europa ihre überteuerten, für deren Verhältnisse aber spottbilligen Strandtücher, Perlenketten und sonstigen Flitterkram aufzudrängen versuchten.

Eileen sah den sich wenige Meter vor dem Ufer brechenden Wogen zu, Gischt spritzte, die Brandung brauste und brüllte. Mit nackten Füßen schritt sie an der Wasserlinie entlang. Die Oscar-de-la-Renta-Sandalen aus karmesinrot gefärbtem Kalbsleder baumelten an ihrer Hand. Immer wenn wieder eine auslaufende Welle über ihre Zehen schwappte und ihr den Sand unter den Fußsohlen wegzog, verlor sie für einen winzigen Moment den Halt. Jedes Mal erweckte der nächste Schritt in ihr die Illusion, nun für immer festen Boden unter den Füßen zu haben. Doch schon rauschte die nächste Welle heran und belehrte sie eines Besseren.

In ihrem Inneren herrschte derselbe Aufruhr, dieselbe Ernüchterung, weil alles Hoffen am Ende doch nur vergebens war.

Sie dachte an Marc und Benoît, an Steven und seine Frage zu Frieder, die sie vielleicht doch wahrheitsgemäß hätte beantworten sollen. Aber sie wollte Steven nichts von den jüngsten Vorkommnissen erzählen und nahm sich vor, stattdessen Maurice darauf anzusprechen. Seufzend schob sie den Gedanken zur Seite und dachte an Mary, Oluwafemis jüngste Tochter. Seit Wochen hatte Eileen das kleine Luder nicht mehr gesehen, weil sie selbst jede Begegnung vermieden hatte. Und sie dachte auch an Nigel Faraday, den sie trotz vieler Versuche – allein heute hatte sie schon viermal seine Handynummer gewählt – bisher nicht erreicht hatte.

Weit draußen auf dem Meer, jenseits der wagemutigen Surfer, denen der Wind nicht stark, die Wellen nicht hoch genug sein konnten, glitt eine der glänzend weißen Nobeljachten vorbei, die man an der Küste so oft zu sehen bekam. Eine Party war in vollem Gange. Die stampfende Rockmusik und das Lärmen und Lachen der luxuriös gekleideten Gäste, die an Deck mit Champagner und gewiss auch Hochprozentigerem anstießen, waren trotz der tosenden Naturgewalten sogar hier am Strand noch zu hören. Die Menschen dort wirkten so herrlich unbeschwert. Niemand schien an das Morgen zu denken. An den Preis, den das Schicksal unbarmherzig für jeden Leichtsinn einforderte, für jede noch so kleine Unvernunft.

Eileen zog das iPhone aus ihrer mit Fransen und Goldnieten verzierten Gucci-Handtasche und warf einen Blick darauf. Ihre Mittagspause war bald zu Ende. Sie machte kehrt und tippte auf die Wahlwiederholung.





Göttingen

Auf wackeligen Beinen verlasse ich das Haus. Das grelle Licht tut mir in den Augen weh, strahlender, höhnischer Sonnenschein. Jede Menge Volk auf der Straße. Gegenüber sitzt der Penner im Schatten, der mir vorhin mit den Koffern geholfen hat, und winkt fröhlich.

Ich kann nicht mehr denken. Ich bin unterzuckert. Aber fast noch mehr als Nahrung brauche ich die hoch dosierten Ibus, die man in Deutschland nur auf Rezept bekommt. Aber vielleicht kriege ich ja schwächere und nehme dann einfach mehr davon. Um einzukaufen, brauche ich jedoch zuallererst Landeswährung. Halb blind und taub wanke ich die schmale Straße entlang, rauche die erste Zigarette des Tages. Sehe nette zweistöckige Fachwerkhäuser. Komme an einem Handyladen vorbei, der mit sensationellen Sonderangeboten und ultrabilligen Flatrates wirbt. An einem Laden für Hörgeräte, einem Friseur, der sich Hairkiller nennt.

Während ich mich weiterschleppe, durchsuche ich sicherheitshalber noch einmal mein Handy nach Kontakten, die mir nützlich sein könnten. Ich finde noch zwei. Meine Tante Julia, die in Karlsruhe lebt und mich hasst seit dieser Geschichte mit ihrem Hund damals. Und Silvy, mein Schwesterherz. Sie ist in Bremen mit einem ultrareligiösen Oberstudienrat verheiratet, hat drei ganz und gar unerträgliche Gören und würde vermutlich sofort anfangen, mich mit ihren sämtlichen Küchenmessern zu bewerfen, sollte ich es wagen, vor der Tür ihres adretten Vorstadthäuschens aufzukreuzen.

Da, ein Wunder! An der Ecke, keine fünfzig Meter von hier, steht ein sechsstöckiger, blau schimmernder Glaskasten, eine Bank! Ich bin noch keinen halben Kilometer gegangen, und schon ist da eine Bank. Lange habe ich nichts Schöneres gesehen.

Ich trete ein, genieße die klimatisierte Kühle, rechts sind zwei Geldautomaten. Einer ist besetzt, der andere frei. Klaglos akzeptiert er meine Karte, gehorsam spuckt er fünfhundert Euro in kleinen Scheinen aus. Das Lächeln der grauhaarigen Dame am Automaten neben mir wärmt mein Herz. Den Beleg, den die Maschine ausspuckt, versenke ich in der rechten Außentasche meines Jacketts. Dort, wo jedes Papierchen landet, von dem ich nicht weiß, was ich sonst damit anstellen soll.

Während ich auf der Schattenseite der Straße zurückschlurfe, halte ich abwechselnd Ausschau nach einer Apotheke und studiere die Nachrichten auf Spiegel Online. Immer noch nichts Neues aus Frankfurt. Doch, ziemlich klein und weit unten: Sie haben meinen Mantel gefunden. Und das Blut daran stammt von der Toten. Jetzt wird es ernst. Zeit, von der Bildfläche zu verschwinden, mich unsichtbar zu machen. Wer kann wissen, wie alt diese Neuigkeit in Wirklichkeit schon ist.

Mein Magen und mein Arm erinnern mich daran, dass zuvor noch zwei Kleinigkeiten zu erledigen sind: Tabletten und feste Nahrung. Ein großer Lkw fährt im Schritttempo an mir vorbei und hält nach etwa zwanzig Metern. Der Fahrer, ein Schwarzer, steigt aus und lässt fröhlich pfeifend die Ladebühne herunterfahren.

Eine Apotheke scheint es in der Straße nicht zu geben, und weit schaffe ich es nun nicht mehr. Vielleicht schicke ich doch später Tom noch mal los. Wenn ich nur klar denken könnte! Immerhin fällt mir schließlich ein, dass ich in Holland anrufen wollte.

Dieses Mal ist das Büro besetzt, wird nach dem zweiten Tuten abgenommen. Grietje ist im Zeitplan, höre ich zu meiner Erleichterung, wird zum vorgesehenen Zeitpunkt in Rotterdam ankommen. Immerhin ein kleiner Lichtblick in diesen tristen Zeiten.

Ich betrete den Kiosk gegenüber von Toms Haustür. Eine mindestens hundert Jahre alte Frau in blumiger Kittelschürze grinst mir zahnlückig und umsatzfreudig entgegen. Ihr Gesicht ist ein Meer von Runzeln, das spärliche dauergewellte Haar klebt am runden Kopf.

Der Kiosk ist in Wirklichkeit ein Lädchen, das alles Wesentliche bietet, was der Mensch zum Überleben braucht. Neben allen möglichen Alkoholika, Spielzeug und Schreibwaren gibt es auch Tütenbrot, frische Brötchen sogar, Butter zu Inflationspreisen, plastikverpackte Wurst und diverse Käsesorten, die irgendwie alle gleich aussehen. Ich kaufe viel zu viel, weil ich einen solchen Mordshunger habe, und gebe der selig lallenden Alten das Trinkgeld ihres Lebens. Vor Begeisterung sabbernd, stopft sie meine Beute in zwei Papiertüten ohne Aufdruck, verabschiedet mich mit überschäumender Herzlichkeit, schenkt mir noch zwei schon etwas schrumpelige Äpfel, wünscht mir alles Mögliche, das Glöckchen an der Tür bimmelt fröhlich, und ich friere ein.

Jenseits des Sträßchens, auf dem sich gerade wieder die Autos stauen, weil irgendein Idiot seinen rostigen Ford nicht in eine Parklücke bugsiert bekommt, betritt soeben eine schlanke Frau mit langem rotem Haar das Haus, unter dessen Dach Tom auf mich wartet und die Kornflasche inzwischen vermutlich schon halb geleert hat. Die Haustür fällt schwer ins Schloss, ich kann es bis hier hören, und die Rothaarige ist verschwunden. Heute trägt sie schwarze Jeans und einen cremeweißen Seidenpulli zu flachen Schuhen.

»Isch noch wasch?«, sabbert die Alte in meinem Rücken hoffnungsvoll. »Ham Se wasch vergeschen?«





Köln

Weit und breit keine Spur von Floh und Rosamunde. Typisch, aber nicht verwunderlich. Nachdem die beiden ihre Besitzerin und Ernährerin gestern Abend immerhin noch in ihrer abgeklärten Katzenmanier als willkommenen Dosenöffner begrüßt haben, geben sie sich heute beleidigt, weil ich so lange weg war.

Dabei war es nicht sooo lange. Nur sechs Tage anstelle der geplanten zwei Wochen.

Eigentlich fing es gar nicht schlecht an in diesem gottverdammten Lagos. Eine funktionierende Klimaanlage in der unerträglich luxuriösen Hotelsuite, das Personal freundlich und hilfsbereit, draußen tobte das Leben, egal, ob bei Tag oder Nacht. Die Farben- und Sinnenpracht überflutete mich, sobald ich auch nur einen Fuß über die Schwelle des Hotels setzte. Auf den Plätzen, Straßen und Basaren hüllte mich der vielstimmige Chor der Menschen ein, das helle Lachen der Frauen, die dunklen Tonlagen der Männer, das Gekreische der Kinder. Dazu die verlockenden Düfte von Backwaren, gegrilltem Fleisch und exotischen Früchten, während mir das Geknatter der Mopeds, Busse und Sammeltaxis in den Ohren dröhnte.

Aber schon als ich Georges überraschte Stimme am Telefon hörte, hätte ich wissen müssen, dass etwas nicht stimmte.

Zumindest ist noch Kaffeepulver da, außerdem eine Dose Kondensmilch, und irgendwo müsste auch noch eine Packung Waffeln liegen. Später muss ich unbedingt zum Einkaufen. Aber erst mal ist Aufräumen angesagt. Gestern fühlte ich mich außerstande, meine Klamotten in die Waschmaschine zu stopfen, geschweige denn, den Koffer auszupacken oder mich um den Berg ungeöffneter Post zu kümmern. In dem Päckchen sind sicher meine bestellten Visitenkarten. Und anschließend sollte ich mich nach einem neuen Job umsehen. Ich darf zwar für die Kölner Rundschau
 eine Rezension über den neusten Roman dieses selbstbesoffenen Hanno Gettke schreiben, der Auftrag wird mich jedoch selbst bei extremer Sparsamkeit keine zwei Wochen über Wasser halten.

Mechanisch löffle ich Kaffee in den Filter der Maschine, fülle frisches Wasser in den Behälter und drücke auf den Einschaltknopf. Dann stelle ich das altmodische Radio mit den großen goldenen Knöpfen an, das Jo mir beim Einzug in meine ebenso hübsche wie bezahlbare Zwei-Zimmer-Dachgeschosswohnung in der Kölner Südstadt geschenkt hat. »Damit du weißt, was los ist in der Welt«, so Jos Kommentar. Jo war von Anfang an dagegen gewesen, dass ich mich ausgerechnet für so brotlose und weltfremde Studienfächer wie Germanistik, Politologie und Soziologie entschied.

Anstelle der Nachrichten, die bald kommen, läuft jetzt das übliche und wie immer bescheuerte Gequatsche. Mittag ist schon fast vorüber, ich bin ewig nicht aus dem Bett gekommen. Wie spät ist es gestern eigentlich geworden? Ich kann mich kaum noch an etwas erinnern.

Ich drehe am Radio. Beim nächsten Sender spielen sie immerhin Musik, und sogar eine, die mir gefällt: »Somewhere over the rainbow«. Ja, genau dort möchte ich jetzt sein.

Lustlos packe ich den Koffer aus und quetsche die Wäsche in die Maschine im Bad. Jede Bewegung fällt mir schwer, vermutlich der Klimaschock und meine Dummheiten von gestern Abend. Nach der ersten Tasse Kaffee und einer heißen Dusche wird’s hoffentlich besser.

Ein Blick auf die froschgrüne Bahnhofsuhr mit den silbernen Zeigern über der Kochecke sagt mir, dass es schon bald halb eins ist. Den Vormittag habe ich komplett verschlafen. Warum bin ich nur immer so unvernünftig, wenn ich sauer bin? Aber ich wollte wohl nicht nur die letzten Tage in Lagos in einer Flasche Rotwein und dem Rest in der Whiskeykaraffe ertränken, sondern auch meine Geldsorgen und die Wut über meine sogenannte beste Freundin Vivian. Diese falsche Schlange …

Stopp! Hatte ich nicht beschlossen, nicht mehr an das nigerianische Desaster zu denken?

Die Kaffeemaschine gurgelt und dampft, die braune Flüssigkeit, die langsam in die Glaskanne tropft, duftet köstlich. Als ich mir endlich meinen heiß ersehnten Kaffee eingieße, klopfen die ersten Lebensgeister vorsichtig an die Tür, die vergangene Nacht irgendwann mit einem dumpfen Plopp ins Schloss gefallen ist. Noch immer habe ich keine Ahnung, wann und wie ich ins Bett gekommen bin.

Ich öffne ein Fenster zur Straße, halte den Kopf hinaus, spüre den frischen Windhauch im Gesicht, der hier oben im fünften Stock immer weht, und atme tief durch. Ich genieße den Blick auf die nur schwach befahrene Loreleystraße zu meinen Füßen. Wenn ich mich weit hinauslehne und den Kopf drehe, sehe ich den Volksgarten, einen Park jenseits der Vorgebirgstraße, der sich weit nach Westen erstreckt. Auch ohne meine Brille, die ich aus purer Eitelkeit nie aufsetze, sehe ich genug, um mich sofort besser zu fühlen.

Sattgrün im Licht der Mittagssonne glänzend liegt der Park, Kinderlachen weht zu mir herauf, Jogger drehen auf sauber gekiesten Wegen ihre Runden. Ein Paradies für Menschen, Hunde und Katzen. Kein Vergleich zu diesem stinkenden, lärmenden, staubigen, wenn es regnet, matschigen, durch und durch verlogenen Lagos, wo die Geräuschkulisse irgendwann unerträglich wird und niemand, einfach niemand so hilfsbereit und uneigennützig ist, wie er vorgibt. Angefangen vom Hotelportier über die Kellner bis zu dem Taxifahrer, der Vivian und mich zu Georges Haus brachte. Und ganz besonders natürlich George selbst.

Aber auch an diesen Mistkerl wollte ich nicht mehr denken. Stattdessen denke ich an den mysteriösen Unbekannten im Flugzeug. Vielleicht ist er Consultant Agent einer internationalen Beraterfirma, die in Nigeria ein Projekt betreut?

Trotz seiner Angeberklamotten und der Rolex war er irgendwie mein Typ, muss ich mir leider eingestehen. Breit und groß, Schultern zum Anlehnen, Dreitagebart, das blonde Haar so süß zerzaust, als wäre er gerade erst aus dem Bett gekrochen. Bis auf die Statur hat er mich ein wenig an Christopher Lambert in Subway
 erinnert, diesen schrägen Thriller aus den Achtzigerjahren von Luc Besson. Aber er hat ja wohl deutlich genug signalisiert, dass er nichts von mir wissen wollte. Und wegen lumpiger hundert Dollar wird ein Gewinner-Typ wie er wohl kaum anrufen. Wieso habe ich das nur so vermasselt? Typisch Linda mal wieder …

Das Telefon reißt mich aus meinen sinnlosen Grübeleien. Ich stolpere zurück ins Zimmer und suche nach dem Hörer. Beim fünften Klingeln entdecke ich ihn unter dem Berg Klamotten, die ich in der Nacht trotz meiner einsamen Eskapaden mit dem Weinglas doch noch irgendwie ausgezogen haben muss.

»Was treibst du denn schon wieder in good old Germany, Linda-Mäuschen?«, säuselt mir Evas Stimme ins Ohr. »Eben sehe ich dich am Fenster und denke: Hat sie also endlich genug mit ihrem George rumgevögelt.« Sie kichert anzüglich. »Du musst mir unbedingt alles haarklein erzählen, ja? Ich komm rüber zum Frühstücken, okay?«

Ich gehe zurück ans Fenster und sehe Eva an ihrem Küchenfenster stehen und winken. Im Haus gegenüber, dritter Stock, dem schönsten Wohnblock in der Straße, ockergelb mit klassizistischen Kapitellen über den frisch gestrichenen Fensterrahmen. Im Gegensatz zu mir hat Eva einen festen, gut bezahlten Job und kann es sich leisten, in diesem Viertel nicht unter dem Dach zu wohnen.

»… Die Kriminalpolizei hat neue Erkenntnisse über die Joggerin, die gestern Abend aus bisher ungeklärten Gründen im Frankfurter Stadtteil Sachsenhausen auf offener Straße erschossen wurde«, tönt es hinter mir aus dem Radio. Ich höre nur mit halbem Ohr zu und erkläre Eva, dass ich leider nichts Essbares zu Hause habe, weder frische Semmeln noch etwas dazu.

»… In einer Mülltonne in der Nähe des Tatorts fand die Polizei inzwischen einen weißen Trenchcoat der Marke Burberry, der vermutlich in Zusammenhang mit der Tat steht. Die Polizei bittet um sachdienliche Hinweise, die bei jeder Polizeidienststelle …«

Eva verkündet in ihrer praktischen Art, sie werde die Fressalien für unser spontanes Frühstück selbst mitbringen, und das Wort Semmel sei im Rheinland im Übrigen unbekannt. In höchstens einer Viertelstunde stehe sie vor meiner Tür. Wir einigen uns auf eine halbe Stunde. Erst mal muss ich unter die Dusche, und das wird dauern.





Göttingen

Zum Teufel, was soll ich nur tun?

Die Alte hinter mir ist verstummt. Hat vielleicht gespürt, dass mir ein mörderischer Schrecken in die Knochen gefahren ist.

Was kann ich tun?

Tom anrufen und warnen?

Dafür ist es zu spät. Inzwischen steht sie bestimmt schon vor seiner Wohnungstür, dieses Miststück namens Belinda Marie. Und wahrscheinlich ist sie nicht allein.

Hinaufgehen und ihm zu Hilfe kommen? Immerhin habe ich den Revolver. Und ich kann Tom nicht einfach im Stich lassen. Klar, er ist ein verkiffter Volltrottel, aber er hat mich bei sich schlafen lassen und seine letzten Kekse mit mir geteilt, und ich …

Ich habe Angst. Eine verdammte Scheißangst habe ich. Schon höre ich wieder die Schüsse knallen, die Kugeln um meine Ohren pfeifen, fühle die schlanke Joggerin tot in meine Arme fallen.

»Hallo?«, fragt die Alte nun doch. »Isch irgendwasch nich’ in Ordnung?«

Nein, gar nichts ist in Ordnung. Kommentarlos verlasse ich den Kiosk, überquere mit zügigen Schritten das Sträßchen, stoße die Haustür auf, die offenbar niemals abgeschlossen ist, und steige, die Tüten mit meinen Einkäufen trotz höllischer Schmerzen in der linken Hand, damit ich die rechte im Notfall frei habe, die erbärmlich knarrenden Treppen hinauf. Irgendwo plärrt ein Radio. Freddie Mercury besingt Barcelona im Duett mit Montserrat Caballé. Einen Stock höher hat sich ein Paar in der Wolle. Nicht nur verbal. Es scheppert und kracht in schöner Regelmäßigkeit. Einmal schreit die Frau auf, kurz darauf der Kerl. Sie gibt ihm Kontra.

Noch ein Stockwerk.

Oben ist es still. Beunruhigend still.

Noch ein halbes.

Ich habe weiche Knie. Meine Hände sind nicht feucht, sondern klatschnass.

Jetzt bin ich vor Toms Tür. Innen nichts als Stille. Dann doch Schritte. Männerschritte, würde ich sagen, sehr leise, sehr verhalten. Kurzes murmelndes Gespräch. Sie sind also mindestens zu zweit. Und sie warten auf mich. Tom haben sie vermutlich außer Gefecht gesetzt. Oder er ist mit seiner Schnapsflasche im Arm eingepennt und weiß noch nicht mal, dass er Besuch hat.

Wenn ich mich einfach verstecke? Bis sie irgendwann unverrichteter Dinge wieder abziehen, nachdem sie lange genug gewartet haben? Aber die da drinnen geben nicht so schnell auf. Für zwölf Millionen kann man schon mal ein, zwei Stündchen investieren.

Ich könnte auch einfach die klapprige Tür eintreten und …

Und mich eine Sekunde später von zwei eiskalten Profikillern mit Kugeln durchlöchern lassen.

Da! Ein Schrei! Tom! Er plärrt und jammert und bettelt. Vermutlich haben sie ihn gefesselt und sind noch nicht dazu gekommen, ihm einen Knebel zu verpassen.

Jetzt klingt es, als würde er ein paar Ohrfeigen kassieren, und sein Gequengel wird sehr viel leiser.

Wieder höre ich Schritte von innen. Lauter diesmal, entschiedener.

Sie kommen näher, diese Schritte.

Wissen die da drinnen etwa schon, dass ich wie das Denkmal des unbekannten Idioten vor der Tür stehe? Fliegen gleich Kugeln durchs Holz?

Wenn ich die Treppe hinunterlaufe, werden sie mich hören. Und unmittelbar danach auch sehen. Außerdem ist es genau das, was sie erwarten, dass ich auf der Treppe bin.

Also besser die andere Richtung? Der Dachboden?

Dort hinauf führt eine schmale, steile Stiege. Oben eine graue Tür, die einen Spalt offen steht.

Bevor ich zu Ende überlegt habe, bin ich schon oben und habe die Tür halbwegs leise hinter mir ins Schloss gedrückt. Netterweise hat Tom genau in dem Moment, als ich die Treppe hinauf bin, erneut zu schreien begonnen. Jetzt ist er wieder still. Ich lausche, höre jedoch nichts als meinen dröhnenden Puls.

Vorsichtig stelle ich meine Einkäufe an einen aus Backsteinen gemauerten Kamin und sehe mich um. Wohin ich blicke: Dreck, Staub, Ruß, Türme von Gerümpel und Taubenscheiße. Der Dachboden ist nicht unterteilt, er nimmt die gesamte Fläche des Hauses ein. Die Tauben sind ausgeflogen.

Womit kann ich die nicht allzu stabil aussehende Tür verrammeln? Nach kurzem, fast lautlosem Suchen finde ich einen etwa zwei Meter langen Balken, den ich so zwischen den Kamin und die Klinke klemme, dass der Zugang zu meinem Versteck blockiert ist. Damit werden sie im Fall des Falles für einige Sekunden zu tun haben, und ich kann durch die Tür auf sie schießen.

In einem anderen Sperrmüllhaufen finde ich außerdem einen Klappstuhl, der aussieht, als würde er nicht gleich zusammenbrechen, wenn ich mich draufsetze. Leise stelle ich ihn neben den Kamin, sodass ich die Tür vor mir habe, und lege den Revolver in meinen Schoß. Der Stuhl ist sogar halbwegs bequem. Vor meinen Augen kreisen Sternchen. Aber mein Atem beruhigt sich allmählich, der Puls ebenfalls. Unter mir ist jetzt nur noch Stille.

Grabesstille.

Himmel, das Handy!

Hastig zerre ich es aus der Gesäßtasche meiner ramponierten Jeans, um ein Haar fällt dabei der Revolver zu Boden, und stelle es auf lautlos. Das hätte noch gefehlt, dass dieses dämliche Ding mich verrät. Wo ist eigentlich das Ladegerät? Der Akku dieses Mistdings ist schon wieder im letzten Viertel. Im Mietwagen, fällt mir nach einigem Grübeln ein. Na super, das ist genau das, was ich jetzt brauche! Dass diese kreuzdämlichen Smartphones aber auch ständig nach einer Steckdose verlangen! Ich schalte alles aus, was ich im Moment nicht brauche: GPS, Internet, ein paar Apps, die ich nur zum Spaß heruntergeladen habe. Dann stecke ich das Handy wieder ein und setze mich aufrecht hin.

Ich muss überlegen.

Ich muss darüber nachdenken, wie ich Tom helfen kann.

Und wie ich nebenbei meine eigene Haut rette.

Tom wollen die beiden Gangster da unten nichts tun. Er ist für die nur Mittel zum Zweck.

Sie wollen mich. Beziehungsweise das, was in der Innentasche meines Jacketts steckt.

Was haben sie mit Tom angestellt, dass er auf einmal so ruhig ist? Ihn nun doch geknebelt? Ihm mit einem Handgriff das Genick gebrochen, wie es solche Killertypen gerne machen? Ihn einfach abgeknallt, ohne dass ich es mitgekriegt habe? Es gibt ja so was wie Schalldämpfer. Es gibt nette Tricks mit Kissen, die man dem Delinquenten an den Kopf hält, bevor man abdrückt …

Mir ist zum Heulen und zum Kotzen, die Schmerzen im Arm habe ich vor Schreck und Angst beinahe vergessen, und gleichzeitig knurrt idiotischerweise schon wieder mein Magen. Außerdem lechze ich nach einer Zigarette, wage aber nicht, mir eine anzuzünden.

Stattdessen nehme ich eine der Tüten auf den Schoß. Trinke frische, kühle Milch aus der Flasche. Milch, die kein bisschen nach Afrika riecht. Würge ein trockenes Brötchen hinunter, das gar nicht mal so übel schmeckt. Das im Gegenteil sogar außerordentlich gut schmeckt. Ich öffne die Packung mit dem aufgeschnittenen Emmentaler, reiße das schon halb vertilgte Brötchen auf, stopfe zwei Käsescheiben hinein. Jetzt schmeckt es sogar noch besser.





Köln

»Mannomann«, kommentiert Eva meine Schilderung des Vivian-George-Desasters und gießt sich mit wild gefurchter Stirn die dritte Tasse Kaffee ein. »Und das ausgerechnet zu deinem Dreißigsten.«

Ihr Mitgefühl tut mir unendlich gut. Ich beschließe spontan, mir zum Vierzigsten ein netteres Geschenk zu machen als ein leeres Bankkonto und jede Menge verletzte Gefühle, und beiße herzhaft in meine üppig mit Mailänder Salami belegte Mohnsemmel.

Für die Reise nach Afrika habe ich meine allerletzten Kröten aus dem Fenster geworfen. Aber schließlich war George vor zwei Wochen noch mein Traummann, und die Investition schien mir angemessen. Und leider habe ich nun mal eine Schwäche für Losertypen. Als mittelloser IT-Student, der ein Zimmerchen in einer schrägen WG in Deutz bewohnte, hatte er natürlich die besten Chancen bei mir. Und außerdem war er wirklich ein Ass im Bett.

Dummerweise musste mein so fantasievoller und unfassbar fingerfertiger Lover mit den blitzenden weißen Zähnen und leuchtenden Augen in dem ansonsten rabenschwarzen Gesicht dann leider ganz plötzlich nach Hause. Und zwar für mindestens zehn Wochen. Angeblich lag seine Oma im Sterben. Die Abschiedsnacht vor seinem Flug war die irrste von allen, und das will wahrhaftig etwas heißen. Und ich dumme Nuss hatte nichts Besseres zu tun, als ihm hinterherzufliegen, mit meiner besten Freundin im Schlepptau. Wollte sein Land kennenlernen, ihn überraschen, das Glück in seinen Augen sehen, wenn er mich so unerwartet bald wiederhat. Und Vivian, dieses Miststück, das verlogene, wollte mich unbedingt begleiten. Schließlich waren wir zu diesem Zeitpunkt noch ein Herz und eine Seele.

In Wahrheit musste George in dem luxuriösen Haus, das er sich aus, ich will nicht wissen, welchen Geschäften finanziert, keineswegs nach seiner schwer kranken Oma, sondern nach seiner putzmunteren Zweitfrau Mila sehen. Schon in Köln hatte ich mich zunehmend gewundert, weshalb er sich kaum an der Uni blicken ließ, dafür umso häufiger in irgendwelchen Altstadt-Spelunken, in denen keiner meiner Freunde verkehrt. Mila hatte gerade eine Fehlgeburt hinter sich, wie sich bei meinem Überraschungsbesuch herausstellte, und war besessen von dem Gedanken, Georges Erstfrau – und damit ihre engste Rivalin – hätte ihr ungeborenes Kind getötet. Mit einem vergifteten Kräutertee, den sie von einem Medizinmann hatte, oder irgendwelchen anderen Voodoo-Zaubereien, denen zum Glück nur der Fötus zum Opfer fiel. Es zeigte sich, dass Milas Verdacht begründet war. Andere Länder, andere Sitten.

George nahm seine Erstfrau ins Gebet, und trotz des häuslichen Aufruhrs erwies er auch seinem Überraschungsbesuch aus Deutschland die gebührende Ehre und Gastfreundschaft. Als er Vivian und mich nach der ersten Schrecksekunde durch seinen Palast führte und uns nebenbei erklärte, was vorgefallen war, hörte ich nicht nur die leisen, flinken Schritte seiner beiden Frauen und diversen Angestellten, sondern irgendwo auch Kinder lachen. Woher der angeblich bettelarme Student das Geld für so viel Luxus nahm, erklärte er mir selbstverständlich nicht. Wahrscheinlich ist er auch viel älter, als er mir erzählt hat.

Eigentlich hatte ich zu diesem Zeitpunkt die Nase schon gestrichen voll. Doch George schaffte es, die ganze Geschichte noch zu toppen. Nach dem Abendessen, als er mir den Innenhof mit diesem gigantischen Marmorbrunnen zeigte, schlug er mir doch allen Ernstes vor, seine Drittfrau zu werden. Dies war einer der wenigen Momente in meinem Leben, in denen ich sprachlos war. Und als ich mich dann spätnachts bei Vivian ausheulen wollte, erwischte ich meine bis dahin beste Freundin und Arbeitgeberin auch noch mit diesem Drecksack im Bett.

»Und jetzt brauchst du nicht nur einen neuen Lover, sondern auch noch einen neuen Job«, folgert Eva messerscharf und knabbert an ihrem Brötchen, das sie mit stinkendem Limburger Käse belegt hat, wie üblich in armselig dünnen Scheiben. »In Viv’s Schmuckboutique kannst du dich jetzt natürlich nicht mehr blicken lassen. Ich frag mal bei uns im Verlag nach, okay?«

Gestärkt durch die heiße Dusche, vier Tassen Kaffee, die Salamisemmel und Evas Anteilnahme, bestreiche ich das duftende Körnerbaguette mit der geräucherten Leberwurst, die sie zur Feier des Tages beim teuersten Metzger im Viertel besorgt hat, und nicke hoffnungsvoll.

»Jan will demnächst eine neue Anthologie rausbringen«, erklärt sie zwischen zwei Bissen. »Was richtig Innovatives – Kölns Stadtgeschichte, die einzelnen Epochen sind jeweils aus der Sicht von Tieren beschrieben. Vielleicht ist ja wieder mal einer der Autoren abgesprungen, und du kannst eine Kurzgeschichte beisteuern.«

Den Zusatz »in deinem schrägen pseudoliterarischen Schreibstil verfasst« erspart sie mir heute netterweise.

Natürlich bedanke ich mich überschwänglich. Auch wenn man es ihr nicht ansieht, die füllige und wie immer prächtig bunt geschminkte Eva kennt in der Kunst-und-Kultur-Szene eine Menge Leute, und nicht nur in Köln. Sie ist die rechte Hand des angesehenen Inhabers des Buchverlags Jan Berger in Dellbrück. Ein Auftrag von Jan bringt jedes Mal fette Kohle. Und nichts brauche ich jetzt dringender.

»Wieso versuchst du’s nicht als Model?«, lautet Evas nächster Vorschlag, nachdem sie mir das Versprechen abgenommen hat, mich nie wieder mit einem Mann einzulassen, den ich wie George über eines dieser sündigen Online-Portale kennengelernt habe. »Ich hab da eine Freundin, die sucht öfter mal Frischfleisch für ihre Schauen.«

»Du meinst diese komische Alice? Die mit ihrer schweineteuren Dessous-Boutique auf der Kö in Düsseldorf?«

Ungnädig nippt Eva an ihrem Kaffee ohne Milch und Zucker. Sie mag es nicht, wenn ich ihre Freundinnen »komisch« nenne.

»Mit dreißig ist der Zug fürs Modeln abgefahren«, winke ich ab. »Außerdem bin ich für Unterwäsche zu dürr.«

Evas Blick gleitet neidvoll über mein eng anliegendes Jerseykleid, während der Rest ihres kargen Brötchens zwischen ihren fuchsienrot bemalten Lippen verschwindet und sie ihren schlabberig weiten Kaftan in Form zupft. Im Gegensatz zu mir braucht sie alles, was Kalorien hat, nur anzusehen und kann sich anschließend wochenlang nicht mehr auf die Waage trauen.

Leonardo fällt mir ein, mein Arbeitgeber, bevor Vivian mir den Job in ihrem Laden anbot, in dem sie ihre einfallslosen Goldschmiedearbeiten zu maßlos überteuerten Preisen verhökert. Zwar habe ich keine große Lust, mir meine Brötchen wieder als Tippse und Gelegenheitsdetektivin in einem drittklassigen Büro für private Ermittlungen zu verdienen. Pampige Kunden mit Engelszungen zum Begleichen ihrer offenen Rechnungen zu überreden oder untreuen Frauen beim Knutschen mit Männern zuzusehen, die ich nicht haben kann, macht auf Dauer keinen Spaß. Aber im Gegensatz zu Vivian hat Leonardo zumindest anständig bezahlt.





Göttingen

Nach dem dritten Brötchen und einem halben Liter Milch fühle ich mich etwas besser.

Jetzt noch zwei, drei Schmerztabletten, und ich wäre fast wieder ein Mensch. Der Arm scheint von Minute zu Minute mehr wehzutun, obwohl das eigentlich längst nicht mehr möglich ist. Die Wunde nässt immer stärker, und der Verband müsste wirklich dringend gewechselt werden. Aber erstens fehlt mir dazu das notwendige Material, und zweitens …

Zweitens höre ich von unten wieder einen Schrei, der an Deutlichkeit diesmal nichts zu wünschen übrig lässt und mein Blut wieder mal in Eis verwandelt. Es war eindeutig Tom, der da geschrien hat.

Foltern die Schweine ihn etwa?

Ich muss endlich etwas tun, verflucht! Ich kann doch hier nicht nur einfach rumsitzen und frühstücken und abwarten. Wenn ich nur wüsste, was. Und wie ich es anstellen könnte, bei meiner Rettungsaktion nicht von den Kugeln dieses Killerkommandos durchsiebt zu werden …

Ich könnte die Polizei anrufen und versuchen zu verduften, bevor die hier auftauchen und mir unangenehme Fragen zu meiner Person stellen. Zurzeit sind die da unten durch ihre Spielchen mit Tom abgelenkt, die Chancen stehen gut, ungehört und vor allem ungesehen das Haus zu verlassen. Aber nein, die Polizei lieber doch nicht. Womöglich steht zufällig ein Streifenwagen gleich um die Ecke, und ich laufe den Polizisten direkt in die Arme …

Ich könnte den Dachstuhl in Brand setzen und die Feuerwehr alarmieren, wenn ich schon ein Stück weit entfernt bin. Ein Feuerzeug habe ich in der Tasche, und …

Und wieder ein Schrei. Tom, kreischend und jetzt gut zu verstehen: »Weiß ich doch nicht, Mann, ey! Hab echt null Ahnung, wo dieser Irre steckt, Mann!«

Sie foltern ihn.

Eine ruhige, unaufgeregte Männerstimme stellt Fragen, die jedes Mal mit einem noch lauteren Schmerzensschrei beantwortet werden.

Anscheinend verlieren sie allmählich die Geduld. Und sie sind tatsächlich zu zweit. Von der roten Hexe habe ich bisher noch keinen Ton gehört, aber zwischendurch sind aus der Wohnung Geräusche zu vernehmen, die nichts mit Tom zu tun haben. Schubladen werden aufgezogen und wieder zugeschoben, Küchenschränke geöffnet und nicht wieder geschlossen. Zum vermutlich zehnten Mal an diesem elenden Tag greife ich unter das Revers meines Jacketts. Der Umschlag steckt weiterhin dort, wo er hingehört.

Tom winselt jetzt und bettelt. Der andere bleibt ruhig, klingt fast mitfühlend, wie er redet, wenn Tom wieder mal vor Schmerzen kreischt.

Blöderweise kann ich nicht verstehen, was der Kerl da unten fragt. Aber ich weiß es ja auch so: Er will wissen, ob Tom mit mir unter einer Decke steckt. Und die rote Hexe stellt nebenher die Wohnung auf den Kopf.

Ich glaube, die Idee mit dem Brand ist doch die beste. Es muss ja auch gar nicht brennen. Ich rufe einfach die Hundertzwölf an und melde Feuer in Toms Wohnung. Und dann sehe ich zu, dass ich hier ungeschoren wegkomme.





Köln

Meine neue beste Freundin und ich überlegen eine Weile hin und her, bei welcher ihrer zahllosen Bekannten aus der Verlagswelt sie sonst noch für mich anklopfen könnte. Ein fester Job als Lektorin oder an der Uni wäre mir natürlich am liebsten, aber solche Stellen sind erstens selten und zweitens immer sofort weg. Alle ihre Vorschläge haben irgendeinen Pferdefuß, doch ich lasse mir meine Bedenken nicht anmerken. Wenn gar nichts geht, arbeite ich eben wieder als Fremdenführerin fürs Touristenbüro, schließlich spreche ich zwei Fremdsprachen fließend. Habe ich sogar auf die neuen Visitenkarten drucken lassen, die ich Eva gleich stolz gezeigt habe.

»Dr. Belinda Marie Wanzl«, hat sie beeindruckt vorgelesen. »Autorin – Lektorin – Übersetzerin, Literatur, wissenschaftliche Texte und Büromanagement. Wieso hast du nicht einfach geschrieben: Mädchen für alles?« Sie nimmt einen Schluck Kaffee, sinniert ein wenig und sagt: »Du könntest dich selbstständig machen.«

»Mit einer Agentur oder so was?«, überlege ich laut. »Ich bin doch keine Ausbeuterin.«

»Mir ist sogar schon ein Name eingefallen: AFAM.«

»AFAM?«

»Agentur für alles Mögliche.«

Abgesehen vom Namen, vielleicht keine dumme Idee. Und wenn sonst gar nichts geht, habe ich immer noch Leonardo.

Als ich die nächste Kanne Kaffee auf den wackeligen und heillos überladenen Bambusklapptisch stelle, den ich vor ein paar Jahren von meiner Reise nach Jamaika mitgebracht habe – auch eine Liebelei, die nicht so endete, wie ich es mir ausgemalt hatte –, fallen ein paar der zu einem Berg zusammengeschobenen Visitenkarten auf den Boden.

Wir kommen zu den peinlichen Details meiner Begegnung im Flugzeug.

»Die Tussi hat dir echt auf die Klamotten gekotzt?«, fragt Eva entgeistert.

»Die Frau war keine Tussi, sondern eine siebzigjährige liebe Omi, die mir ganz schrecklich leidgetan hat«, korrigiere ich sie genervt und lege die Visitenkarten zurück auf den Tisch. »Sie hat ihre Tochter besucht. Die arbeitet als Lehrerin für Deutsch und Englisch in Lagos beim Goethe-Institut, hat sie mir erzählt. Leider wird der Armen beim Fliegen immer schlecht, und sie war ganz untröstlich, weil meine Tunika ein paar Flecken abbekommen hat. Sind aber ganz leicht wieder rausgegangen. Doch die Stewardess hat trotzdem gemeint, auf dem Platz kann ich nicht mehr sitzen bleiben, und mich in die Businessclass verpflanzt.«

»Ich hätte der Alten die Augen ausgekratzt.« Eva rümpft die Nase. »Du immer mit deinem viel zu großen Herz.«

Der Rest ist schnell erzählt. Wie ich ständig versuchte, etwas über meinen geheimnisvollen Sitznachbarn herauszufinden, und er alles tat, um nur ja nichts von sich preiszugeben. Wie er trotz seiner stundenlangen Pennerei während des Flugs auch noch im Taxi in Frankfurt so erschöpft und abgespannt aussah, als wäre er am Ende seiner Kräfte. Wie er mir das Geld für das Zugticket praktisch geschenkt hat. Und dass er nun meine Telefonnummer hat, ich die seine aber nicht.

»Ich weiß schon jetzt, dass der nie anruft«, seufze ich, als ich zum Ende meiner Erzählung über diese glücklose Begegnung komme.

»Sei doch froh, dass du ihm den Hunderter nicht zurückzahlen musst.«

Natürlich dauerte es eine Weile, bis ich am Frankfurter Bahnhof jemanden fand, der mir die Dollars in Euros wechselte. Ein großspuriger Yuppie, der häufig businessmäßig in den Staaten zu tun hat, half mir schließlich aus und tauschte die Dollars sogar zum Kurs eins zu eins.

»Ja, stimmt«, sage ich halbherzig. »Außerdem kann ich solche Karrieretypen sowieso nicht leiden – eine echte Rolex, geht’s noch?«

»Ich würde so einen nicht von der Bettkante stoßen«, sagt Eva spitz. »Und du auch nicht, wenn ich dein langes Gesicht richtig interpretiere. Du hast dich doch nicht etwa in ihn verknallt?«

»Quatsch«, streite ich lauthals ab und wechsle eilig das Thema. »Dann war da noch dieser komische Typ im Zug.«

Vielleicht liegt sie gar nicht so falsch mit ihrer Vermutung. Ich bin wirklich nicht zu retten.

»Im Zug?« Eva hebt skeptisch die Brauen. »Lass mich raten: Dieses Mal wollte er was von dir, du aber nicht von ihm?«

Ich sehe ihr an, dass sie mein notorisches Pech mit den Männern höchst amüsant findet, und wünsche sie auf den Mond.

»Sex wollte der jedenfalls nicht von mir«, stelle ich klar. »Hat eher so gewirkt, als würde er mich beobachten. Als ich einmal den Platz gewechselt hab, wegen einer Horde besoffener Fußballfans, ist er mir sogar in den anderen Waggon gefolgt.«

»Ja, aber … Warum denn das?«

Bedeutungsvoll tippe ich mir an die Stirn und zucke mit den Schultern.

»Hat er wenigstens gut ausgesehen?«

»Das schon, aber nicht mein Typ. Groß, schlank, das Haar mittelbraun und ultrakurz geschnitten, ein Muttermal über der rechten Augenbraue, kein Bart. Typ Finanzbeamter.« Ich überlege. »Vielleicht arbeitet er auch in einem Fitnessstudio. Er war ziemlich durchtrainiert.«

»Du immer mit deinen Geschichten.« Eva verdreht die Augen. »Ist er etwa auch in Köln ausgestiegen?«

Ich nicke. Er war mir tatsächlich gefolgt. Fand mich wohl wirklich attraktiver als ich ihn. Aber dank meiner Erfahrungen in Leonardos Detektei war es kein Problem für mich gewesen, den merkwürdigen Kerl beim Umsteigen von der U 16 in die U 12 abzuschütteln.





Göttingen

Gerade als ich versuche, den Balken zu entfernen, mit dem ich die Tür blockiert habe, geschieht unten etwas Neues: Ich höre schwere Schritte die Treppe heraufkommen. Nicht auf der Stiege zum Dachboden, sondern tiefer. Dann das schon bekannte Bollern gegen Toms Tür.

»Seid ihr jetzt endlich still da drin, ihr Arschgeigen, ihr saublöden!«, brüllt der lärmempfindliche Kerl aus der Wohnung darunter. »Sonst tret ich die Tür ein und geb euch mal ’nen guten Grund zum Rumschreien, ihr verpissten Kiffer!«

Kurze Stille. Sogar Tom hat sein Gekreische eingestellt.

Ich meine, murmelnde Stimmen zu vernehmen.

»Hört ihr mich, ihr Flachwichser, ihr hirnlosen! Kommt gefälligst raus und entschuldigt euch, oder es setzt was!«

Nichts.

Dann ein Krachen.

Und noch eines.

Toms Nachbar macht seine Drohung wahr und beginnt, die Tür zu zerlegen.

Daraufhin eilige Schritte in der Wohnung, jetzt gar nicht mehr leise. Zwei Schüsse fallen in kurzer Folge. Etwas rumpelt schwer zu Boden. Ich halte den Atem an, schließe die Augen und versuche, einfach nicht mehr da zu sein. Wie schön und entspannt war doch mein Leben in Lagos! Welcher Teufel hat mich nur geritten, mich auf diesen Wahnsinn hier einzulassen?

Jetzt ist natürlich große Aufregung da unten, höre ich sogar durch das Dröhnen in meinen Ohren. Jetzt wird es laut, richtig laut.

Der Mann schimpft.

Die Frau schreit.

Tom heult.

Aber die zwei da unten sind Profis. Die verlieren nicht die Nerven wegen eines nebenbei abgeknallten Proleten. Gibt es eben eine kleine Planänderung, so what?

Es knallt ein drittes Mal, und Tom heult nicht mehr.

Dann noch mal kurz Gerumpel, Scharren, Knarren, und Sekunden später sind sie schon auf der Treppe. Die Schritte der beiden Killer entfernen sich nicht einmal übertrieben eilig nach unten.

Mein Atem steht immer noch still.

Mein Herz schlägt Purzelbäume.

Sie haben Tom abgeknallt.

Einfach so.

Mir ist so unvorstellbar schlecht, alles dreht sich, ich würge und schlucke und muss husten und wage es nicht und würde am liebsten kotzen und kann nicht.

Vielleicht ist er nur verletzt? Vielleicht einfach nur sprachlos vor Schreck?

Ich muss nachsehen.

Jetzt.

Wenn ich mich nur bewegen könnte.

Endlich, unter unsäglichen Mühen, gelingt es mir, diesen dreimal verfluchten Balken zu entfernen und vorsichtig, sehr vorsichtig die Tür zu öffnen, die irgendeine fürsorgliche Seele zum Glück gut geölt hat. Ich sehe den Nachbarn auf der Treppe liegen, in einer Blutlache. Ein Riesenkerl mit Vollglatze und tätowierten Ringerarmen. Er scheint nicht mehr zu atmen.

Aber da: Irgendwer stöhnt. So leise, dass ich schon sehr die Ohren spitzen und die Luft anhalten muss, während ich vorsichtig diese kriminell steile Stiege hinabklettere.

Jetzt erst und aus dem Nichts wird mir bewusst, dass die Frau, die vor kaum mehr als einer Minute so lautstark herumgezetert hat, nicht Belinda Marie war. Linda hatte diesen lustigen bayerischen Akzent und eine viel hellere Stimme als die Killerin. Die Frau, die vielleicht gerade eben meinen Cousin erschossen hat, stammt ganz eindeutig aus dem Rheinland.

Und Rheinländer habe ich noch nie leiden können.





Köln

»Zollfahndung Köln, Stefan Duvenkamp. Ich habe die Ehre mit Frau Dr. Belinda Marie Wanzl?«

Ein Ausweis von der Größe einer Scheckkarte taucht in Augenhöhe vor mir auf. Aber ich sehe kaum hin. Ich muss mich erst noch von dem Schreck erholen, dass der vermeintliche Finanzbeamte oder Fitnesstrainer aus dem Zug auf einmal leibhaftig vor meiner Tür steht.

»Es geht um eine Ermittlung in Zusammenhang mit einem gewissen Dr. Andreas Kühne. Sie haben gestern im Flugzeug neben ihm gesessen und später ein Taxi mit ihm geteilt. Hätten Sie einen Moment Zeit für mich?«

Wahrscheinlich hat ihn Frau Lieven ins Haus gelassen. Die geht nach dem Mittagessen immer mit ihrem Cockerspaniel in den Volksgarten. Und vor wenigen Minuten hat der Köter noch im Treppenhaus gebellt wie ein Berserker.

»Ich kenne keinen Dr. Andreas Kühne«, versetze ich patzig.

Duvenkamp zieht die rechte Braue in die Höhe, wodurch das Muttermal zu schrumpfen scheint. Das muss man erst mal hinkriegen. Nicht beide Brauen, sondern wirklich nur die eine. Das kann sonst nur Mister Spock aus Raumschiff Enterprise
.

»Laut unseren Unterlagen haben Sie gestern auf dem Flug LH 569 neben Dr. Kühne gesessen«, sagt Herr Duvenkamp streng. »Und in Frankfurt ist er zu Ihnen ins Taxi gestiegen und hat Sie am Bahnhof aussteigen lassen.«

In dieser Sekunde fällt mir die Radiomeldung wieder ein, die ich vorhin nur mit halbem Ohr gehört habe. Die Meldung von der Toten in Sachsenhausen und dem weißen Burberry. Sollte Mister Rolex, der nun endlich einen Namen hat, etwa diese Joggerin erschossen haben?

Aber woher weiß Mister Spock das alles? Im Zug war er, da bin ich sicher. Aber ich kann mich nicht erinnern, ihn auch im Flugzeug gesehen zu haben.

Das Guckloch an der Tür gegenüber verdunkelt sich. Fräulein Westermann vertreibt sich wieder einmal die Zeit damit, ihre Nachbarn auszuspionieren. Um ihr nicht allzu viel Gesprächsstoff zu verschaffen, bitte ich meinen unerwarteten Besucher herein. Im letzten Moment quetschen sich Floh und Rosamunde durch den Türspalt. Vermutlich kommen sie von einem Streifzug durch den Park, die Hintertür zum Innenhof ist tagsüber immer nur angelehnt. Jetzt ist mir klar, warum Frau Lievens Hund sich vorhin gar nicht mehr beruhigen wollte.

»Worüber haben Sie und Dr. Kühne gesprochen?«, fragt Duvenkamp, als ich ihn durch meine kleine Diele führe. Er riecht nach einem aufdringlichen Aftershave und zu wenig Deodorant.

»Small Talk, sonst nichts.«

Mir fällt auf, dass er meine Einrichtung akribisch mustert. Den aus dem 17. Jahrhundert stammenden, zu einem Schuhschrank umfunktionierten Südtiroler Bauernschrank, den Berg aus Sandalen und Stiefeletten vor dem zimmerhohen Spiegel, die Tür zum Schlafzimmer, die nur angelehnt ist. Schnell ziehe ich sie zu und stoße die andere, die zum Wohnraum auf.

Das Fenster steht noch immer offen, ein frischer Luftzug weht herein. Auf dem Sideboard aus Tropenholz türmt sich das schmutzige Frühstücksgeschirr, auf dem Bambustisch liegen noch immer die Visitenkarten und das aufgeklappte Notebook. Immerhin habe ich schon die Wurstreste und den überreifen Limburger in den Kühlschrank geräumt. Sein strenger Geruch hängt noch in der Luft.

Duvenkamps Blick bleibt am Bildschirm des Notebooks hängen, auf dem die Internetseite der Jobbörse zu sehen ist.

»Sie haben fast fünf Stunden mit Dr. Kühne verbracht und wollen mir weismachen, Sie hätten nur belangloses Zeug mit ihm geredet?«, fragt er barsch.

Floh und Rosamunde springen auf das Samtsofa mit Leopardenmuster. Ich setze mich zwischen meine wankelmütigen Katzenmitbewohner, die sich nun an mich kuscheln und so einträchtig schnurren, als hätte es nie atmosphärische Störungen zwischen uns gegeben. Widerwillig deute ich auf den gestreiften, wurmstichigen Polstersessel gegenüber, den zu restaurieren ich bisher nicht geschafft habe.

Mein Besucher lässt sich darauf nieder, schlägt ein Bein übers andere und betrachtet mich mit unverhohlen argwöhnischem Blick.

»Herr Kühne hatte kein Interesse an einer Unterhaltung«, erkläre ich. »Er hat die meiste Zeit geschlafen, und wenn er ausnahmsweise mal wach war, war er sehr zugeknöpft.«

»Aber er hat Ihnen doch sicher gesagt, welches Ziel er nach der Ankunft in Frankfurt hatte?«

»Hat er nicht.«

»Können Sie sich an irgendeinen Namen erinnern oder an eine Stadt, in die er wollte?«

Es wäre noch Kaffee da, in der burgunderroten Thermoskanne. Aber ich biete meinem seltsamen Gast keinen an. Ich fühle mich unwohl in seiner Gegenwart und hoffe, dass er bald wieder abzieht. Wovon mein Sitznachbar im Flugzeug im Schlaf gesprochen hat und dass er eine Verletzung am linken Arm hatte, lasse ich unerwähnt. Ich erzähle dem angeblichen Zollfahnder lediglich, dass Dr. Kühne in Frankfurt in einem Hotel übernachten wollte, dessen Namen er mir aber nicht nannte. Doch das scheint ihm nicht neu zu sein.

»Hören Sie, wenn Sie schon so viel über Herrn Kühne wissen – wieso wenden Sie sich nicht direkt an ihn?«

»Die Fragen stelle ich, meine liebe Frau Wanzl.«

Meine liebe Frau Wanzl. Der Einzige, der mich je so nennen durfte, war Direktor Dr. Kuno Ahrens, mein Chef im Völkerkundemuseum, wenn er mir klarmachen wollte, dass ich beim Katalogisieren wieder mal Mist gebaut hatte. Und selbst dem habe ich es tagelang übel genommen.

»Hat Dr. Kühne Ihnen während des Flugs etwas übergeben? Oder später im Taxi?«

»Nur sein Mittagessen im Flieger, und das habe ich komplett aufgegessen. War übrigens sehr lecker.« Kampfeslustig blitze ich ihn an. Auch dass Andreas Kühne – ein Doktor wie ich, wer hätte das gedacht – mir später einen Hunderter geschenkt hat, geht ihn nichts an. »Was hätte er mir denn geben sollen?«, will ich wissen, als er nur misstrauisch zurückglotzt.

Duvenkamps Kinnmuskeln zucken. Aber er reißt sich am Riemen und verkneift sich eine weitere dumme Zurechtweisung.

»Er hat nicht so ausgesehen, als hätte er es nötig, Drogen zu schmuggeln.«

»Es geht hier nicht um Drogen, meine liebe Frau Wanzl.«

Schon wieder!

»Worum dann?«, frage ich eisig.

»Das entzieht sich leider meiner Kenntnis. Mir liegt lediglich ein Amtshilfeersuchen von meinen Kollegen in Frankfurt vor, und …«

Mister Spock lügt. Er weiß ganz genau, was Andreas Kühne mir hätte übergeben sollen. Auch Rosamunde spürt, dass die Luft allmählich dicker wird. Sie schnurrt nicht mehr, sondern starrt den falschen Zollbeamten an wie eine Sphinx. Floh hingegen hat sich zusammengerollt und pennt. Typisch Mann.

»Wie kommen Sie eigentlich auf die absurde Idee, ich würde von wildfremden Männern etwas annehmen?«

»Sie scheinen auf Arbeitssuche zu sein«, sagt Mister Spock mit Blick auf mein Notebook. »Hat Dr. Kühne Ihnen vielleicht Geld angeboten, damit Sie etwas für ihn aufbewahren?«

Er spricht mit rheinischem Akzent, und seit ich in Köln lebe, kann ich die Rheinländer nicht mehr ausstehen.

»Haben Sie mich deshalb gestern Abend verfolgt?« Ich richte mich auf, rutsche bis zur Sofakante vor und sehe ihm direkt in die eisblauen Augen. »Im Zug und später in der U-Bahn?«

Nun ist er so überrascht, dass er im ersten Moment nicht weiß, was er sagen soll. Hat wohl gedacht, ich hätte ihn nicht bemerkt. Dann steht er ruckartig auf, dreht sich langsam um die eigene Achse, nimmt alles so genau in Augenschein, als müsste er abschätzen, wo ich dieses ominöse Etwas versteckt haben könnte, wenn Andreas Kühne es mir gegeben hätte. Vielleicht in der Nussbaumholzkommode vom Trödler in Kopenhagen, die ich in mühseliger Kleinarbeit in ein Schmuckstück verwandelt habe? Oder im Ebenholzschrein aus Indien, in dem der Fernseher schlummert?

Als Duvenkamp, ohne zu fragen, den Deckel des original britischen Reisekoffers öffnet, 18. Jahrhundert, sehe ich, dass sich unter seinem senffarbenen Jackett eine Waffe abzeichnet.

»He, das dürfen Sie nicht!«, rufe ich scharf und schieße in die Höhe. »Oder haben Sie etwa einen Durchsuchungsbeschluss? Zeigen Sie mir doch bitte noch mal Ihren Ausweis.«

Drohend baut er sich vor mir auf. Dummerweise ist er noch um einiges muskulöser, als ich dachte. Durch das eng anliegende T-Shirt zeichnet sich sein Sixpack ab, das vermutlich nicht billige Jackett spannt an den Schultern. Auch seine beeindruckenden Oberschenkelmuskeln sind unter den schmal geschnittenen Jeans deutlich zu erkennen.

»Was ist in dem anderen Zimmer?«, knurrt er mich an. »Warum haben Sie vorhin die Tür zugemacht, als Sie mich hereingeführt haben? Was verstecken Sie dort?«

Meine Hände werden feucht. Nein, ich werde ihm ganz gewiss nicht verraten, was sich im Schlafzimmer befindet. Mit meinem neuesten Bild – Mordfantasien für George und Vivian in Öl und leuchtendem Blutrot – habe ich gleich nach Evas Abgang begonnen. Deshalb habe ich das Frühstücksgeschirr nur auf das Sideboard gestellt und die Visitenkarten auf dem Tisch liegen lassen, bevor ich meinem Pflichtgefühl dann doch nachgegeben und das Notebook aufgeklappt habe.

»Ich schlage vor, Sie zeigen mir jetzt Ihren Ausweis«, blaffe ich ihn an. »Und selbst wenn es sich um einen echten Ausweis von der Zollfahndung handeln sollte, was ich nicht glaube, haben Sie nicht das Recht, in meiner Wohnung herumzuschnüffeln und …«

Langsam schiebt sich seine Rechte unter das Jackett. Dorthin, wo die Waffe steckt. Den Abmessungen nach zu urteilen, ein großes Kaliber.

Ich atme tief und konzentriert, mache einen blitzschnellen Schritt auf ihn zu, hebe den linken Arm, während der rechte schon in sein Gesicht fährt.





Lagos

Am frühen Nachmittag jubelte Huntingtons iPhone. Fritz hatte sich wieder einmal selbst übertroffen.

»Hast du was zu schreiben, Big Boss?«, brüllte er dem Engländer ins Ohr. »Ich hab was für dich.«

Er diktierte Huntington die Adresse von Ezra Umar, einem der Männer, die im ersten Rover gesessen hatten.

Er war in Badia East zu Hause, einem der Slum-Viertel, wo einmal schätzungsweise dreißigtausend Menschen gelebt hatten, bis irgendein Bürokrat oder Mafiaboss den Befehl gab, das Viertel plattzumachen. Dies war nur teilweise gelungen, aber immerhin die Schule, die Kirche und das medizinische Zentrum der Medicins Sans Frontiers hatte man gründlich zerstört. Die Straßen dort hatten keine Namen, die Hütten keine Nummern.

»Frag nach Chief Ilawole. Der hilft dir weiter. Ich habe deinen Besuch angekündigt.«

Huntington brauchte fast eine Stunde, bis er das Viertel erreichte. Das sicherste Zeichen, dass er sich dem Slum näherte, war der zunehmende Gestank. Huntington schaltete das Lüftungssystem des Jaguars auf Umluft. Er würde sich dem Gestank in jedem Fall aussetzen müssen, wenn er den Wagen verließ, aber es musste ja nicht auch im Inneren nach Kot, Urin und brennendem Plastik riechen.

Chief Ilawole zu finden, kostete Huntington elf Dollar, verteilt an verschiedene, im Prinzip hilfsbereite Menschen, deren Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge geholfen werden musste. Fünf weitere hatte er einem am Eingang des Slums herumlungernden Polizisten in die Hand gedrückt, damit er auf seinen Wagen aufpasste. Er hoffte, zurück zu sein, bevor der Polizist auf die Idee kam, dass so ein Jaguar doch eigentlich sehr viel mehr wert war als fünf Dollar.

Ilawole entpuppte sich als im Rahmen seiner bescheidenen Möglichkeiten würdiger alter Herr mit weißem Vollbart und ebensolcher Mähne. Er trug eine saubere und neu aussehende Bluejeans und ein hellgrünes Poloshirt mit orangefarbenen Umschlägen an den Ärmeln.

»Ezra habe ich schon ein paar Tage nicht mehr gesehen«, sagte der Chief salbungsvoll, nachdem Huntington weitere Dollars hatte springen lassen. Der Alte bekleidete hier so etwas wie das Amt eines gewählten Blockwarts. »Komm mit, ich bringe dich zu seiner Frau.«

Die Führung war offenbar im Preis inbegriffen.





Köln

Duvenkamp zuckt zurück, die Miene voller Schmerz und Fragezeichen. Er versucht, sich gegen meine Schläge und Tritte abzuschirmen, die plötzlich abwechselnd gegen seinen Kopf und in seine Weichteile donnern. Es geht so schnell, dass er nicht reagieren kann. Als mein linker Fuß seine Eier trifft, schreit er auf wie ein misshandeltes Baby und krümmt sich vor Schmerz. Blitzschnell gehe ich in die Hocke, heble ihn aus, schon liegt er keuchend und blutend auf meinem hübsch gemusterten Kelim aus Marokko, der Bambustisch kippt um, meine schönen neuen Visitenkarten und alles, was sonst noch darauf lag, fliegen durch die Gegend.

Körperlich ist Duvenkamp mir zwar weit überlegen, jetzt aber aufgrund seiner grenzenlosen Überraschung eindeutig im Nachteil. Einige Schläge und Augenblicke später halte ich seine Waffe in der Hand, eine schwere Pistole, lade sie durch, entsichere sie, nehme die zweite Hand zu Hilfe und ziele auf seine Stirn.

»Verschwinden Sie!«, belle ich den verdatterten Kerl an, der mich vom Boden her mit so fassungsloser Miene anstarrt, als wäre das Christkindl höchstpersönlich über ihn hergefallen. »Und wenn Sie jemals wieder einen Fuß über meine Türschwelle setzen, dann knalle ich Sie ab, verstanden?«

Mühsam, das Gesicht schmerzverzerrt, rappelt er sich hoch und fasst zum wiederholten Male in sein Jackett. Aber da ist jetzt nichts mehr. Ich bleibe breitbeinig stehen, in sicherer Entfernung, und halte mit beiden Händen seine Waffe umklammert, während er rückwärts in Richtung Zimmertür stolpert. Floh ist inzwischen aus seinem Tiefschlaf erwacht und springt fauchend auf den Fliehenden zu. Rosamunde thront auf dem Sofa, noch immer die Ruhe selbst, aber mit eindeutig drohendem Blick.

Der Mann, der mit Sicherheit nicht Duvenkamp heißt, versetzt Floh einen Fußtritt. Doch der gestreifte Kater hat verstanden, dass sein Frauchen es ernst meint, und geht jetzt wirklich zum Angriff über. Rosamunde erwacht aus ihrer majestätischen Starre und springt ihm bei.

Der angebliche Zollfahnder weicht immer weiter zurück, wischt sich über das blutende Kinn und versucht erfolglos, die Angriffe der Katzenkrallen abzuwehren. In seinem Blick spiegeln sich Überraschung, Wut, sogar Panik. Sein Auftraggeber wird nicht begeistert sein, wenn der aus der Übung geratene Fitnesstrainer ohne das zurückkommt, was noch immer in Andreas Kühnes Besitz sein muss. Wenn es keine Drogen sind – was ist es dann?

Mein ramponierter Besucher erreicht die Diele. Ich folge ihm, die Waffe weiter im Anschlag. Am Ende überlegt er es sich im letzten Moment anders und verschanzt sich in meinem Schlafzimmer oder im Bad. Hin und wieder flackert sein Blick, als würde er überlegen, ob er es wagen könne, sich doch noch auf mich zu werfen. Aber meine entschlossene Miene, die entsicherte Waffe, die klaren, sparsamen Bewegungen meines Körpers und meine mutigen Katzenkrieger scheinen ihn davon zu überzeugen, dass Rückzug die bessere Lösung ist.

Fast stolpert der verstörte Typ über das Durcheinander aus Schuhen und Stiefeln, hält sich aber auf den Beinen und prallt gegen die Wohnungstür. Es dauert einige Augenblicke, bis er es schafft, sie zu öffnen. Zwei Sekunden später höre ich ihn die Treppe hinabpoltern.

Ich knalle die Tür ins Schloss, schiebe den Riegel vor, sperre zweimal ab, dann sause ich zurück in den Wohnraum. Jeden Augenblick muss Duvenkamp oder wie immer er heißen mag, unten auftauchen. Ich trete ans Fenster, bleibe aber sicherheitshalber hinter dem Vorhang.

Er lässt mich einige Sekunden warten. Aber schließlich erscheint er doch auf dem Bürgersteig, das Handy schon am Ohr. Ohne nach links oder rechts zu gucken, rempelt er einen alten Mann an, der ein Bein nachzieht und seinen Hund an der Leine führt. Der Alte gerät ins Wanken, kann sich aber gerade noch auf seinen Gehstock stützen. Der Hund bellt empört. Duvenkamp sieht nicht einmal hin. Ein Lieferwagen rumpelt vorbei und hält zwanzig Meter weiter vor Tines Bücherladen. Eine neue Lieferung Lesefutter. Duvenkamp telefoniert immer noch.

Zu gerne würde ich hören, was sein Boss dazu sagt, dass er gerade von einer Literaturwissenschaftlerin verprügelt und mit seiner eigenen Waffe bedroht wurde. Ein Hoch auf Jo, den Menschen, der mir solche Dinge beigebracht hat!

Humpelnd überquert der angeschlagene Kerl die Straße, steuert auf ein geparktes Auto zu, einen silberfischchenfarbenen BMW, umrundet ihn, das Handy an der Backe. Das Modell des Wagens kann ich von hier oben nicht erkennen, aber der Größe und den ausladenden Formen nach zu urteilen, ist es eines der oberen Preisklasse. Ein Mann sitzt am Steuer, kann ich immerhin sehen, mit demselben Kurzhaarschnitt, wie Duvenkamp ihn trägt, jedoch in auffallendem Weißblond.

Der Fahrer des Lieferwagens steigt aus, geht ohne Eile zum Heck, klappt die Türen auf und lädt bis oben hin gefüllte Kisten auf den Gehweg. Eine Frau mit Kinderwagen und Kleinkind im Schlepptau bleibt stehen und betrachtet die Bücher. Tine erscheint an der offenen Ladentür, ruft dem Fahrer des Lieferwagens etwas zu und tritt heraus.

Duvenkamp steigt zu dem Weißblonden ins Auto, die Tür fällt zu. Der BMW fährt nicht los.

Ob der andere auch eine Knarre hat?





Lagos

Ezra Umars Frau war umwuselt von sieben oder acht Kindern im Alter von vielleicht zwei bis maximal fünfzehn Jahren und umschwirrt von einer Million Fliegen. Die beiden ältesten Jungs musterten Huntingtons Anzug mit aufmerksamem Blick und schienen zu überlegen, welchen Preis man dafür wohl auf dem Basar erzielen könnte. Aber die Anwesenheit des Chiefs schüchterte sie so weit ein, dass sie nichts riskierten.

Der Gestank war unerträglich. In der Nähe surrte einer der ungezählten Stromgeneratoren, ohne die Lagos die meiste Zeit des Tages ohne elektrische Energie gewesen wäre.

Der Chief sprach einige ruhige Worte auf Yoruba mit Ezras Frau, die den Vornamen Yeni trug. Yoruba war eine der etwa dreihundert Sprachen, die neben der offiziellen Amtssprache Englisch in Nigeria in Gebrauch waren.

Die Angesprochene, eine fette Matrone, die Huntington im Gegensatz zu ihren geschäftstüchtigen Söhnen keines Blickes würdigte, antwortete murmelnd, während sie einer ihrer schmutzigen Töchter, vielleicht sechs Jahre alt, ohne ersichtlichen Grund eine knallende Ohrfeige verpasste. Das einzige Wort, das Huntington verstand, war »Dollar«.

»Sie weiß nicht, wo er steckt«, sagte der Chief zu Huntington mit entschuldigendem, fast zahnlosem Grinsen. »Vor Tagen hat er angeblich einen gut bezahlten Job ergattert. Fünfzig Dollar sollte er verdienen. Aber er ist noch nicht zurückgekommen.«

»Hat er den Job alleine gemacht oder mit Freunden zusammen?«

Wieder wurde palavert. Ein anderes Mädchen, jünger und noch schmutziger als seine heulende Schwester, erhielt ebenfalls eine Ohrfeige. In Anbetracht des Alters ihrer Kinder musste Ezras Frau ungefähr dreißig Jahre alt sein. Sie sah aus wie fünfzig.

»Kabir Amans«, sagte der Chief. »Die beiden haben früher einige Zeit auf derselben Baustelle gearbeitet. Sie kennt seine Handynummer.«

Der Name stand schon auf Huntingtons Liste. Er speicherte die Nummer in seinem eigenen Handy, das ebenfalls sofort begehrliche Blicke auf sich zog.

»Sagen Sie ihr, sie soll mich anrufen, wenn ihr Mann auftaucht.« Er überreichte Yeni erst eine Visitenkarte und dann einen frisch gebügelten Zehndollarschein. »Wenn sie mir hilft und ich mit ihrem Mann sprechen kann, gibt es noch mal das Gleiche, bitte sagen Sie ihr das.«

Yeni, die ständig auf etwas herumkaute, vielleicht einem Kraut, das ihr Leben, ihre Not und Hoffnungslosigkeit ein wenig erträglicher machte, bedankte sich mit einem debilen, verständnislosen Lächeln. Mit zehn Dollar kam man hier auch mit sieben oder acht Kindern für einige Zeit über die Runden.

Während des eiligen Fußmarschs zurück zum Wagen versuchte Huntington, Kabir Amans anzurufen. Aber der ging nicht ans Telefon.

Der Jaguar stand noch dort, wo er ihn verlassen hatte, so glänzend und sauber, als wollte er sich über das Elend um ihn herum lustig machen. Der brave Wachmann wehrte mithilfe seines Gummiknüppels eine Horde rotznäsiger Kinder ab, die das Wunderauto mit ihren kleinen Fingerabdrücken und einigen Kratzerchen verschönern wollten. Huntington bedankte sich bei dem Polizisten, der sich tief verbeugte, stieg ein und fuhr los. Ein älterer Junge warf ihm einen Stein hinterher, traf jedoch nicht. Dann flitzte er davon, beobachtete Huntington im Rückspiegel, um dem Prügel des tapferen Polizisten zu entgehen.

Als Huntington kurze Zeit später auf die Zufahrt zur Eko Bridge einbog, meldete sich wieder das iPhone. Eileen berichtete, die erwarteten Informationen zur Lösegeldübergabe seien gekommen, per E-Mail von einem Server, der in China stand.

»And tonight?«, fragte sie am Ende. »Wo treffen wir uns?«

»Ich komme später noch mal zu euch rein, Darling«, erwiderte Huntington, »rede kurz mit Maurice, und dann fahren wir zusammen los, okay?«

»Ich muss vorher nach Hause, mich ein wenig hübsch machen.«

»Das bist du auch jetzt schon.«

»Nicht annähernd genug«, gurrte sie. »Nicht für dich. Hole mich um acht zu Hause ab. Ich habe den ganzen Abend frei.«

Kunststück, dachte Huntington grimmig, wo sowohl dein Mann als auch dein Lover verschwunden sind.





Köln

Der silberne BMW steht immer noch da. Allmählich machen die zwei da unten mich nervös. Ich habe ihren Angeberschlitten schon gefühlte hundert Mal mit dem Handy geknipst, in der Hoffnung, auf einem der Fotos später die Autonummer lesen zu können. Falls ich mich wider Erwarten an die Bullen wenden sollte. Ich kann Bullen nämlich nicht ausstehen. Diese Abneigung gegen jede Art von Staatsmacht hat mir Jo schon als Kind eingeimpft.

Mir gefällt der Gedanke nicht, dass die Typen da unten auf mich warten. Zum Glück ist auf der Straße noch immer einiges los. Der Mann aus dem Lieferwagen hat seine Bücherkisten zwar schon vor Ewigkeiten ausgeladen und ist wieder weg, aber immer wieder kommt Kundschaft vorbei, oder Tine tritt aus dem Laden und hält ein Schwätzchen. Vorne an der Eckkneipe sitzen die üblichen Cappuccino- und Kölschtrinker, ich höre sie lärmen und lachen, Schulkinder schleppen ihre schweren Rucksäcke aus der Grundschule am Ende der Straße nach Hause.

Warten die beiden Ganoven vielleicht darauf, dass ich das Haus verlasse? Irgendwann muss ich schließlich einkaufen, nach Arbeit suchen, was auch immer. Dann hätten sie freie Bahn und könnten meine Wohnung auseinandernehmen. Oder sie warten hier oben, bis ich wieder zurückkomme. Die kriegen sicher jede Tür auf. Kaum betrete ich meine Diele, überwältigen sie mich, fühlen mir mit peinlichen Mitteln auf den Zahn, ob ich nicht doch ein wenig mehr über meinen Sitznachbarn im Flugzeug weiß, als ich Duvenkamp verraten wollte.

Die Meldung im Radio fällt mir ein. Vorhin, bei den Zweiuhrnachrichten, haben sie wieder die erschossene Joggerin erwähnt und auch den weißen Burberry. Noch immer hoffen die Bullen auf sachdienliche Hinweise. Ob mein schweigsamer Sitznachbar vielleicht doch so etwas wie ein Auftragskiller ist?

Wut steigt in mir auf. So kann man sich also in einem Menschen täuschen. Diesen Dr. Andreas Kühne hätte ich anders eingeschätzt, ich muss es leider zugeben. Ein Angeber, war mein erster Gedanke, wenn auch ein verdammt gut aussehender. Dass irgendwas nicht stimmt mit ihm, habe ich ja gleich bemerkt. Aber dass meine Wohnung verwüstet wurde, mein Notebook bei der Prügelei zu Bruch gegangen ist, wie ich inzwischen feststellen musste, und ich mich nicht mehr aus dem Haus wagen kann, das alles verdanke ich einzig und allein ihm!


Was hat er nur in Lagos geklaut, das die beiden Schlaumeier da unten um jeden Preis haben wollen? Vielleicht irgendwelche Geheimdokumente? Eine Speicherkarte voller Daten, mit denen er ganze Regierungen lahmlegen kann? Goldbarren, die er in einer entlegenen Mine in Ostnigeria geklaut hat?

Nein, so was versteckt man nicht im Koffer oder Handgepäck. Und Duvenkamp machte auch nicht den Eindruck, als wäre er im Auftrag einer fremden Regierung unterwegs. Der Typ ist ein Verbrecher, das ist mal klar.

Mein Handy bimmelt.

Ob das meine zwei Wachhunde sind?

Wollen sie mir ihre Konditionen nennen, mich unter Druck setzen?

Soll ich rangehen?

Während ich zögernd über das Display wische, überlege ich, woher sie meine Mobilnummer kennen.

»Ja?«

»Hallo, hallo – sind Sie das, Belinda Marie?«

Ich erkenne seine Stimme sofort.

Noch mehr Wut kocht in mir hoch.

»Sie sind schuld, dass zwei bewaffnete Irre vor meinem Haus stehen und sich darauf freuen, mir den Hals umzudrehen«, fauche ich Dr. Kühne an. »Der eine Blödmann hat mein Notebook auf dem Gewissen, das Ding hat mich fast fünfhundert Euro gekostet. Was zur Hölle haben Sie in diesem Scheiß-Nigeria mitgehen lassen, verdammt noch mal?«

Er jammert mir was vor, dass er sich nicht mehr zu helfen weiß. Er steckt in Göttingen fest, hat sein Gepäck verloren und kaum noch Strom im Handyakku. Irgendein Tom ist gerade am Verbluten, der zwar ein Vollpfosten, aber irgendwie doch auch ein netter Kerl ist. Er selbst hat saumäßige Schmerzen, aber keine Tabletten mehr. Einen neuen Verband brauchte er auch dringend, hat jedoch das dafür benötigte Material nicht zur Hand. Und vor allem hat er keinen Plan, wie es weitergehen soll. Nicht im Traum kann er sich vorstellen, was die beiden Gorillas im BMW von mir wollen. Und die Kugel, die die Joggerin getroffen hat, hat angeblich ihm selbst gegolten. Auch wenn er absolut keine Ahnung hat, warum ein Killer ihn aus dem Weg räumen will.

Trotzdem sehe ich überhaupt nicht ein, weshalb ausgerechnet ich ihn retten soll. Am Ende ist er am Boden zerstört, bettelt und bittet, weint fast, bietet mir schließlich sogar Geld an. Zweitausend Euro, wenn ich ihm helfe. Außerdem fünfhundert für einen neuen Computer. Ich soll ihn in Göttingen am Bahnhof treffen. Ich bin so in Rage, dass ich ihn auf fünftausend hochhandle, inklusive Notebook und abzüglich die hundert, die er mir schon geschenkt hat. Dann bricht die Verbindung ab.

Fünftausend Euro sind für mich ein überzeugendes Argument.

»Tut mir so leid, Linda-Mäuschen«, höre ich Evas ehrlich betrübte Stimme eine Minute später am anderen Ende der Leitung. »Aber dieses Mal hat keiner der Autoren Jan abgesagt. Das mit deiner Kurzgeschichte wird leider nicht …«

»Ich brauche deine Hilfe«, falle ich ihr ins Wort. »Dauert nicht lange. Und du würdest mir einen Riesengefallen damit tun.«

In wenigen Worten erzähle ich ihr die Geschichte, die ich mir zurechtgelegt habe. Eva weiß genau, dass sie mir noch mehr als einen Gefallen schuldig ist, und lauscht, ohne mich zu unterbrechen.

Dr. Kühne, der mir diesen ganzen Mist hier eingebrockt hat, wird mir sicher bald erklären, was der ganze Wahnsinn soll. Und wenn ich ihm zu diesem Zweck meine frisch erbeutete Waffe unter die Nase halten muss. Aber um zu ihm zu gelangen, muss ich erst mal ungesehen aus dem Haus kommen.

Es gibt zwar einen Hinterausgang zum Hof, wo die Mülltonnen stehen, aber dahinter sind hohe Mauern, und ich habe keine Lust, mir im Dienst dieses Dr. Kühne, der mir eben am Telefon vermutlich nicht mal die halbe Wahrheit erzählt hat, die Knochen zu brechen. Bleibt also nur die Vordertür. Und dafür brauche ich Eva.

»Der Typ war tatsächlich vom Finanzamt?« Eva gluckst rachsüchtig und schnappt bereitwillig nach dem Köder, den ich für sie ausgelegt habe. Seit das Finanzamt ihr eine Nachzahlung von fast viertausend Euro aufgebrummt hat, kann sie Finanzbeamte noch weniger leiden als ich Polizisten.

Sie verspricht, sich was für die beiden Typen im silberfarbenen BMW einfallen zu lassen. Laut meiner Märchenstunde wollen sie die Wertgegenstände in meiner Wohnung pfänden, sobald ich die Tür auch nur einen Spalt öffne.

Je weniger sie weiß, desto besser für sie. Außerdem würde sie mir die James-Bond-Story, an die mich dieser Schlamassel hier allmählich erinnert, ohnehin nicht glauben.

Kurz darauf sehe ich Eva aus dem Haus schräg gegenüber treten und eilig um die Ecke zur Wormser Straße verschwinden.

Nur wenige Minuten später biegt ihr zitronengelber Mini in die Loreleystraße und steuert auf den BMW zu, in dem noch immer meine Bewacher die Köpfe zusammenstecken. Tine hält gerade einem neuen Lieferwagenfahrer, der anstelle von Büchern kistenweise Getränkeflaschen und Kaffeevorräte in ihren Laden schleppt, die Tür auf. Eva grüßt die beiden lauthals durch das heruntergekurbelte Fenster. Gekleidet ist sie wie ein schrill bunter Paradiesvogel, offenbar will sie jede nur erdenkliche Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

In einem umständlichen Manöver versucht sie, den Mini in die Lücke vor dem BMW zu quetschen, die schon auf den ersten Blick viel zu klein ist. Eva rangiert und rangiert, aber natürlich klappt es nicht. Das Ende vom Lied: Der Mini steht schräg vor dem linken Kotflügel des BMW und kann nicht mehr vor und nur noch mit großer Mühe zurück. Zu guter Letzt drückt Eva auf die Hupe. Es hupt und hupt, und meine gute Eva hört gar nicht mehr auf damit.

Auf der Straße bleiben die ersten Leute stehen und gaffen. Eine Frau, bepackt mit schweren Tüten, zwei Schulkinder, Tine und der Lieferwagenfahrer, alle, alle gucken jetzt. Sogar die Gäste vor der Eckkneipe vergessen vorübergehend ihre Gläser und Tassen und drehen die Köpfe. Endlich recken auch die beiden Schlaumeier im BMW, die lange nicht kapiert haben, dass das Hupkonzert ihnen gilt, die Hälse.

Eva klettert aus dem Mini, der jetzt nicht nur den BMW blockiert, sondern auch die halbe Straße versperrt, und stöckelt auf die zwei zu. Der Weißblonde lässt das Fenster herunter, sie hebt die Arme in einer theatralischen Geste und beginnt aus vollem Hals zu lamentieren und zu zetern.

Das ist mein Moment.

Ich flitze zur Wohnungstür, an der schon meine große Handtasche mit allem Nötigen hängt, werfe sie mir um und knalle die Tür hinter mir ins Schloss. Keine Zeit, um auf Fräulein Westermanns Spion zu achten oder darüber nachzudenken, wann Eva sich um meine Katzen kümmern wird. Ich nehme drei Stufen auf einmal, hechte die Treppe hinunter.

Schon im Hausflur höre ich aufgebrachte Stimmen von der Straße. Eva und ihre beiden Opfer, die nicht verstehen können, warum sie sich ausgerechnet die kleinste Parklücke in der ganzen Straße ausgesucht hat. Irgendwer mischt sich ein, vielleicht der Lieferwagenfahrer.

Im Nu bin ich an der Haustür, öffne sie vorsichtig und spähe hinaus. Niemand beachtet mich.

Erleichtert ziehe ich sie ganz auf und renne den Gehweg hinunter, vorbei an Frau Köhnleins Blumenladen und ein paar Kindern, die in ihren Kreidekästchen herumhüpfen. Nach dem Telefonat mit Eva habe ich mich umgezogen. Nun trage ich bequeme Jeans, ein weites schwarzes T-Shirt mit Totenköpfen und Sneakers, in denen ich wunderbar rennen kann.

Keine fünf Sekunden später biege ich um die Ecke und bin außer Sicht. Mein Atem geht keuchend, mein Herz klopft wild. Jetzt erst sehe ich über die Schulter.

Kein Verfolger in Sicht.

Ich laufe langsamer, achte auf gleichmäßige Atemzüge und entspanne mich, so gut es geht. Wie gut, dass ich hin und wieder jogge.

Mein rostiger Alfa steht in der Vorgebirgstraße. Nie war ich so erleichtert wie jetzt, dass ich bei meiner letzten Suche nach einem freien Parkplatz vor dem Haus nicht erfolgreich war. Vor fast zwei Wochen, als die Ratte George noch mein Geliebter und die Schlange Vivian noch meine Freundin waren.





2. Teil

Göttingen


D
rei Stunden! Drei elende Stunden hat mich diese restlos verpeilte Chaotin warten lassen. Obwohl es von Köln nach Göttingen eine durchgehende Autobahnverbindung gibt und weiß Gott keine Weltreise ist. Sie hätte angesichts meines Zustands wirklich ein bisschen stärker auf die Tube drücken können.

Mit unbegreiflichem Glück ist es mir gelungen, ungesehen und unverhaftet aus dem Haus zu kommen, wo die beiden Killer vor einer halben Ewigkeit Tom in den Kopf geschossen haben. Auf den Straßen der unter besseren Umständen wahrscheinlich sehenswerten Göttinger Altstadt hat sich netterweise kein Mensch über den abgerissenen Typ gewundert, der sich in Richtung Bahnhof schleppte. Die wenigen, die mich überhaupt wahrnahmen, vor allem der alte Mann, den ich auf irgendeinem Platz nach dem Weg fragte, haben mich vermutlich für einen besoffenen Penner gehalten. Ein Wunder, dass der Alte mir am Ende nicht auch noch einen Euro in die Hand gedrückt hat.

Mein iPhone hat noch während des Telefonats mit Belinda Marie den Geist aufgegeben. Das Ladegerät ist im Mietwagen geblieben, mein Gepäck haben die zwei Gangster mitgenommen. Geblieben ist mir, was ich am Leib trage, ein wenig Geld, Toms rostiger Revolver, die Rolex und ein komatöses Smartphone der obersten Preisklasse.

Am Bahnhof, hatte ich am Ende gerade noch sagen können, bevor die Verbindung abbrach, wir treffen uns am Bahnhof. Keine Ahnung, ob sie es noch hörte. Ob sie beschloss, mir zu helfen, oder das Handy kalt lächelnd zur Seite legte. Der Bahnhof ist leicht zu finden, dachte ich. Man kann mit dem Auto vorfahren. Und man kann sich dort halbwegs gut verstecken. Die ersten beiden Stunden habe ich auf einer Kloschüssel verbracht. Die meiste Zeit schlafend, hin und wieder wach.

Als ich ihn zum letzten Mal sah, hat Tom noch geatmet, trotz Kopfschuss. Ob er jetzt immer noch lebt, weiß ich nicht. Die Polizei habe ich von einer dieser Telefonsäulen aus informiert, die heutzutage die magentafarbenen Zellen ersetzen. Beim Wählen der Hundertzehn habe ich mich mehrmals vertippt. Meinen Namen habe ich natürlich nicht genannt, aber sie haben jetzt meine Stimme auf Band.

Ja, verflucht, ich habe meinen armen Cousin nicht nur in diesen Schlamassel hineingezogen, ich habe ihn auch noch feige im Stich gelassen, als er bewusstlos und an seinen Küchenstuhl gefesselt vielleicht gerade seine letzten Atemzüge tat.

Als ich schließlich dachte, Linda müsste nun allmählich da sein, habe ich die Bahnhofstoiletten verlassen, mir eine Cola gekauft und bin ins Freie gewankt, wo es immer noch unerträglich hell war. Die Rolex behauptete, es sei erst halb fünf, obwohl ich gefühlte zehn Stunden auf diesem überraschend sauberen, dafür kostenpflichtigen Klo saß.

Vor dem Bahnhof stand zu meiner Verblüffung eine Reihe großer Kübel mit übermannshohen Palmen darin. Dahinter erstreckte sich ein mit Betonplatten ausgelegter, beeindruckend hässlicher Platz. Rechts und links Bänke, nicht eine davon war unbesetzt. In der Mitte des Platzes Wasserpfützen mit lustigen Fontänen, an denen schmerzhaft laute Kinder spielten. Ich schleppte mich zu einer der entferntesten Bänke, weil es da ein wenig Schatten gab, und sank darauf. In mir waren nur noch Schmerzen, Müdigkeit, tödliche Erschöpfung. Im verletzten Arm ein einziges Rasen und Pochen und Stechen.

Eine bunt gekleidete Frau, die mit einem kleinen, noch bunter gekleideten Mädchen auf dem Schoß am anderen Ende der Bank saß, sprang mit panischem Blick auf und überließ mir fluchtartig die beschattete Sitzgelegenheit.

Ich setzte mich so, dass ich den Bahnhofseingang im Auge behalten konnte, und hoffte, nicht das Bewusstsein zu verlieren, bevor meine Retterin eintraf. Falls sie jemals vorhatte, mir zu helfen. Zugesagt hatte sie nichts, vorhin am Telefon. Alles war ziemlich hektisch und konfus. Sie, ich, das ganze kurze Gespräch. Ich meinte, mich zu erinnern, dass ich ihr in meiner Verzweiflung sogar Geld anbot.

Auf der Nachbarbank saßen einige schon schwer angesäuselte Typen und diskutierten lebhaft die Frage, wer die nächste Runde Dosenbier bezahlen musste.

Wieder und wieder fielen mir die Augen zu, dämmerte ich weg. Aber ich riss sie jedes Mal wieder auf. Die Rolex schien jetzt auch noch den Geist aufgegeben zu haben, so langsam wanderten die Zeiger voran.

Ich erkenne sie sofort, als sie endlich aus ihrem ferrariroten Autochen springt und aufgeregt um sich späht. Einen uralten Alfa Romeo fährt sie. Ihr Haar leuchtet in der Spätnachmittagssonne wie ein Leuchtfeuer. Hier bin ich!, schreit es in die Runde.

Ich winke matt, aber sie sieht mich nicht. Ich stemme mich hoch, torkle in ihre Richtung, bemühe mich um Haltung und ein Lächeln, was beides kläglich misslingt. Endlich, als ich nur noch drei Schritte von ihr entfernt bin, nimmt sie mich zur Kenntnis. Sie freut sich nicht, mich wiederzusehen. Eher steht Entsetzen in ihrem schmalen Gesicht, das mir heute sehr viel hübscher vorkommt als gestern.

»Steigen Sie schon ein, Sie verrückter Kerl!«, befiehlt sie ohne das geringste Mitgefühl in der Stimme. »Und machen Sie sich auf was gefasst!«

Ich sacke auf den durchgesessenen Beifahrersitz und schiebe ihn so weit nach hinten, wie die Mechanik es zulässt. Sie klemmt sich wieder hinter das Lenkrad, und ihre erste Frage lautet: »Haben Sie Geld? Wir müssen tanken.«

Geld habe ich zum Glück noch. Dollars und Euros in Scheinen und ein paar letzte Münzen aus der Hand eines zum Fürchten mit Piercings zerstochenen Teenies, der mir bei der Telefonsäule einen Zehner gegen eine Handvoll Kleingeld gewechselt hat. Außerdem habe ich eine Kreditkarte und einen deutschen Pass von einem Schwarzmarkt in Lagos, wo überwiegend Diebesgut verhökert wird. Und schließlich stecken in der linken Innentasche meines Jacketts das, weshalb ich eigentlich unterwegs bin, sowie ein Pass und zwei weitere Karten, die auf meinen richtigen Namen lauten.

Ich schaffe es, das Portemonnaie aus der Gesäßtasche meiner müllreifen Jeans zu zerren, ohne dabei zu schreien, reiche ihr zwei Fünfzigeuroscheine hinüber, die sie mir ohne Dank aus der Hand reißt und irgendwo verschwinden lässt. Dafür drückt sie mir zwei Tabletten in die Hand. Keine Ibus, sondern eine Sorte, die ich nicht kenne.

»Voll die Hämmer«, behauptet sie. Angeblich helfen die dicken gelben Pillen vorzüglich gegen Menstruationsschmerzen und -krämpfe. Na wunderbar. Ein Rest lauwarme Cola zum Hinunterwürgen ist noch in meiner Dose.

Kurz vor der Autobahn finden wir eine Aral-Tankstelle, wo Linda mit quietschenden Reifen hält und mit zornigen Bewegungen volltankt. Jeder ihrer Handgriffe ist ein Protest gegen mich und das, was ich ihr zumute. Ihr Fahrstil ist ungefähr der eines Gangsters nach einem komplett in die Hose gegangenen Banküberfall.

Immerhin: Der Motor des Alfa klingt nicht so übel, wie die Karre aussieht.

»Wenn Sie nicht wären, dann müsste ich heute unter einer Brücke schlafen«, seufze ich, als wir die Autobahn erreichen, um ein wenig für bessere Stimmung zu sorgen.

»Und wenn Sie mir nicht sofort reinen Wein einschenken, dann werden Sie auch genau das tun«, sagt sie ohne jede Spur von Humor.

Sie will wissen, was los ist, ich verstehe es ja. Alles will sie wissen. Von Anfang an. Vor allem, was mit meinem Arm ist.

»Ich bin überfallen worden. In Lagos. Ein Messerstich.«

»Aha. Und in Frankfurt?«

»Was in Frankfurt?«

»Gestern Abend. Sind Sie da auch überfallen worden?«

»Man hat auf mich geschossen, stimmt. Aber zum Glück nicht getroffen.«

»Eine unbeteiligte und total unschuldige Frau hat weniger Glück gehabt, habe ich im Radio gehört.«

»Ich kann aber nichts dafür, das müssen Sie mir glauben … Ich …« Ich muss schlucken. »Ich wollte das alles nicht. Es ist alles … Wohin fahren wir eigentlich? Nach Köln?«

Sie antwortet nicht, sondern fragt in scharfem Ton, was in Göttingen war. Was mit diesem Tom geschehen ist, dessen Namen ich offenbar am Telefon erwähnt habe. Weshalb ich aussehe wie durch den Wolf gedreht.

»Ich weiß es nicht. Doch, ich weiß es schon. Wenigstens so einigermaßen. Fahren Sie nach Köln zurück?«

Sie schüttelt den Kopf. »Dahin können wir nicht. Ihre depperten Freunde bewachen ja seit Neuestem meine Wohnung.«

»Meine … Freunde?«

Sie erzählt mir nun im Detail, was den Tag über bei ihr passiert ist. Und natürlich gibt sie mir die Schuld an allem.

»Es tut mir leid«, murmle ich. Die Schmerzen scheinen jetzt doch ein wenig schwächer zu werden. »Ehrlich … Ich … bitte …«

»Das Wörtchen ehrlich sollten Sie besser nicht benutzen«, höre ich sie noch giften, und dann wird es Nacht um mich.

Ich glaube ihm kein Wort. Wenn dieser Herr Doktor aus Lagos ernsthaft meint, er kann mir hier irgendwas vorlügen, dann hat er sich ganz gewaltig geschnitten.

Als ich ihm lautstark auseinandersetze, dass ein Mensch allein nie im Leben so viel Pech haben kann wie er angeblich in den letzten Tagen und dass mich außerdem brennend interessiert, wonach der falsche Duvenkamp eigentlich gesucht hat, antwortet er nicht.

Mit heulendem Motor und voller Wut überhole ich einen dieser mit dicken Baumstämmen beladenen Laster, die ich sowieso auf den Tod nicht ausstehen kann. Schwungvoll und ein wenig zu knapp schere ich wieder ein, der Lkw-Fahrer hinter mir hupt aufgebracht und zeigt mir den Stinkefinger. Ich bohre nach, wer denn nun die Joggerin in Frankfurt erschossen hat. Die beiden Gorillas, die in Köln wahrscheinlich immer noch auf mich warten, oder vielleicht doch mein hochverehrter Sitznachbar aus dem Flugzeug, der jetzt wie ein Häufchen Elend neben mir kauert?

Wieder sagt er nichts. Ungnädig stupse ich ihn an, aber er stöhnt nur zum Herzerweichen, sein Kopf rollt zur Seite. Endlich wird mir klar, dass er eingepennt ist.

Ich denke nach. Macht es wirklich Sinn, dass er für den Tod der Joggerin verantwortlich ist? Hätte er sich dann getraut, mich um Hilfe zu bitten? Schließlich kann ich ihn identifizieren. Und wie hätte er außerdem eine Waffe durch den Zoll schmuggeln sollen? In Lagos vielleicht kein allzu großes Kunststück, aber in Deutschland sieht das Ganze doch ein bisschen anders aus.

Ich betrachte ihn von der Seite. Seine Haare scheinen seit gestern noch ein Stückchen gewachsen zu sein, was sicher pure Einbildung ist, auch der Dreitagebart ist inzwischen dichter und länger geworden. Über der linken Augenbraue hat er eine kleine sichelförmige Narbe, die ist mir im Flugzeug nicht aufgefallen. Wie ein Mörder sieht er eigentlich nicht aus. Eher wie ein Seeräuber auf Landurlaub, so abgerissen, wie seine Klamotten inzwischen sind. Dummerweise habe ich eine Schwäche für Seeräuber.

Wieder stöhnt er, dieses Mal lauter als zuvor, murmelt etwas, schreit auf.

»Henry … Nein, warum … Henry, nein!«

Er macht eine unkontrollierte Bewegung mit der Faust, als würde er auf einen unsichtbaren Gegner einschlagen. Dann sackt er wieder in sich zusammen, erschöpft von seinem imaginären Kampf gegen wen auch immer.

Hieß der Kerl, der in Göttingen angeblich teilweise oder ganz verblutet ist, denn nicht Tom?

Wer zur Hölle ist jetzt Henry?

Ich überlege, ob ich den Herrn an meiner Seite wach rütteln und die Wahrheit aus ihm herausprügeln soll, lasse es dann aber doch bleiben. Wie er so daliegt, erinnert er mich plötzlich an einen kleinen, verängstigten Jungen, der sich im großen dunklen Wald verirrt hat und verzweifelt auf Hilfe hofft.

Auf meine Hilfe.

Wie sagte Eva? »Du immer mit deinem viel zu großen Herz«.

Bin ich von allen guten Geistern verlassen? Sitze ich hier tatsächlich mutterseelenallein mit einem eiskalten Killer, der mir das Blaue vom Himmel herunterlügt, und beabsichtige allen Ernstes, ihn zu Jo zu bringen?

Aber nach Köln können wir wirklich nicht zurück, das steht fest. Bleibt also nur das Münsterland. Schließlich hat mir dieser Herr neben mir, auf den ich immer noch ziemlich wütend bin, einen Haufen Kohle versprochen, wenn ich ihm aus der Patsche helfe. Ein gebrauchtes Notebook kostet mich keine zweihundert Euro. Mein Reingewinn für Ein-wenig-durch-die-Gegend-Kutschieren liegt also bei mindestens viertausendachthundert. Dafür muss ich sonst ziemlich viel ziemlich Kluges tippen.

Als wir an der Ausfahrt Kassel-Bad Wilhelmshöhe vorbeirauschen, höre ich ihn wieder etwas murmeln, das ich dieses Mal jedoch nicht verstehe. Ich bilde mir ein, es klingt nach »Eileen«, sicher bin ich aber nicht. Hat er diesen Namen nicht schon im Flugzeug erwähnt?

Er seufzt mehrmals, schlägt die Augen auf und wirft mir einen so verwirrten Blick zu, als hätte er mich noch nie gesehen.

»Wohin fahren wir?«, fragt er schließlich schlaftrunken. »Ist es noch weit? Ich muss endlich in ein richtiges Bett, bin so was von fertig.«

»In zwei Stunden sind wir da. Ich bringe Sie an einen sicheren Ort.«

Jos Gestüt liegt auf dem platten Land und gut versteckt hinter dichten Wäldern. Die Hunde schlagen sofort Alarm, wenn sich jemand dem Gelände nähert. Und dann ist ja auch noch Jo da.

Mein Beifahrer richtet sich auf, wirft einen nervösen Blick über seine Schulter und nestelt eine zerdrückte Packung Gauloises aus seiner Jeans. »Haben Sie aufgepasst, ob uns jemand folgt?«

»Hier wird nicht geraucht!«, zische ich ihn an.

Er zieht den Kopf ein wie ein gescholtener Erstklässler und lässt Zigaretten und Feuerzeug gehorsam wieder verschwinden.

»Niemand verfolgt uns, keine Sorge«, setze ich etwas milder hinzu. »Die zwei Blödmänner hocken bestimmt immer noch vor meiner Wohnung.«

Sicherheitshalber vergewissere ich mich dennoch im Rückspiegel. Weit und breit nur die üblichen Lkws, SUVs und Familienkutschen. Aber er hat natürlich recht. Die beiden Typen im BMW werden nicht ewig vor meiner leeren Wohnung warten. Ich steige aufs Gaspedal und danke Gott, dass mein guter Alfa trotz seiner fünfzehn Jahre immer noch fast wie ein Rennwagen abgeht.

»Wo genau bringen Sie mich hin?«, höre ich ihn noch mit schuldbewusster Stimme sagen, bevor ihm das Kinn wieder auf die Brust sinkt.

»Ich muss Sie mal was Persönliches fragen«, sage ich, statt ihm eine Antwort zu geben. »Was sagt eigentlich Ihre Frau beziehungsweise Freundin dazu, wenn Sie – anstatt mit ihr im trauten Heim Händchen zu halten – mit mir durch die Gegend gondeln?«

Aber er schläft schon wieder.

Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass es inzwischen siebzehn Uhr neunundfünfzig ist. Ich drehe das Radio an.

Die letzten Takte von John Bon Jovis Ballade »Bed of Roses« verklingen, dann piept es im Sekundentakt. Eine hörbar erkältete Sprecherin liest mit belegter Stimme die neuesten Nachrichten vor. Das übliche Getrampel vom amerikanischen Präsidenten, über das sich inzwischen kaum noch jemand wundert, zwei Wohnungen und eine Moschee in Niedersachsen werden wegen Terrorverdachts durchsucht, in der EU diskutiert man wieder einmal über die Obergrenzen für Flüchtlinge.

Endlich kommt die Meldung, auf die ich gewartet habe.

»… Bisher keine weiteren Neuigkeiten im Falle der ermordeten Joggerin in Frankfurt. Die Polizei bittet weiter dringend um Unterstützung der Bevölkerung …« Ein abrupt unterbrochenes Husten ist zu hören, offenbar hat sie die Räuspertaste zu spät gedrückt. »In Göttingen kam es heute Mittag zu einer Schießerei. Aus bisher ungeklärten Gründen wurde ein fünfunddreißigjähriger Drogendealer in einem Wohnhaus am Rande der Altstadt schwer verletzt. Außerdem starb ein vierzigjähriger Nachbar, ein vorbestrafter Arbeitsloser, der zum Zeitpunkt seines gewaltsamen Todes unter dem Einfluss von Betäubungsmitteln stand.«

Ob einer der beiden Tom heißt? Oder Henry?

Mach mal halblang, Lindalein, das wäre nun wirklich zu abgedreht. Schließlich kann der Typ neben dir nicht für alle Schießereien dieser Welt verantwortlich sein.

»… Die Polizei geht von einer Abrechnung im Drogenmilieu aus und fahndet in diesem Zusammenhang nach einer jungen Frau, die zur Tatzeit in der Nähe des Mietshauses gesehen wurde. Die Frau wird als schlank und mittelgroß beschrieben. Sie hat schulterlanges, auffallend rotes Haar. Bekleidet war sie mit schwarzen Jeans und einem hellen Pullover. Die Polizei bittet auch in diesem Fall um sachdienliche Hinweise an …«

Bis auf die einfallslose Kleidung passt die Beschreibung der Frau ziemlich gut auf mich. Die Ausfahrt Zierenberg wird angekündigt. Der Verkehr läuft flüssig. Wir kommen gut voran. Mein Fahrgast pennt immer noch. Gut so. So muss ich mich nicht gleich wieder aufregen.





Lagos

Schon als Zwanzigjährige hatte Eileen ihr ganz persönliches Ritual zur Vorbereitung eines erfolgreichen Abends entwickelt.

Zuerst eine kurze Meditation, dann Wellness in Form einer ausgiebigen Dusche mit anschließender Nackenmassage, die sie mit geübten Bewegungen selbst durchführte, und sorgfältigem Eincremen des ganzen Körpers. Danach Make-up und Frisur, wofür sie sich ebenfalls fast eine Stunde Zeit ließ.

Zu guter Letzt folgte die Auswahl von Dessous, Kleidung und Schmuckstücken, alles farblich perfekt aufeinander abgestimmt. Wenn sie sich genau in dieser Reihenfolge auf ein Rendezvous vorbereitete, hatte sie anschließend noch immer erreicht, was sie wollte.

Zufrieden betrachtete sie ihren immer noch fast makellosen nackten Körper und ihr Gesicht im Spiegelbild. Der Schwung des schwarzen Lidstrichs war perfekt, die Wimpern waren dicht getuscht, ihre Lippen schimmerten in einem tiefen dunklen Rot.

Sie ging ins Ankleidezimmer hinüber, schlüpfte in die gestern erst gekaufte schwarze Spitzenunterwäsche von Chantal Thomass, zart und verführerisch fühlte sie sich an, dann in das kirschrote Etuikleid von Versace und die passenden Stilettos von Kenzo. Heute verzichtete sie fast vollständig auf Schmuck, behielt nur den Diamanten in der Nase und Oluwafemis Amulett um den Hals, das sie im Dekolleté ihres Kleids verbarg. Steven ließ sich nicht durch Glitzerkram beeindrucken, und sie wusste, dass ihre Schönheit jedes noch so erlesene Geschmeide überstrahlte.

Schon immer war diese ihr größtes und lange Zeit auch einziges Kapital gewesen. Dazu kamen ihre Intelligenz, je nach dem Typus Mann, mit dem sie verabredet war, spärlich oder großzügig zur Schau gestellt, und ein Talent, für lockere Stimmung zu sorgen. Ob das Treffen auch Sex mit einschloss, zeigte sich meist schon in der ersten Viertelstunde. Es hing von der gegenseitigen Chemie ab, aber auch von vielen anderen Faktoren.

Steven wollte Sex, das war ihr bereits während seiner wortkargen und für sie völlig unerwarteten Einladung klar geworden. Und Eileen wusste schon jetzt, dass auch sie wollte. Sein englischer Akzent war einfach umwerfend, und auch sonst gefiel er ihr seit Langem. Wenn sie nebenbei auch noch die Informationen aus ihm herauskitzeln konnte, die sie sich erhoffte, dann wäre der Abend perfekt.





Im Münsterland

Es rumpelt und scheppert, ich werde durchgeschüttelt, ein Motor brummt laut, und gleich …

Aber nein, keine Gefahr weit und breit. Ich sitze in Linda Wanzls klapprigem Alfa Romeo, und wir sind nicht mehr auf der Autobahn unterwegs, sondern auf einem unbefestigten Feldweg voller Schlaglöcher. Es ist schon dunkel, die Scheinwerfer sind an, die Lichtkegel hüpfen über Gras und Sträucher, ein Stück vor uns ein Wäldchen.

»Na«, sagt sie neben mir nicht unfreundlich, »wieder unter den Lebenden?«

»Weiß noch nicht«, entgegne ich und taste nach meiner schlecht verbundenen Wunde. Im Moment sind die Schmerzen auszuhalten. Ihre Tabletten scheinen echte Wunderdinger zu sein. »Wo sind wir?«

»Willkommen im Münsterland – Raum für neue Perspektiven!«, erwidert sie fröhlich. Dann ernster: »Das war der offizielle Werbespruch für die Gegend hier.«

»Und was machen wir hier?«

»Uns verstecken.«

»Uns?«

»Hinter mir sind Ihre Freunde ja offenbar auch her …«

Richtig, hat sie nicht etwas von einem angeblichen Zollfahnder erzählt, den sie so spektakulär verdroschen hat?

»Meine Tante Jo hat hier ein Gestüt. Herrlich einsam gelegen. Hier findet uns kein Mensch. Gleich werden Sie es sehen.«

Wie haben sie mich überhaupt gefunden?, frage ich mich in diesem Moment zum ersten Mal. Mich in Frankfurt aufzustöbern, dürfte keine allzu große Kunst gewesen sein. Irgendwie haben sie trotz meines falschen Passes herausgefunden, dass ich in Lagos in eine Maschine nach Deutschland gestiegen bin. Mir vom Flughafen bis zum Hotel zu folgen, war ein Kinderspiel. Aber Göttingen? Auf der Autobahn ist mir definitiv niemand gefolgt, da bin ich mir absolut sicher.

Der Alfa kracht in die Federn, springt, holpert, schlingert, dass einem übel werden könnte. Ich fühle mich besser, viel besser. Das Schlafen hat mir gutgetan und Linda Wanzls Tabletten auch. Nur ein bisschen kalt ist mir. Ziemlich kalt sogar. Hoffentlich bekomme ich kein Fieber.

»Wann kriege ich denn nun mein Geld?«, will sie wissen.

»Welches Geld?«

»Am Telefon haben Sie mir fünftausend Euro versprochen, wenn ich Ihnen aus der Patsche helfe. Voilà – ich habe meinen Teil des Deals erfüllt …«

Automatisch, eigentlich ganz ohne Sinn, taste ich meine Taschen ab. Der Umschlag im Jackett, das Portemonnaie in der Gesäßtasche der Jeans, das Handy … Das Handy! Natürlich, sie haben mein Handy geortet. Das in Göttingen zum Glück von alleine ausgegangen ist. Offenbar ist mein Smartphone in manchen Dingen klüger als ich.

»Ihre fünftausend kriegen Sie, keine Frage. Aber nicht jetzt. Sieht nicht aus, als würden wir gleich an einem Geldautomaten vorbeikommen.«

»Stimmt.« Belinda Marie lacht, als hätte ich gerade den Witz des Jahres gemacht. »Nach Bank sieht es hier wirklich nicht aus.«

Ihre schlechte Laune hat sie anscheinend irgendwo auf der Autobahn verloren. Um uns herum ist nichts als friedliche Landschaft. Gras, unendlich viel Gras, dazwischen Büsche, Maisfelder und Hecken, in der Ferne Licht. Dunkle Gebäude ducken sich unter hohe, alte Bäume, vor uns erstreckt sich eine schier endlose Pappelallee. Links etwas Schwarzes, das ein kleiner See sein könnte. Schatten auf Wiesen, die vielleicht in Wirklichkeit Pferde sind.

»Das ist es«, verkündet meine Retterin stolz und biegt um die letzte Kurve. »Wir sind da.«

Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht bellen sich vor Freude die Seele aus dem Leib und springen mit heraushängender Zunge an mir hoch, während ich noch aus dem Alfa klettere. Ich lache, lasse mir von Jos Hunden das Gesicht abschlecken und atme tief den Duft ihres weichen, dichten Fells ein, das mich an heiße Sommertage erinnert, an Lagerfeuer, Schwimmen im See und Kindheit.

Als mein Beifahrer sich ächzend aus dem Wagen quält, schlagen die Hunde einen anderen Ton an. Ihr Gebell wird drohend, im Schein der Hoflaterne sind ihre wütend nach hinten gezogenen Lefzen und beeindruckenden Gebisse mit den langen Zähnen zu erkennen. Karl Liebknecht, ein massiger Bernhardiner, ist nicht immer so freundlich, wie er auf den ersten Blick wirkt. Und Rosa Luxemburg ist als Kreuzung zwischen einem Rottweiler und einem Schäferhund nicht nur ein hervorragender Wachhund, sondern bei Bedarf auch aggressiv und furchtlos.

Das Gesicht des Herrn Doktor wird noch blasser als ohnehin schon, an seiner Stirn zeigen sich Schweißperlen, er macht Anstalten, sich im Wagen zu verbarrikadieren.

»Rosa, Karl, aus!«, herrscht Jo die beiden Hunde an. »Der Herr ist ein Freund von Linda, verstanden? Und wehe, ich höre auch nur noch einen einzigen Ton von euch Quälgeistern – sofort aus jetzt!«

Gehorsam verstummen die zwei. Nur Rosa, aus Tradition immer der Haudrauf des Gespanns, wagt noch ein skeptisches Knurren, bevor auch sie sich in ein lammfrommes Riesenhündchen verwandelt und brav mit dem mächtigen Schwanz wedelt.

»Gut, dass du angerufen hast«, sagt meine Tante nach ihrer gewohnt herzlichen Umarmung und vielen schmatzenden Küssen. »Heinz-Gustav hätte sonst den ganzen Eintopf leer gemacht. Ihr habt doch sicher Hunger nach der langen Fahrt?«

Unterwegs war ich so sehr mit den Radiomeldungen, meinen eigenen Überlegungen und In-den-Rückspiegel-Blicken beschäftigt, dass ich an Essen gar nicht gedacht habe. Jetzt aber knurrt mein Magen vorwurfsvoll, und ich nicke. Das Letzte, das ich zu mir genommen habe, war das Frühstück mit Eva. Unterwegs habe ich sie angerufen, mich für ihren heldenhaften Einsatz bedankt und sie hinsichtlich meiner Katzen instruiert, was eigentlich nicht nötig gewesen wäre, da die zwei ohnehin ständig von ihr durchgefüttert werden. Die beiden Gorillas sind inzwischen abgezogen, erfuhr ich bei dieser Gelegenheit.

»Heinz-Gustav ist ein Bekannter«, erklärt Jo mir und meinem immer noch etwas verschreckten Begleiter. Ihr Ton lässt vermuten, dass Heinz-Gustav mehr ist als ein bloßer Bekannter. »Hin und wieder kommt er zum Abendessen, und meistens bleibt er noch auf ein Gläschen oder zwei. Aber heute musste er noch nach Billerbeck, in den Ludgerus-Dom. Eine Händelmesse.«

Der Doktor ist immer noch totenbleich und fasst sich wieder einmal an den Arm. Wenn die Wirkung meiner Pillen jetzt schon nachlässt, dann hat es ihn noch böser erwischt, als ich dachte.

Jo mustert meinen Begleiter mit ungeniertem Interesse. Natürlich denkt sie, er wäre mein neuer Lover. Und natürlich hofft sie, es ist endlich mal der Richtige. Bisher scheint ihr Urteil recht positiv auszufallen. George hat sie schon in der ersten Sekunde als Ganoven eingestuft und … nun ja …

»Wenn Heinz-Gustav nicht gerade mit seiner Hardrockband auftritt – da spielt er die Leadgitarre –, versucht er sich als Bratschenspieler«, fügt Tantchen in ihrer schnodderigen Münsterländer Art hinzu, die ich so lange vermisst habe.

Der Doktor scheint kaum zuzuhören. Stumm steht er da, die Hände in den Hosentaschen, und betrachtet das Klinker-Fachwerkwohnhaus aus dem 18. Jahrhundert, das von einer funzeligen Glühbirne über der massiven Eingangstür beleuchtet wird, und die drei aus hellroten Backsteinen erbauten Scheunen und Ställe ringsum. Schließlich wendet er sich seiner in Holzclogs, einer ausgebeulten Cordhose und einem fast bis zu den Knien reichenden Wollpulli steckenden Gastgeberin zu. Von der vielen Arbeit an der frischen Luft ist die Farbe ihres herzförmigen Gesichts so rosig wie immer, wache Äuglein leuchten in klarstem Wasserblau daraus hervor. Das lange Haar trägt sie zu einem dicken, über die runde Schulter fallenden Zopf geflochten.

»Dr. Andreas Kühne«, stelle ich vor, »Josefina Osterbek, meine Tante.«

Die beiden reichen sich die Hand, mein maulfauler Begleiter murmelt etwas von »Freut mich, Sie kennenzulernen, Frau Osterbek« und kippt fast um, als Jo ihm mit ihrer kräftigen Rechten und sichtlicher Sympathie derb auf die Schulter haut.

»Hier wird jedem geholfen, hinter dem die Bullen her sind. Mit der staatlichen Ordnungsmacht sind wir hier nicht so dicke«, erklärt mein kleines, stämmiges Tantchen fröhlich und bietet ihm sofort das Du an.

Wir betreten das Haus. Rosa Luxemburg lässt sich auf ihrem angestammten Platz an der Eingangstür nieder, auf derselben durchgekauten Wolldecke, auf der sie schon vor zehn Jahren lag, und Karl Liebknecht begleitet uns in die köstlich nach Kartoffeln und Linsen mit Speck duftende gute Stube.

Zur Feier des Tages hat Jo im Sonntagszimmer gedeckt. Auch hier sieht alles aus wie immer. Die altehrwürdigen, mit brüchigem Leder bespannten Stühle, der ovale Nussbaumtisch auf gedrechselten Beinen, darauf eine riesige, mit Blümchen verzierte Suppenterrine und wahllos zusammengewürfelte Teller. In der Ecke die alte Chaiselongue, der tannengrüne Kachelofen und das selbst geschnitzte Schaukelpferd, auf dem ich schon als Kind herumgeturnt bin und mir mehrfach fast den Hals gebrochen habe.

»Tante trifft es übrigens nicht ganz, eher Quasi-Mutter«, sagt Jo mit Stolz in der Stimme, als sie uns mit ihrer großen Schöpfkelle den verführerisch aussehenden Eintopf in die Suppenteller klatscht. »Meine Schwester hatte ja leider keinen Sinn fürs Leben auf dem Land. Stall ausmisten, Hühner füttern, Kühe melken – sogar die Pferde waren igittigitt für sie. Claire hat es in die große weite Welt gezogen. Sie wollte Schauspielerin werden oder Model oder Millionärsgattin oder am liebsten alles zusammen.«

Mit verschleiertem Blick mustert unser Gast die Fotos an der Wand. Zwischen nie geputzten Zinntellern, Medaillen von Reitturnieren, Gebetsmühlen aus Tibet, handgeschmiedeten Hufeisen und smaragdblauen Glastellern mit verschnörkeltem Blattgoldrand aus Murano hängt in zigfacher Ausführung Jos Großvater, mein Uropa. Er war leidenschaftlicher Kommunist und seit jeher der Stolz der Familie, der anfangs versteckt, später offen gegen das nationalsozialistische Regime opponierte und am 3. Juni 1940 für seine Überzeugung in den Tod ging.

»So ist unsere liebe Claire schließlich in Bayern gelandet, wo sie sich von ich weiß nicht wem eine Göre hat andrehen lassen. Mal war er angeblich Intendant der Münchner Kammerspiele, mal Abteilungsleiter bei Siemens, mal der Inhaber einer gewinnträchtigen Ferienpension am Chiemsee«, erzählt Jo munter weiter und putzt mit der Stoffserviette ihre filigrane Goldrandbrille. »Und als sie genug hatte vom Windelwechseln und Mamaspielen, ist sie einfach auf Nimmerwiedersehen verschwunden.« Ihr zärtlicher Blick streift mich. »Und so habe ich sie dann aufgezogen, noch keine sechs ist meine Linda damals gewesen, und habe versucht, ihr das Nötigste für den täglichen Überlebenskampf im Kapitalismus beizubringen.«

Auch ihrem Vater hat Jo ein Plätzchen an der Wand zugeteilt. Über der Vitrine hängen die vergilbten Fotos, die der Doktor nun erschöpft betrachtet. Mein Großvater war Dorflehrer, im Nebenerwerb Kleinbauer und, was seine politische Gesinnung betraf, ein mindestens ebenso überzeugter Duckmäuser, wie sein Vater zum anderen Extrem tendiert hatte. In jungen Jahren reiste er quer durch Europa, sogar bis nach Nordafrika kam er, vielleicht seine Art des Aufbegehrens gegen den Wohlstandsmief des wieder aufstrebenden Deutschlands.

»Wenn du gesehen hättest, wie ich diesen angeblichen Zollfahnder heute fertiggemacht habe, der mich nach Herrn Kühne …«, unter Jos kritischem Blick berichtige ich mich sofort, »ich meine natürlich, nach Andreas ausgefragt hat, hättest du Beifall geklatscht.«

»Freut mich zu hören, Lindalein. Hast du dir doch ein paar Sachen von dem gemerkt, was ich dir beigebracht habe.«

Wir fachsimpeln ein wenig über Selbstverteidigung, ich demonstriere Jo einige Griffe und Tritte, zuletzt den perfekten Ellbogenschlag. Dann lasse ich mich auf meinen Stuhl fallen und löffle unter Jos zufriedenen Blicken den nach Maggikraut und Knoblauch duftenden Eintopf. Es schmeckt genauso wie früher, und ich fühle mich wie im Himmel.

Der Doktor, mit dem ich plötzlich per Du bin, isst kaum etwas, glotzt nur abwesend in der Gegend herum. Seine Gesichtsfarbe wechselt von Aschgrau über schmutzig Gelb zu Schneeweiß, immer wieder tastet er nach seinem verletzten Arm. Soll ich ihm noch ein Schmerzmittel spendieren? Oder ihn einfach ins Bett schicken? Auch Jo mustert ihn immer wieder mit skeptischem Stirnrunzeln.

Zu guter Letzt ziehe ich die schwere Pistole aus meiner Handtasche, als Beweis meines Sieges über Duvenkamp, und ziele spielerisch auf das Schaukelpferd, dem ich natürlich nie auch nur ein Haar krümmen würde. Jo beglückwünscht mich in ungewohnt blumigen Worten zu meiner Trophäe.

Endlich kommt auch von unserem stummen Tischgenossen, der mir mit weit aufgerissenen Augen zusieht, eine Reaktion.

»Wo ist denn hier, bitte, das Badezimmer?«, fragt er mit belegter Stimme.

Meine kleine Demonstration galt nicht nur meiner Tante. Draußen auf dem Hof, als er sich angesichts der tobenden Hunde zurück in den Alfa flüchtete, sah ich in seinem hinteren Hosenbund eine zwar kleine, aber eindeutig vorhandene Waffe stecken. Inzwischen kann ich mir zwar nicht mehr vorstellen, dass er ein Killer ist, aber es kann trotzdem nicht schaden, wenn er weiß, wer hier die größere Knarre hat.

Er muss sich räuspern, und Karl Liebknecht hebt träge den Kopf. Zum hundertsten Mal berührt er seinen verwundeten Arm und zuckt zusammen. Seine Gesichtsfarbe erinnert mich an die meiner Kommunionskerze, auf die ich damals so stolz war, und allmählich mache ich mir doch ernsthafte Sorgen um ihn. Seine Augen glänzen fiebrig.

Bevor ich ein Wort sagen kann, kippt er einfach um.





Lagos

Steven Huntington hatte Eileen noch nie ungeschminkt oder in Freizeitkleidung gesehen. Jeden Tag hatte er aufs Neue gestaunt, wie sie es schaffte auszusehen, als wäre sie keine Sekretärin, sondern ein Filmstar, der die Rolle der kleinen Angestellten nur spielte.

»Ist das nicht alles ganz entsetzlich?«, fragte sie, als sie am frühen Abend noch ein gutes Stück attraktiver als sonst auf den Beifahrersitz des Jaguars sank. Das leuchtend rote Kleidchen stand ihr verteufelt gut.

»Kann man wohl sagen«, erwiderte Huntington ruhig und startete den Zwölfzylinder.

»Schicker Wagen«, fand Eileen. Wie zwischen einer Amerikanerin und einem Engländer nicht anders zu erwarten, wurde das Gespräch auf Englisch geführt, wobei sie hin und wieder in Großbritannien unübliche Ausdrücke verwendete. »Und die Boko Haram steckt also hinter allem?«

»Man wird sehen.«

»Du glaubst es nicht, Steven?«

»Ich halte mich an die Tatsachen. Und Tatsache ist, dass die Boko Haram hier in Lagos und Umgebung noch nie so etwas gemacht hat. Das sind Muslime, hier fehlt ihnen der Background.«

Er reihte sich in den spärlichen Verkehr auf der Second Avenue ein und gab sacht Gas. Die Automatik schaltete hoch.

»Wohin fahren wir eigentlich?«, fragte Eileen, nachdem sie den Checkpoint an der schmalen Zufahrt zu Banana Island passiert hatten, der streng bewachten Insel der Reichen.

»Was hältst du von Sundowner bei Pat, kleines Dinner bei Otres, und später mal sehen?«

Sie lachte, räkelte sich wohlig im bequemen Sitz des luxuriösen Wagens und ließ den ohnehin kurzen Rock ein wenig nach oben rutschen. Aber Huntington wandte den Blick nicht von der Straße.

»Denkst du eigentlich, sie leben noch?«, fragte Eileen leise.

»Was soll ich dazu sagen?«, fragte er zurück. »Ich weiß nicht mehr als du.«

»Wenn Brüssel Maurice feuert, dann wirst du vielleicht mein Boss, Steven!«

Was eine steile Karriere wäre, wenn man bedachte, dass er vor gar nicht so vielen Wochen noch Benoîts Untergebener war, dachte Huntington.

»Du denkst also nicht, dass die beiden noch leben?«, fragte sie, nachdem sie eine Weile stumm die Wagen vor ihnen beobachtet hatte.

»Eileen, stop it, please!« Er stöhnte auf und fädelte sich in den stockenden Abendverkehr auf der Ajose Adeogun Street ein. »Vielleicht sind sie quietschfidel, vielleicht sind sie mausetot, vermutlich irgendwas dazwischen.«

Sie schwieg.

»Falls es dich tröstet: Ich war heute Nachmittag in dem Hotel, wo Marc seit eurer Trennung gewohnt hat. Sie sagten mir, er sei am Freitag zum letzten Mal da gewesen, hätte ausgecheckt und sei mit seinem Mercedes weggefahren.«

»Am Freitag?«, fragte sie, plötzlich hellwach. »Am Tag nach
 dem Überfall?«

»Right.«

»Aber … war er denn nicht verletzt? Du sagtest doch, da sei Blut gewesen …«

»Jedenfalls nicht so schwer, dass er nicht selbst sein Gepäck schleppen und Auto fahren konnte.«

»Wohin er wollte, weißt du aber nicht?«

Huntington hob nur die Schultern.

»Hätte ich bloß früher meinen Urlaub angetreten«, seufzte sie und sah wieder nach vorn, wo der Verkehr mehr und mehr zum Stehen kam.

»Weshalb hast du eigentlich nicht? Wolltest du nicht schon vorgestern fliegen?«

»Wollte ich, ja.« Eileen seufzte erneut. »Endlich mal wieder die alten Freunde sehen. Für ein paar Tage raus aus dem ganzen Stress. Aber am Freitag, als der Rover gefunden wurde, hat Maurice mich angefleht, den Flug zu canceln. Er braucht mich jetzt hier, sagte er.«

Huntington überlegte, welches Parfüm sie wohl für Gelegenheiten wie diese benutzte. Im Büro roch sie meist nach Addict
 von Dior. War das, wonach sie jetzt duftete, vielleicht Midnight Poison?


»Ich konnte es ihm nicht abschlagen«, fügte sie nach einer Weile unbehaglich hinzu und biss sich auf die Unterlippe. »Er hat mir versprochen, dass es nur für ein paar Tage ist.«

Mit beiden Händen versuchte sie, die blonde Löwenmähne zu bändigen, die ihr Mannequin-Gesicht umrahmte. Im Gegensatz zu sonst glitzerten oder funkelten – bis auf das Nasenpiercing – keine Schmuckstücke an ihr. Huntington fragte sich, ob sie wohl auch an anderen, jetzt noch verborgenen Stellen durchstochen war.

Die vierspurige Straße machte eine sanfte Kurve nach links, der Verkehr lief plötzlich wieder flüssiger, der Strand kam in Sicht, bald darauf Pat’s Bar. Huntington setzte den Blinker und hielt nach einem Parkplatz Ausschau. Die Lücke, die er fand, war etwas eng für den Jaguar, aber es würde gehen.

»Ich war übrigens heute auch bei der Adresse, die wir für Benoît in den Akten haben«, erklärte er, während er über die Schulter sah und am Lenkrad kurbelte. »Aber eine Nachbarin sagte mir, dass er da schon seit Ewigkeiten nicht mehr wohnt.« Er rangierte zweimal vor und zurück und stellte dann zufrieden den Motor ab. »Du weißt nicht zufällig, wo er jetzt zu Hause ist?«

Eileen schüttelte den Kopf und wartete, bis er an der Beifahrertür war, um ihr hinauszuhelfen. »Ich weiß nichts Genaues. Aber Oluwafemi hat mir kürzlich erzählt, sie hätte ihn in Surulele gesehen.«

»Deine Haushälterin kennt ihn?«, fragte Huntington überrascht.

Eileen kicherte. »Er war einige Male bei mir zu Besuch, Steven. Tu doch bitte nicht so, als wüsstest du es nicht.«

Sie überquerten die Straße und betraten die Bar, wo noch wenig los war. Das Interieur war von minimalistischem Schick, glänzend weiße Bodenfliesen, schwarze Ledersessel, runde Tischchen mit Marmorplatten. An der Wand hinter der Bar funkelten Flaschen in allen Farben.

»Soll ich sie morgen fragen, wo genau sie ihn gesehen hat?«

»Good idea.«

Huntington legte den Arm um ihre perfekt geformten Schultern. Ohne Zögern umfasste sie seine Taille. Sie gingen zur Theke, er begrüßte den schlanken Schwarzen dahinter als »Ken« und drückte Eileen ein wenig fester an sich. Sie sperrte sich nicht.





Im Münsterland

»Dann wollen wir uns das Elend mal ansehen.« Tante Josefina platziert meinen inzwischen wieder mörderisch schmerzenden Unterarm auf dem uralten Küchentisch mit der von tausend abgerutschten Messerklingen zernarbten Hartholzplatte. Nicht ohne zuvor zu seinem Schutz ein paar alte Zeitungen und ein hoffentlich halbwegs steriles Tuch unterzulegen.

»Bist du … Ärztin?«, frage ich sorgenvoll, inzwischen wieder bei Bewusstsein.

»Ach, ich bin alles Mögliche«, erwidert sie kryptisch und schneidet mit ihrer zum Glück sauberen Küchenschere den Verband auf. Dieser hat schwarze Flecken von meinem Blut und gelbe, vermutlich von Eiter. Ich darf nicht hinschauen, sonst wird mir gleich wieder schlecht. Also sehe ich die selten hässliche Küchenlampe an. Eigentlich ist es nur eine kreisförmige Neonröhre, die ständig leise brummt und hin und wieder flackert und von dicken, dummen Schmeißfliegen umsurrt wird, die das schäbige Ding für das Zentrum ihres Planetensystems halten.

»Ach herrje«, sagt Tante Josefina. »Beiß mal die Zähne zusammen. Es wird ein bisschen wehtun. Ich desinfiziere das jetzt erst mal. Und dann werden wir es sauber machen müssen.«

Sie erhebt sich, verschwindet in einem Raum, vielleicht die Speisekammer, und kommt mit einer Flasche ohne Etikett zurück, in der eine klare Flüssigkeit schwappt.

»Korn«, erklärt sie liebevoll und setzt sich wieder. »Selbst gebrannt von einem guten Freund. Das Zeug hat über siebzig Prozent und macht sogar Tote wieder lebendig. Du hast doch die Zähne zusammengebissen?«

Habe ich. Aber als sie ihr schwarzgebranntes Feuerwasser großzügig auf die Wunde schüttet, schreie ich trotzdem.

»Also, junger Mann, nach einer Stichwunde sieht mir das nicht aus«, sagt sie gemütlich, während sie die Wunde gründlich und ohne Rücksicht auf meinen mehr oder weniger stummen Protest säubert. Schließlich wickelt sie einen frischen, unschuldig weißen Verband fest und fachmännisch um meinen Unterarm, kramt kurz in der Tischschublade und zieht eine Packung mit einem garantiert nicht frei verkäuflichen Antibiotikum hervor. »Zwei jetzt, eine morgen früh und ab dann jeden Morgen eine, bis die Packung alle ist. Und unbedingt vorher etwas essen.« Zufrieden betrachtet sie ihr Werk. »Es geht mich ja nichts an, aber was du da hast, ist eindeutig eine Schusswunde.«

Sie klingt nicht, als würde sie eine Erklärung erwarten, und ich gebe ihr auch keine.

Als sie sich abwendet, um ihren Kram wegzuräumen, riskiere ich einen Blick auf den Beipackzettel. Dort ist eine Tabelle zur Dosierung abgedruckt. Meine ist die für ausgewachsene Schafe und heranwachsende Schweine.





Lagos

Sorgfältig verschloss Steven Huntington die Tür seines Apartments im siebten Stock eines protzigen Hochhauses an der Trinity Avenue. Er hakte die schwere Kette ein und drehte die Schlüssel der beiden massiven Riegelschlösser zweimal um.

Als er sich umwandte, trug Eileen nur noch einen fast durchsichtigen schwarzen Slip und einen nicht weniger offenherzigen BH. Offenkundig investierte sie nicht nur viel Geld in Kleidung und Kosmetika, sondern auch in ihre Fitness. An ihrem Körper war keine Rundung zu viel.

Huntington zog das sandfarbene Leinenjackett aus, warf es in irgendeine Ecke und ging langsam auf seine mit hängenden Armen und verschleiertem Blick dastehende Kollegin zu. Nur ein winziges, ein wenig verlorenes Lächeln in ihren Mundwinkeln verriet, dass sie etwas von ihm erwartete.

Was nun folgte, hatte mehr Ähnlichkeit mit einem gemischtgeschlechtlichen Ringkampf als mit Zärtlichkeit, Erotik oder gar Liebe. Huntington schob die vollbusige Blonde vor sich her, bis sie gegen Widerstand stieß, den Esstisch, der quer vor der Glasfront zum Meer stand, drückte sie darauf, sie spreizte willig die Beine, und er drang ohne Umstände in sie ein. Während sie jetzt völlig nackt war, trug er immer noch sein Hemd, dem inzwischen einige Knöpfe fehlten, und eine zum Jackett passende Tuchhose, die ihm um die Knöchel hing und ihn ein wenig behinderte. Aber für das, was im Moment zu tun war, reichte es.

Eileen kam schon nach wenigen Sekunden zum ersten Mal. Huntington löste sich von ihr, und der Kampf begann von Neuem. Sie war einverstanden, er spürte es, mit allem, was er tat. Sie genoss seine rauen Griffe, die harten Stöße. Er nahm sie von hinten, leckte sie, bis sie ein drittes und viertes Mal schrie, nahm sie wieder von vorn, blieb in dieser Position, da auch sein Orgasmus nicht mehr weit war. Dann ließ er von der heftig nach Atem ringenden Frau ab, entledigte sich endlich der Hose und der Boxershorts und sagte: »Ich hole uns was zu trinken. Leg dich einfach aufs Bett.«

»Du bist ja ein Tier, Steven«, keuchte Eileen. »Oh my God, that was awesome … Das hätte ich dir ja gar nicht zugetraut!«

»Die Deutschen haben dazu ein nettes Sprichwort. Benoît hat es mir mal verraten: Stille Wasser sind tief.«

»Oh, ich liiiebe stille Wasser.« Eileen seufzte und rollte spektakulär die katzengrünen Augen. »Benoît ist übrigens alles andere als tief. Er ist ein Brutalo. Er hat kein Gefühl für andere Menschen.«

»Ich schon?«, fragte er hinterhältig grinsend.

»Ja, du schon, Steven«, erwiderte sie ernst.

Der Sundowner war gemütlich gewesen. Sie hatte einen Aperol Spritz bestellt, er einen Sex on the Beach, was sie zum ersten Mal an diesem schwülen Abend zum Lachen brachte.

»Das lassen wir lieber sein«, hatte sie gegurrt und sich an ihn geschmiegt. »Auch wenn der Strand gleich über der Straße ist. Zu viele Typen, die einen ausrauben wollen, zu viele Mücken, die einen fressen wollen, und außerdem wird es todsicher in einer Viertelstunde wieder regnen.«

»Bei dieser Hitze bestimmt eine Wohltat«, hatte er gemeint, und da hatte sie wieder ihr kehliges und sehr erotisch klingendes Lachen hören lassen.

Das Essen war dagegen ein wenig holprig verlaufen, die Unterhaltung gegen Ende immer einseitiger geworden. Eileen hatte wieder und wieder versucht, ihn auszufragen, ob er nicht vielleicht doch mehr über den Überfall wusste, über Benoîts und vor allem Marcs Schicksal. Aus irgendeinem Grund wollte sie einfach nicht glauben, dass er über nicht mehr Informationen verfügte als sie.

Als Huntington, nun vollständig entkleidet, mit zwei Gläsern und einer eisgekühlten Flasche südfranzösischem Chardonnay aus der Küche kam, lag Eileen auf seinem breiten Bett, die Beine einladend gespreizt, und streckte ihm die schlanken Arme entgegen. An Wein hatte sie definitiv kein Interesse. Er ließ sich noch ein wenig bitten, leerte sein beschlagenes Glas erst aufreizend langsam, am Ende zügiger und stürzte sich wieder auf sie.

»Bist du so was wie eine Nymphomanin?«, fragte er, als sie sich nach einer seligen Ewigkeit ausgetobt hatten.

»Das hängt davon ab, mit wem ich zusammen bin«, entgegnete sie mit entrücktem Blick. »Steven, quite honestly, you’re absolutely fantastic! Bitte sei lieb und tu morgen nicht so, als würdest du mich nicht kennen.«

»Weshalb sollte ich?«, fragte er schulterzuckend und füllte sein Glas wieder auf. Dieses Mal lehnte sie den Wein nicht ab. Trotz der Klimaanlage waren beide völlig verschwitzt, das dunkelblau schimmernde Satinlaken feucht und klebrig.

Eileen kuschelte ihren göttlichen Körper an ihn, streichelte erst sein Brusthaar, dann seinen flachen Bauch, wanderte allmählich tiefer.

»Aber Steven«, sagte sie nach einer Weile mit leisem Lächeln, »kannst du etwa schon wieder?«

Huntington stellte sein Glas zur Seite, Eileen warf das ihre, aus dem sie kaum getrunken hatte, irgendwohin, wo es mit einer kleinen, klirrenden Explosion zerschellte, und der Kampf der Geschlechter begann von Neuem.

Als Huntington irgendwann später mit einer neuen Flasche und einem neuen Glas für Eileen aus der Küche kam, lag sie immer noch auf dem Bett, Arme und Beine von sich gestreckt, als wäre sie auf ein Andreaskreuz genagelt. Ihre offene Vulva bildete ziemlich genau den Mittelpunkt des zerwühlten Lagers. Wie sie da lag, wirkte sie wie ein Menschenopfer auf einem irgendeiner Liebesgöttin geweihten Altar. Ihre Brüste schienen reine Natur zu sein, denn auch aus dieser Perspektive konnte Huntington keinerlei Narben daran erkennen.

»Steven?«, hörte er sie mit geschlossenen Augen sagen.

Er entkorkte die Flasche und füllte die Gläser. »Hm?«

»Du bist ein Gott.«

»Dürfen Götter überhaupt Sex haben?«

Er hielt ihr ein Glas hin, doch sie bemerkte es nicht.

»It was marvelous. Es war … einfach unbeschreiblich!«

Er stellte ihr Glas zur Seite, nippte an seinem eigenen, streichelte gedankenverloren die samtweiche Haut ihrer Oberschenkel. Über und unter dem Nabel entdeckte er erst jetzt einige vernarbte Stellen. Für eine frühere Operation schienen sie ihm jedoch nicht groß genug und vor allem zu unregelmäßig zu sein. Vielleicht ein Andenken an einen Unfall?

»Steven?«, sagte Eileen nach einer Weile wieder.

»Hm?«

»Das muss doch etwas zu bedeuten haben, wenn man so irren Sex hat, nicht?«

»Mag sein.«

»Findest du mich schön?«

»Hm.«

»Gib zu, ich bin die schönste Frau, mit der du jemals geschlafen hast.«

»Ich gebe es zu«, sagte er ernst und zugleich ein wenig spöttisch.

»Stimmt es, dass du früher bei Scotland Yard warst?«

»Wer sagt das?«

»Maurice. Außerdem habe ich es in deiner Personalakte gelesen.«

»Ja, es stimmt.«

In einem anderen Leben, einer anderen Welt. In einer Welt, wo Menschenleben mehr wert waren als ein paar bunte Geldscheine.

»Weshalb bist du weg von England?«

Huntington nahm seine Hand von ihrem Körper.

»Steven?«, ging es nach einer Weile wieder los. »Liebst du mich?«

»Hör auf damit!«, versetzte er mürrisch.

»Ein bisschen vielleicht?«

Er erhob sich und stürzte den kalten Inhalt seines Glases in sich hinein. »Lass das, Eileen. Das war nicht der Deal.«

Die Klimaanlage summte und rauschte. Und noch etwas anderes rauschte, bemerkte Huntington jetzt. Der Regen hatte wieder eingesetzt.

»Könntest du mich lieben?«

Hin und wieder klirrten die Scheiben leise, wenn ein besonders schwerer Brecher am nahen Strand zerbarst.

»Würdest du mich heiraten, Steven?«, fragte Eileen.

»Du bist schon verheiratet.«

Er ging zur die ganze Breite des Raums einnehmenden Fensterfront und sah hinaus in die Nacht. Schemenhaft sah er den Regen fallen. Auf der Straße, sieben Stockwerke tiefer, tastete sich Scheinwerferlicht unsicher durch die herabstürzenden Wassermassen.

Was war nur los mit ihr? Weshalb stellte sie ihm all diese Fragen? Er hatte ja recht, sie hatten einen Deal. Ein netter Abend, hatte die unausgesprochene Abmachung gelautet, später vielleicht ein bisschen Sex, dazwischen ein wenig plaudern. Es bestand wirklich kein Grund, sich plötzlich wie ein hoffnungslos verknallter Teenager zu gebärden.

Nein, Eileen war nicht ehrlich mit sich selbst. Sie wusste nur zu gut, was los war mit ihr. Er hatte sie an einem Punkt getroffen, an dem sie sich für unverwundbar hielt. Sex war seit jeher ihr Metier gewesen. Bis auf ein einziges verdammtes Mal vor sieben Jahren hatte immer sie
 die Spielregeln bestimmt. Und genau das hatte sich heute Abend geändert.

Noch immer spürte sie ihn in sich. Seine Kraft, seine Wut, seinen Hunger. Roch ihn überall. An ihrer Haut, in ihren Haaren, an ihren intimsten Stellen. Sah ihn vor sich. In der größten Wildheit, mit entrücktem Blick, in völligem Einklang mit sich selbst. Schön wie ein Gott, schrecklich und herrisch wie ein Gott. Ihr war, als hätte er viel mehr vor ihr entblößt als nur seinen Körper. Als hätte er ihr sein Innerstes gezeigt. Ohne all die Masken, hinter denen Menschen sich sonst nur zu gerne versteckten. Und immer hatte er genau das getan, was sie sich in diesem Augenblick am meisten wünschte, und genau dann wieder damit aufgehört, wenn es genug war.

Sie musste an die Masken neben ihrem Asen-Schrein denken. Man trug sie bei rituellen Tänzen, erflehte sich von den Göttern das, was man sich am sehnlichsten wünschte, verfiel mit ihrer Hilfe in einen Rausch, gab sich hin, wurde zügellos, besessen, frei. Steven hatte seine Masken abgelegt, nur für sie, und in seiner Raserei auch die ihren fortgerissen. Sie hätte sich nackt fühlen müssen. Schutzlos. Doch sie tat es nicht.

»Wie lange seid ihr noch mal verheiratet?«, hörte sie seine Stimme wie aus weiter Ferne. »Fünf Jahre oder mehr?«

Sie blickte zwischen ihren kaum geöffneten Lidern hindurch. Er stand mit dem Rücken zu ihr, als wäre er gebannt vom tosenden Regen der nigerianischen Nacht, den er doch schon Tausende Male gesehen hatte. Wie eine griechische Statue wirkte er, aus Alabaster oder Marmor.

Die Einrichtung seines Apartments passte perfekt zu ihm. Die Möbel waren ebenso schlicht wie ausgesucht, die meisten in hellen, klaren Farben, dazwischen Antiquitäten aus Tropenholz und duftendem Leder, marokkanische Teppiche. An den Wänden Gemälde mit gezackten Linien oder kubischen Formen, die in seltsamem Widerspruch standen zu den mit Edelsteinen verzierten arabischen Krummsäbeln und dem mannshohen Spiegel im goldenen Barockrahmen, so kitschig, dass er schon wieder schön war.

»Aber Marc ist vielleicht tot.« Sie schloss die Lider wieder ganz. »Ich meine, es wäre doch möglich und …«

»Wie kommst du darauf?«, fiel er ihr scharf ins Wort. »Weißt du etwa irgendwas?«

»Ich weiß gar nichts.« Obwohl sie es eben schon ausgesprochen hatte, tat sie sich immer noch schwer mit dem Gedanken, dass Marc nicht mehr leben könnte.

»Würde ja wohl auch kaum funktionieren«, erwiderte er unerwartet heftig. Dann milder: »Heiraten, meine ich, wenn Marc noch am Leben wäre.« Schließlich in seinem gewohnt sarkastischen Ton: »Obwohl – in dieser Stadt ist ja bekanntlich alles möglich.«

Eileen verscheuchte den Gedanken an Marc, versuchte, sich an das Reich zwischen Himmel und Erde, in das sie vorhin einen allzu flüchtigen Blick geworfen hatte, erneut heranzutasten. Aber es gelang ihr nicht mehr. Sie hörte Stevens Schritte näher kommen und öffnete langsam die Augen. Er stand neben dem Bett, füllte sein Glas schon wieder randvoll mit diesem viel zu kalten Wein und trank es in einem Zug aus. Er würdigte sie keines Blickes.

Plötzlich fühlte sie sich wieder wie das kleine Mädchen von damals in der miesen Vorstadt von Detroit, wenn sie im falschen Moment an die Schlafzimmertür ihrer Mum geklopft hatte.

»Hör mal«, sagte er mit einer plötzlichen Kälte, die ihr wehtat, »du warst doch eine Weile ziemlich eng mit Benoît?«

»Weshalb fragst du?« Es gelang ihr, ihre Stimme ganz normal klingen zu lassen.

»Hast du eine Ahnung, ob er in der Stadt Freunde hat?«

»Benoît? Freunde?« Fast hätte sie gelacht. »Wir waren ein paarmal zusammen im Bett, und er war kein besonders toller Liebhaber, falls du das wissen willst.« Sie schluckte. Wenn auch immer noch besser als Marc.

»Hat er dich sitzen lassen?«

»Mich hat noch keiner sitzen lassen«, erwiderte sie böser als beabsichtigt. »Ich bin nicht die Sorte Frau, die man verlässt.«

»Weshalb hast du dich denn von ihm getrennt?«

»Ich habe mich nicht von ihm getrennt, Steven. Dafür hätten wir erst mal zusammen sein müssen. Er wollte Sex. Ich wollte Sex. Und außerdem ein Haus, in dem es hin und wieder nicht ganz so leer und einsam ist.«

Eileen setzte sich auf und griff nun doch nach dem Glas, das er vor einer gefühlten Ewigkeit für sie eingeschenkt hatte. Seit sieben Jahren achtete sie stets darauf, in Gesellschaft von Männern nur wenig zu trinken.

»Was ist das?« Er fasste nach Oluwafemis Amulett, das bei ihrer Bewegung zur Seite gerutscht war und nun neben ihrer rechten Brust baumelte. »Sieht aus wie ein Teil von einem Brustbein, irgendein Tierknochen. Glaubst du etwa an diesen nigerianischen Zauberkram?«

Sie lächelte nur und dankte Oluwafemi im Stillen für ihr Geschenk. Wenn ihre treue Haushälterin gewusst hätte, wie schnell der Zauber gewirkt hatte, sie hätte zu singen und zu tanzen begonnen.

Wieder betrachtete sie ihn, dieses Mal ganz offen. Sein dunkelblondes, da und dort schon leicht grau meliertes Haar war fein und glatt, er trug es kurz geschnitten, aber nicht zu kurz. Es fühlte sich so weich an wie ein samtenes Tuch. Noch vor wenigen Minuten hatte sie es zerzaust, seinen Geruch eingesogen. Es duftete nicht nur nach seinem herben Aftershave, sondern auch nach ihm. Sein Gesicht mit den hohen Wangenknochen und dem eckigen Kinn war männlich, in seinen rund um die Pupillen gelb gesprenkelten, ansonsten aber ganz und gar eisblauen Augen lag jetzt ein Ausdruck, den sie noch nie an ihm bemerkt hatte. Als wäre er vor langer Zeit so tief verletzt worden, dass er nur mühsam wieder auf die Beine gekommen war. Gezeichnet für den Rest seines Lebens.

»Sag doch«, hakte sie wieder nach, nachdem endlich auch sie einen winzigen Schluck Wein getrunken hatte, »weshalb bist du hier?«

»In Lagos?« Er machte eine abfällige Geste, die jedoch nicht halb so souverän wirkte, wie sie wohl beabsichtigt war. »Es hat sich so ergeben. Wieso bist du denn hier?«

Vermutlich steckte eine Frau dahinter. Nun gut, dann würde erst einmal sie von sich erzählen.

»Ich komme aus dem Dreck, Steven. Mein Vater hat bei GM Autos montiert. Fünfundzwanzig Jahre lang. Dann haben sie ihn gefeuert, und er hat sich totgesoffen. Da war ich drei oder vier. Ich kann mich kaum an ihn erinnern. Weiß nur noch, dass er immer stank und ich ihn verabscheute. Meine Mutter war nicht gerade eine Nutte, aber es fehlte nicht viel dazu. Ich weiß nicht mehr, wie viele Väter ich in den ersten fünfzehn Jahren meines Lebens gehabt habe. Da bin ich dann abgehauen. Bin quer durch die Staaten getrampt, habe mal bei diesem, mal bei jenem Kerl gewohnt, bin schließlich in Mexiko gelandet. Dort habe ich Spanisch gelernt und einen mies bezahlten Aushilfsjob bei einem deutschen Automobilzulieferer gefunden und beschlossen, dass ich mein Leben ändern muss. Ich wollte nicht so enden wie meine Mutter. Abhängig von den Kerlen. Von ihrem dreckigen Geld. Von ihren Launen und groben Zärtlichkeiten. Lechzen nach einem netten Wort, einer lieben Geste.«

»Du wirst ja richtig philosophisch.« Nun streichelte Steven sie doch wieder. In seiner Stimme schwang zum ersten Mal Zärtlichkeit mit. »So kenne ich dich gar nicht, Eileen.«

»Jetzt sag doch, weshalb bist du hier?« Sie ließ einfach nicht locker. »Man landet nicht zufällig in Lagos. Jeden von uns hat irgendetwas von dort vertrieben, wo er zu Hause war.«

»Manche lockt auch einfach nur das viele Geld, das man hier so leicht verdienen kann.«

»Ist es nur das für dich? Das Geld?«

Huntington schwieg. Das Lächeln in seinem Gesicht erlosch.

»Oder war es wegen einer Frau?«

Nun sprang er auf und ging, nein, lief zur Glasfront zurück, wandte ihr wieder den Rücken zu. Wie in den Tropen üblich, hatte der Regen so plötzlich aufgehört, wie er begonnen hatte. Ein bleicher und trauriger Halbmond hing über dem Atlantik, als wüsste er nicht recht, wohin. Huntington beobachtete die blass und kalt beschienene Brandung, die träge heranrollte und heranrollte. Stunde für Stunde, Tag für Tag, Jahr für Jahr, Jahrtausend für Jahrtausend. Was zählten da Menschen? Was interessierte es die Natur, ob es die Menschen, diese lästige Plage, diese Hautkrankheit des Planeten, in zehn, in hundert Jahren noch geben würde?

Mit einem Mal hatte er Lust zu weinen.

Stattdessen wandte er sich um und hörte sich mit belegter Stimme sagen: »Okay. Ich hatte einen beschissenen Tag. Ich rufe dir ein Taxi.«





Im Münsterland – Dienstag, 8. September

»Eine Schussverletzung?«, wiederhole ich, tunke mein butterzartes Hörnchen in den dampfenden Kaffee und frage mich, warum mich Jos Einschätzung nicht überrascht. »Du bist sicher?«

Die Hörnchen habe ich vorhin beim Bäcker Schmitz im Dorf geholt, und sie schmecken fast noch besser als in meiner Kindheit.

»Ich bitte dich, Lindalein!« Jo nimmt einen großen Schluck schwarzen Tee aus ihrem Steingutbecher. »Sogar ein Laie sieht, dass er keine Stichwunde hat, sondern einen Streifschuss.«

Es ist halb acht, wir sitzen in der großen Wohnküche. Der Doktor, wie Jo und ich ihn inzwischen nennen, liegt noch im Bett. Nach Jos Behandlung gestern Abend ist er sofort in seinem Zimmer verschwunden. Als ich vor dem Zubettgehen noch einmal vorsichtig den Kopf durch seine Tür steckte, schlief er tief und fest.

Im Radio ist es wieder einmal Zeit für die Nachrichten. Der Sprecher, der ein so astreines Hochdeutsch spricht, dass er nur aus Hannover stammen kann, verliest die Neuigkeiten aus aller Welt. Ein Terroranschlag in London, Aufruhr nach einem erneuten Atombombentest des nordkoreanischen Diktators, diplomatische Spannungen zwischen Deutschland und der Türkei.

»Zum Glück ist die Wunde nicht tief. Den Knochen hat es nicht erwischt«, fährt Jo fort. »Dein Doktor hat großes Glück gehabt.«

»Er ist nicht mein Doktor!«

»Papperlapapp. Du magst ihn, das sehe ich doch.« Jo legt mir ihre wettergegerbte und von einem langen Leben gezeichnete Hand auf den Arm, ihr Blick wird weich. »Und wie er dich ansieht, mag er dich auch.«

»Na klar mag er mich«, sage ich zwischen zwei Bissen, ohne auf ihre überdeutlichen Anspielungen einzugehen. »Schließlich bin ich seine Lebensversicherung. Wo wäre er denn ohne mich? Entweder tot oder im Knast.«

»Das frage ich mich allerdings auch. Diese Kerle, die hinter ihm her sind, sind keine Gelegenheitsganoven.« Sie nimmt ihre Hand weg. »Die gehen über Leichen.«

Ihr Blick trübt sich, bei ihren letzten Worten ist ihre Stimme rau geworden. Vermutlich erinnert sie sich gerade an alte, aufregende Zeiten.

Mit in Falten gelegter Stirn guckt sie aus dem gekippten Küchenfenster hinaus auf den Birnbaum, dessen goldgelbe Früchte in der Morgensonne glänzen. Heute trägt sie nicht mehr die gute Goldrandbrille, sondern die mit dem Kassengestell. Ihr strohiges haselnussbraunes Haar, in dem trotz ihrer achtundsechzig Jahre noch keine einzige graue Strähne zu sehen ist, hat sie wie immer zu einem dicken Zopf geflochten. Sie lauscht den vertrauten Geräuschen von draußen. Überall wird da gegackert, gekräht, gebellt und gegrunzt. Hinter dem Bauerngarten erstrecken sich die Weiden und Koppeln, auf denen Jos glückliche Pferde grasen, die Hunde laufen frei im Hof herum.

Bis heute weiß ich nicht, in welche Geschichten Jo in ihren jungen Jahren verwickelt war. Ich weiß nur, dass sie ihre Ausbildung zur Krankenschwester von heute auf morgen abgebrochen hat, um nach Vietnam zu fliegen und dort Verwundete des Vietcongs gesund zu pflegen.

»So viel ist klar«, ich lehne mich auf der wurmstichigen Eckbank mit den gelb-rot gemusterten Polstern zurück, »er hat irgendetwas, das diese Typen ihm gerne wegnehmen würden.« Ich nehme einen großen Schluck aus meinem mit Gänseblümchen übersäten Porzellanbecher. »Was immer der Doktor in Lagos geklaut hat, es muss einen Haufen Kohle wert sein, und ich wette …«

Ich verstumme. Im Radio geht es wieder einmal um die Schießerei in Göttingen. Der Junkie liegt im Koma, und inzwischen glaubt die Polizei nicht mehr an einen Streit zwischen Drogendealern.

»Anwohner berichten von einem unbekannten Mann, der kurz nach den Schüssen das Mehrfamilienhaus am Rande der Altstadt verließ. Den Ermittlungen der Polizei zufolge hielt der Mann sich auf dem Dachboden des Hauses und auch in der Wohnung des Schwerverletzten auf. Der Unbekannte wird als blond, zwischen eins achtzig und eins neunzig groß und etwa dreißig bis vierzig Jahre alt beschrieben. Bekleidet war er mit einer Bluejeans, einem gelben Hemd und einem hellbraunen Jackett.«

Jo und ich werfen uns alarmierte Blicke zu.

Abrupt stehe ich auf. »Ich gehe jetzt rauf zu ihm und knöpfe ihn mir vor.«

Doch meine Tante zieht mich zurück auf die Bank. »Lass ihn schlafen, Lindalein. Es hat ihn wirklich böse erwischt, und er muss erst mal wieder zu Kräften kommen. Wie ein Mörder sieht er wirklich nicht aus.«

Zähneknirschend setze ich mich wieder und kippe den letzten Rest Kaffee hinunter. Dennoch muss ich ihr im letzten Punkt recht geben.

Jo füllt meine Tasse erneut auf und konsultiert ihre Armbanduhr. »Zeit, was zu tun. Du könntest mir mit den Pferden helfen. Rita ist krank, und ihre erste Schülerin steht um zehn auf der Matte.«

Mein Unmut ist schon fast wieder verraucht. Plötzlich freue ich mich darauf, gleich mit den Pferden zusammen zu sein. Schon höre ich sie in Gedanken schnauben und wiehern, sehne mich nach ihren kraftvollen Bewegungen, dem Geruch ihres seidenweichen Fells.

Außer Jo und den beiden Hunden beherbergt das Gut auch einen Hengst, drei Wallache und fünf Stuten, die mein Tantchen für ihre Reitschule und Reitbeteiligungen nutzt, dazu zwölf Pensionspferde, für die sie von den Eigentümern Stallmiete bezieht. Darüber hinaus wohnen hier an die zwanzig sorgsam von ihrem Hahn bewachte Hühner, die Milchkuh namens Geneviève, eine Katzenfamilie mit wechselnder Kinderzahl und das Hofschwein Gwendolyn.

»Gleich kommt der Tierarzt. Drei Pflegepferde brauchen ihre Impfung, und wer weiß, was ihm sonst wieder alles einfällt, womit er mir das Geld aus der Tasche ziehen kann.« Jo zwinkert mir zu und grinst, aber ich weiß, dass es nicht lustig gemeint ist. Seit ich denken kann, stand das Gut immer am Rand der Pleite.





Lagos

»Maurice, darf ich dich kurz stören?« Ohne seine Antwort abzuwarten, betrat Eileen das Büro ihres Chefs. »Ich habe dir eine kleine Stärkung mitgebracht.«

Maurice de Wever saß zusammengesunken auf seinem Schreibtischstuhl und massierte sich wieder einmal mit schmerzverzerrter Miene die Schläfen.

Als sie näher trat, richtete er sich auf, das Gesicht totenbleich. Sie stellte das Tablett mit der dampfenden Kaffeetasse, einigen der Schokoladenkekse, die er so gerne mochte, einem Glas Wasser und zwei Novalgin auf seinen Tisch.

»Wie schön, dass wenigstens du an mich denkst, Eileen.« Seufzend nahm er einen großen Schluck aus der Tasse. »Mit Sandrine ist zurzeit nichts anzufangen. Die denkt nur noch an unsere Dinnerparty.« Er verzog das Gesicht zu einer schiefen Grimasse. »Ich weiß nicht, wie ich das alles durchstehen soll, und ausgerechnet jetzt noch dieses verflixte Barbecue. Übermorgen um acht, du denkst doch daran? Wenn du nicht kommst, ertränke ich mich im Pool.«

Er brachte sogar ein kleines, müdes Lächeln zustande.

»Ist fest eingeplant, Maurice. Kommt Nigel auch, dieser komische australische Kunsthändler?«

»Nigel Faraday? Ja, ich denke schon.« Sein Gesicht hellte sich kurzzeitig auf. Dann wurde es wieder grau. »Mon Dieu, was für eine Katastrophe, das alles. Ich hoffe nur, dass bei der Übergabe des Koffers alles glattgeht.«

Am Morgen hatte Eileen als Erstes den Aktenkoffer für die Geldübergabe vorbereitet. Dabei hatte sie immer wieder die Erinnerung an die vergangene Nacht eingeholt. Wieder und wieder hatte sie sich dabei ertappt, dass sie lächelte, wenn sie an Steven dachte. Wie er sie geliebt hatte, wie er auf ihr gespielt hatte, voller Hingabe, als wäre sie ein Musikinstrument und er ein begnadeter Virtuose. Aber dann sah sie ihn wieder in jenem letzten Moment vor sich, bei ihrem unerwartet überstürzten und kalten Abschied, und das Lächeln gefror ihr auf den Lippen.

Als er gegen halb neun den Koffer abholte, war es ihr nicht schwergefallen, ihn wie Luft zu behandeln. Dass Oluwafemi versprochen hatte, Benoîts neue Adresse herauszufinden, hatte sie ihm später in dürren Worten per Mail mitgeteilt.

Eileen strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Bestimmt geht alles gut, Maurice.«

Dankbar nickte ihr Chef ihr zu, berührte wieder die Schläfen und stöhnte leise auf.

»Ich brauche deinen Rat, Maurice«, sagte sie, setzte sich und sah ihn mit ihrem oft erprobten Klein-Mädchen-Blick an.

Gestern Nacht war sie nicht mit dem Taxi nach Hause gefahren, wie Steven vorgeschlagen hatte, sondern hatte darauf bestanden, ihren Chauffeur anzurufen. Als Seun in Eileens Oberklasse-Audi um die Ecke bog, hatte Steven sie hinunterbegleitet. Schweigend hatten sie im Aufzug nebeneinandergestanden, schweigend hatten sie die Eingangshalle durchquert, schweigend waren sie an den Wachmännern vorbei nach draußen gegangen. Nicht einmal geküsst hatte er sie noch, bevor er die Autotür hinter ihr zuwarf.

Vermutlich hatte sie ihn zu sehr bedrängt. Mit ihren albernen Fragen, ihren dummen Hoffnungen. Geradezu kindisch aufgeführt hatte sie sich, vor allem für eine Frau mit ihrer Vergangenheit. Dennoch hätte er sie nicht auf diese Weise abservieren müssen.

»Was hast du auf dem Herzen?« Trotz seiner Schmerzen und Sorgen bemühte Maurice sich um einen väterlichen Ton.

»Auf meiner To-do-Liste für heute habe ich nur zwei dringende Punkte: Wasserkanister bestellen und bei der Bank anrufen.«

Wenn die Wasserversorgung in Lagos überhaupt funktionierte, dann war das Trinkwasser dennoch so schlecht, dass man es nicht einmal fürs Kaffeekochen verwenden konnte. Die Bestellung keimfreien Wassers gehörte deshalb ebenso zu Eileens Aufgaben wie die Berichtigung der Überweisungsfehler der Central Bank of Nigeria, der Hausbank der Euro Mining. Den dritten Punkt auf ihrer Liste – wieder einmal eine Kündigung vorzubereiten, die bereits vierte innerhalb von zwei Wochen – hatte sie bereits erledigt.

»Dafür brauche ich eine halbe Stunde, vielleicht auch eine ganze, bei der Bank dauert es ja immer ewig. Vor meinem Urlaub wollte ich mich außerdem noch um das Archiv im Keller kümmern, die Unterlagen aus der Zeit deines Vorgängers sind ein einziges Chaos. Momentan wäre dafür eigentlich ein guter Zeitpunkt.« Sie machte eine kleine Pause, um ihre Worte wirken zu lassen. »Aber wenn du irgendwas Dringenderes für mich hättest, würde ich das Archiv natürlich zurückstellen.«

»Woran denkst du?«

»Ich könnte Steven ein wenig unterstützen. Seit Benoît verschwunden ist, bin ich die Einzige hier, die Yoruba und Igbo und ein wenig Haussa spricht.«

Zögernd streckte Maurice die Hand nach den Tabletten aus, erstarrte jedoch mitten in der Bewegung, als sich draußen vor dem Fenster der Himmel öffnete, zum nun schon zweiten Mal an diesem mit Warten angefüllten Vormittag. Jeder Tropfen Wasser, der sich seit dem letzten Regenguss in den Wolken angesammelt hatte, schien sich in einem einzigen gewaltigen Schwall zu entladen.

»Wenn die Sache mit der Geldübergabe nicht nach Plan läuft, wie kommt Steven dann weiter? Er wird eine Menge Telefonate und Gespräche mit Einheimischen führen müssen, oder nicht, Maurice?«

An seinem nachdenklichen Blick erkannte Eileen, dass ihr Chef nun genau das Richtige dachte.

»Du hast völlig recht, Eileen.« Endlich schluckte er die Tabletten und spülte sie in einem Zug mit dem Wasser hinunter. »Um das Archiv kannst du dich auch nach deinem Urlaub kümmern. Das Drama mit Benoît und Marc hat oberste Priorität.« Sein Blick veränderte sich. »Es wäre mir ohnehin lieb, wenn jemand Steven ein wenig im Auge behalten würde. Jemand, dem ich vertrauen kann. Wegen Brüssel, du verstehst. Aber das bleibt natürlich unter uns.«

Eileen erhob sich lächelnd. Sie hatte erreicht, was sie sich erhofft hatte.

»Und ausgerechnet jetzt auch noch eine Dinnerparty!«, seufzte ihr Chef verzweifelt.

Seit einer Dreiviertelstunde wartete Huntington nun schon in einem neutralen Firmenwagen ohne Aufschrift, einem großen Ford, dunkelblau und – wie er leider zu spät bemerkt hatte – mit defekter Klimaanlage. Obwohl er den Wagen im Schatten der hoch in den hitzegrauen Himmel ragenden Central Bank of Nigeria geparkt hatte, dachte er, er müsse demnächst ersticken.

Der Ort, wo die Geldübergabe stattfinden sollte, war der Tinubu Square, eine nahezu zu jeder Uhrzeit verstopfte Kreuzung auf Lagos Island, wo die Broad Street, die Nnamdi Azikiwe Street, die Bamgbose Street und noch einige andere aufeinandertrafen. Der Square lag knapp hundert Meter vor ihm, er konnte die Fontänen der Springbrunnen sehen, und bisher hatte sich nichts getan. Sowohl die Kreuzung als auch ihre Umgebung waren um diese Uhrzeit ein schier unentwirrbares Knäuel aus unentwegt hupenden Taxis, knatternden Mopeds, dröhnenden Bussen und qualmenden Lkws, das sich manchmal ohne ersichtlichen Grund plötzlich auflöste, um sich Sekunden später neu zu bilden.

Die offensichtlich erst jüngst montierte Ampelanlage schaltete von Rot auf Grün und wieder auf Rot, aber niemanden kümmerte es. Seit Mitternacht hatte es nur noch zwei- oder dreimal geregnet. Dennoch war die Luftfeuchtigkeit atemberaubend.

Zehn Uhr am Vormittag, hatte die dunkle Stimme am Telefon gesagt. Er solle sein Handy eingeschaltet lassen. Längst war elf vorüber, und bisher war das Handy stumm geblieben.

Huntington hielt Ausschau nach Menschen, die sich auffällig verhielten. Schwarze oder braune, die etwas zu lange am selben Fleck standen, sich im Gehen zu oft umsahen oder sonst ungewöhnlich benahmen. Aber nichts dergleichen geschah. Der Aktenkoffer, der Anlass für die nervenzermürbende Warterei, lag im Fußraum vor dem Beifahrersitz, die Türen waren – in Lagos eine Selbstverständlichkeit – verriegelt. Das Handy, über das sie anrufen würden, steckte in der linken Innentasche seines Jacketts, die Smith & Wesson im Hosenbund, durch das Jackett nur notdürftig verborgen, sodass er sie bei Bedarf schnell ziehen konnte.

Noch bevor er gestern Abend mit Eileen losgezogen war, hatte er sich mit de Wever abgesprochen und anschließend länger mit Fritz telefoniert.

»Zehntausend?«, hatte der sich gewundert.

»Nimm die besten Leute, die du kriegen kannst. Wie du das Geld verteilst, ist allein deine Sache. Aber ich will keine Trottel sehen, keine Säufer, keine Kiffer. Nur allererste Wahl, okay?«

»Okidoki. Und wenn es schiefgeht?«

»Kriegst du die Hälfte.«

Mit de Wever hatte er vereinbart, dass der Aktenkoffer kein Geld enthalten würde, sondern einen Packen alter Zeitungen.

»Dein Risiko, Steven«, hatte sein Chef wieder und wieder betont und sein müdes Haupt geschüttelt. »Es ist dein Risiko. Überlege es dir gut!«

Eileen hatte am Morgen durch ihn hindurchgesehen, seinen betont unfreundlichen Gruß nicht erwidert. Genau so hatte sie es vor fünf Monaten mit Marc gemacht, nachdem irgendetwas vorgefallen war, weiß der Himmel, was.

Eileen …

Wie lange war es her, dass er sich geschworen hatte, sich niemals wieder in eine Frau zu verlieben? Drei Jahre? Vier? Fünf? Man verlor jegliches Zeitgefühl in diesem gottverlassenen Land, das ja nicht einmal ein Land war, sondern eine zufällige Zusammenballung von Stämmen, Völkern, kleinen Königreichen, großen Elendsvierteln.

Elf Uhr dreißig. Schon anderthalb Stunden über der Zeit, und noch immer hatte das Handy keinen Ton von sich gegeben. Huntington schwitzte erbärmlich in diesem verfluchten Ford mit defekter Klimaanlage, und er hasste es zu schwitzen. Das Gebläse lief auf höchster Stufe, aber die Luft, die hereinkam, war noch heißer, feuchter und schmutziger als die, die sie verdrängte. Die Fenster zu öffnen wagte er nicht. In Lagos konnte man nie wissen …

Das Handy. Endlich.

»Go ahead!«, befahl eine heisere, beunruhigend selbstbewusste Stimme.

Huntington ließ den Motor an und legte den ersten Gang ein. Noch war niemand auszumachen im Gewühl auf den breiten Gehwegen – in Lagos etwas sehr Seltenes –, zwischen all den Autos und Motorrädern, gelben Taxis, fast alle davon VW Passat, und ebenfalls gelben Toyota-Sammeltaxis. Niemand, der ihn beobachtete oder sich seinem Wagen näherte.

Er drängelte sich in den stockenden Verkehr, näherte sich Meter um Meter dem verstopften Square, ignorierte mit eiserner Sturheit die fliegenden Händler, die sich todesmutig den Abgasen aussetzten und der Gefahr, von einem Moped überfahren oder einem Bus zerquetscht zu werden, dessen Fahrer keine Lust mehr hatte auf die ewige Warterei. Von billigen Kugelschreibern über bunte Pillen zur Stärkung der Manneskraft bis hin zu geklauten Handys wurde alles angeboten. Manche wedelten aufgeregt mit großformatigen Farbfotos vor Huntingtons Windschutzscheibe. Fotos, die vermutlich die nackten Körper ihrer Frauen oder Schwestern zeigten. Wenn nicht ihrer Töchter …

Was sollte das werden? Wie wollten die Idioten von hier wegkommen, nachdem sie – wie auch immer – den Koffer voller Altpapier in ihren Besitz gebracht hatten?

Was Huntington noch mehr beunruhigte: Auch von Fritz und seinen Männern war nichts zu sehen. Aber sie waren da. Auf Fritz war Verlass. Sie mussten einfach da sein.

Inzwischen hatte Huntington die Kreuzung erreicht und steckte erneut für ein Weilchen fest. Immer noch war niemand in Sicht, der sich in irgendeiner Weise ungewöhnlich benahm.

»Turn right!«, befahl die heisere Männerstimme im Handy. Sie beobachteten ihn also.

Huntington mogelte sich gehorsam nach rechts, ignorierte das Gehupe und die Gefahr für den Wagen, der ihm nicht gehörte.

Minuten später bewegte er sich im Fußgängertempo auf der Nnamdi Azikiwe Street voran, fast genau in Richtung Süden und auf die Lagos Lagoon zu. Immer noch leuchteten alle Augenblicke die Bremslichter vor ihm auf. Links ein gelber Bus, rechts, auf seiner Spur, ein schwarzer Mercedes mit Diplomatennummer. Und dazwischen Mopeds, Motorroller, noch mehr Mopeds, die ihn umknatterten und umsurrten wie Schmeißfliegen einen verwesenden Hund.

»Unlock doors!«, kommandierte der Mann in holprigem Pidginenglisch.

Gehorsam entriegelte Huntington die Türen. Er spannte seine Muskeln an und vergewisserte sich ein letztes Mal, dass der Revolver griffbereit war und sich nicht etwa in seiner Kleidung verhakt hatte.

Von rechts hinten hörte er ein Röhren, das rasch näher kam. Die Beifahrertür flog auf, und noch bevor Huntington wusste, wie ihm geschah, war der Koffer verschwunden, und eine mit zwei muskulösen Männern in schwarzen T-Shirts besetzte Enduro-Maschine raste davon und wechselte von der verstopften Fahrbahn auf den breiten Gehweg. Der Fahrer drehte den Gasgriff auf Anschlag, der Motor der starken Maschine heulte auf, das Vorderrad hob vorübergehend ab, und in diesem Moment begann die Knallerei.

Auch Fritz war offensichtlich auf die Idee gekommen, dass man in dieser Ecke von Lagos auf zwei Rädern tausendmal besser vorankam als auf vieren. Zwei Motorräder, auch diese mit jeweils zwei Männern besetzt, verfolgten die bunte Enduro. Schüsse peitschten, Huntington duckte sich automatisch, aber die Maschinen waren bereits außer Sicht. Und dann war auch schon alles vorüber.

Eines der Motorräder kam zurück, immer noch auf dem Gehweg. Auf dem hinteren Sitz hockte Fritz, ohne Helm, denn Helme waren etwas für Weiber und Kinder, mit seinem breitesten Grinsen im Gesicht.

Huntington schaltete die Warnblinkanlage ein und verließ den Wagen, ohne sich um das Getute und Geschimpfe zu kümmern, das sofort losbrach. Erst als er auf den Gehweg trat, konnte er die Misere sehen, knapp hundert Meter entfernt.

Die Enduro lag am Boden, daneben zwei dunkle Gestalten, tot oder schwer verletzt. Unter einem der reglosen Körper schien der Aktenkoffer zu liegen. Mehr und mehr teils erschrockene, teils neugierige Passanten näherten sich. Die einen entfernten sich bald wieder, andere bewegten sich weiter auf die Männer am Boden zu, um zu prüfen, ob dort nicht vielleicht das eine oder andere herumlag, das mitzunehmen sich lohnte, bevor die Polizei auftauchte.

Falls die Polizei auftauchte.

»Fahr den Wagen vor«, sagte Fritz gut gelaunt. »Wir nehmen die Schwachköpfe mit.«

Huntington stieg wieder in den Ford, inzwischen hatte sich vor ihm eine etwa fünfzig Meter lange Lücke aufgetan. Anschließend ging es noch einige Meter stockend weiter, dann war er auf der Höhe der auf dem Gehweg liegenden und immer mehr Benzin verlierenden Enduro. Fritz’ Helfer – alle drei so schwarz und groß wie er, also aus dem Osten des Landes – hatten die beiden bewegungslosen Gestalten bereits an den Fahrbahnrand geschleift, aus den Blutlachen heraus, in denen sie gelegen hatten.

Die gute alte Regel, die in Afrika praktisch überall galt: Brauchst du Hilfe für einen schwierigen Job, dann suche dir jemanden aus der Familie. Ist deine Familie nicht groß genug, dann nimm jemanden aus dem Dorf. Wirst du auch dort nicht fündig, dann lasse die Finger von dem Job.

Irgendwer riss die rechte hintere Tür auf, der erste Körper flog herein, dass der Ford schaukelte, der zweite obendrauf, die Tür knallte zu. Fritz warf sich auf den Beifahrersitz, legte den schwarzen Aktenkoffer auf seinen Schoß und sagte vergnügt und auf Deutsch: »Ab die Post!«

Huntington sprach kein Deutsch, aber er verstand auch so.

»Eigentlich hatte ich gesagt, mindestens einer sollte am Leben bleiben«, meinte er nach einigen Sekunden lahm.

»Don’t worry, big boss«, erwiderte Fritz entspannt. »Der Obere atmet noch. Fahr zum Hafen. Ich kenne da ein Plätzchen, wo du in Ruhe mit dem Wichser plaudern kannst.«

Irgendwo in der Ferne begann eine einsame Polizeisirene zu heulen und zu jammern. Bei dem herrschenden Verkehr würden sie eine halbe Stunde brauchen, um auch nur in die Nähe des Tatorts zu gelangen. Außer Blut und ausgelaufenem Benzin würden sie nichts mehr finden. Um die schöne Enduro würden sich in der Zwischenzeit andere gekümmert haben.

Vorne wurde es grün, dieses Mal schaffte es Huntington über die Ampel, und von nun an lief der Verkehr flüssiger. Im Rückspiegel sah er eine schwarze Rauchwolke aufsteigen. Entweder, das Benzin der Enduro hatte sich am heißen Auspuff selbst entzündet, oder jemand hatte zum Spaß ein brennendes Streichholz in die Lache geworfen. Vom Rücksitz vernahm er hin und wieder leises Stöhnen und Röcheln.





Im Münsterland

»Na, wieder unter den Lebenden?«, begrüße ich den Doktor, als er gegen halb eins am Holzgatter der großen Koppel auftaucht, und höre auf, vor mich hin zu summen. Eine meiner Eigenarten, die zeigt, dass es mir gut geht.

Unwillkürlich fasst er sich an den von Jo verarzteten Arm, der heute in einer Schlinge steckt, während ich mit der Mistgabel einen Ballen Stroh zerpflücke und am Futterplatz im Unterstand verteile. Er sieht noch etwas verschlafen aus, aber schon sehr viel fitter als gestern.

»Mir geht’s schon viel besser. Deine Tante ist eine Wunderheilerin.«

Respektvoll betrachtet er die großen Münsterländer, zwischen denen ich mich bewege. Braun, fuchsrot und schwarzbraun sind sie gefärbt, auch ein Falbe und ein Rappe sind darunter. Selbst wenn ich diesen Sommer nur einmal hier war, kenne ich doch Namen und Eigenheiten jedes einzelnen Pferds.

»Das ist sie wirklich. Als Kind musste ich so gut wie nie zum Arzt. Sie kann sogar Spritzen geben, man spürt nicht mal den kleinsten Pikser.« Ich muss daran denken, mit welchem Schwung mein Tantchen die Heftpflaster von meiner Haut abzureißen pflegte. »Allerdings darf man nicht zu zimperlich sein.«

»Das habe ich auch schon gemerkt.«

Mir wird bewusst, dass ich ihn zum ersten Mal lachen höre. Er wirkt entspannt, zumindest wesentlich entspannter als zu allen anderen Zeitpunkten unserer kurzen Bekanntschaft. Obwohl er schon im Bad gewesen sein muss, sieht er noch verstrubbelter aus als gestern Abend. Auch der Bart ist wieder ein bisschen länger geworden. Am Ansatz ist er dunkler als in den blonden Spitzen.

Auch sonst erkenne ich ihn kaum wieder. In den Klamotten, die Jo ihm aus ihrem Fundus zur Verfügung gestellt haben muss, sieht er ungewohnt bunt aus, fast abenteuerlich. Eine zinnoberrote, viel zu kurze Hose, vermutlich von Antonio, ihrem einzigen fest angestellten Stallburschen, den ich bisher noch nirgendwo gesehen habe, und ein weites Hemd mit Patchworkmuster in Türkis, Lila und Knallgelb, vielleicht ein Überbleibsel von einem von Jos Verflossenen. Heinz-Gustav, den Bratschenspieler mit seiner Leidenschaft für Hardrock, kenne ich noch nicht, wahrscheinlich wird irgendwann auch er in die Riege der abgelegten Liebhaber fallen.

Die Reitstunde um zehn und die viele Arbeit auf dem Hof haben mich so abgelenkt, dass ich nur wenige Gedanken an unseren Mitbewohner verschwendet habe. Auf dem Gut gibt es zu jeder Tageszeit unendlich viel zu tun, trotz Max und Björn, die meiner Tante als 450-Euro-Käfte zumindest die schwersten körperlichen Arbeiten abnehmen.

»Schön ist es hier.« Wohlwollend lässt der Doktor seinen Blick über die Koppeln und die von Hecken gesäumten, schier endlosen Wiesen und Felder schweifen, die sich nach allen Seiten erstrecken. »Und in diesem Paradies bist du aufgewachsen?«

»Es ist tatsächlich ein Paradies. Allerdings ist mir das erst bewusst geworden, als ich nach Köln gezogen bin. Vor zehn Jahren, wegen dem Studium. Wenn man jung ist, ist es hier ja doch recht einsam.«

»Was hast du studiert?«

Als müsste ich mich dafür entschuldigen, sage ich mit schiefem Lächeln: »Germanistik, Soziologie und Politologie. Und du? Was bist du?«

Er scheint meine Frage überhört zu haben, hüllt sich mal wieder in Schweigen und hängt irgendwelchen offenbar nicht so schönen Gedanken nach.

Scheherazade, die hellbraune Stute mit weißer Blesse auf der Stirn, schnuppert mit ihren weichen Nüstern fordernd an der Tasche meiner abgetragenen Reithose. Lachend weise ich sie mit einem »Ned so narrisch, du Schlawinerin« zurecht und stecke ihr ein Leckerli zu. Gefüttert wird nur morgens und abends, aber eine kleine Nascherei zwischendurch ist erlaubt.

Sir Lancelots Schweif trifft mich mitten ins Gesicht. Er will die Mücken und Bremsen verjagen, dann wiehert er kampfeslustig und scharrt mit den Hufen. Mit der Schulter dränge ich den Wallach zur Seite, um nicht zwischen ihn und die Stute zu geraten. Die beiden liefern sich gerne mal eine kleine Rangelei, und die meist sanftmütigen, aber schwergewichtigen Riesen wissen nicht, über welche für Menschen gefährlichen Kräfte sie verfügen.

Der Doktor sieht mir so ehrfürchtig zu, als wäre ich Robert Redford in Der Pferdeflüsterer
, und wartet geduldig, bis ich fertig bin. Hin und wieder zupft er die Schlinge zurecht oder bringt seinen verletzten Arm in eine andere Position, bleibt aber immer in sicherer Entfernung hinter dem Holzgatter.

Bald verlasse ich die Koppel, verschließe das schwere Gatter und stelle die Heugabel an die Wand des Schuppens.

»Komm, ich zeige dir das Gut!«

An die große Koppel schließen sich die kleinen Koppeln und Pferdeweiden an, dahinter der Reitplatz und die Stallungen für die Pensionspferde, allesamt mit großzügigem Freilauf.

»Jos eigene Pferde sind das ganze Jahr über draußen, auch im Winter. Das macht sie widerstandsfähiger gegen Krankheiten und ausgeglichener«, erkläre ich, als wir den Parcours passieren. »Seit ein paar Jahren hat sie einen Zuchtbetrieb, also neben der Reitschule. Anfangs hat sie den Englischen Reitstil unterrichtet. Inzwischen macht sie aber nur noch ihr alternatives Reiten, so was Ähnliches wie Westernreiten.«

Den Hühnerhof unter den Walnussbäumen und die kleineren Viehställe beim Wohnhaus hat der Doktor schon auf dem Weg zu mir gesehen. Die Hühner findet er lustig.

An der alten Eiche biege ich in Richtung See ab, der das weitläufige Grundstück nach Norden hin begrenzt. Ich sehe ihm an, dass er beeindruckt ist von der Größe des Anwesens, auch wenn es bei Weitem nicht so gut in Schuss ist, wie es sein sollte. Nebenbei versuche ich wieder einmal, ihn ein wenig auszuhorchen. Immerhin erfahre ich jetzt, dass er aus Aachen stammt, seine Mutter gebürtige Holländerin ist und der Vater Deutscher. Dass er froh ist, nicht mehr in Lagos zu sein. Das Essen, das Land, die Leute, das Klima – alles auf Dauer zu extrem für einen Mitteleuropäer.

Als ich ihn auf die Vorfälle dort anspreche – den Messerüberfall, der in Wirklichkeit eine Schießerei gewesen sein muss, den Grund seiner Abreise, ob vielleicht dort schon jemand hinter ihm her war –, wird er sofort wieder schweigsam.

Rosa Luxemburg gesellt sich schwanzwedelnd zu uns und begleitet uns bis zum See, der eigentlich nur ein Teich ist und in einer Senke liegt. Die Enten findet der Doktor auch lustig. Vor der Hündin hat er nach wie vor Respekt.

Wir treten auf den knarrenden Bootssteg, wo immer noch das alte Ruderboot liegt, aus dem meine Schulfreundin Sara als Achtjährige einmal ins Wasser fiel und um ein Haar ertrunken wäre. Die Dohlen, die man im Münsterland häufig sieht, meckern in den von Brombeerstauden durchzogenen Sanddorn- und Schlehenhecken. Es riecht nach trockenem Gras und Spätsommerwärme.

»Warum sprichst du eigentlich manchmal Bayerisch«, will der Doktor wissen, als wir uns auf das Ende des Stegs setzen und die Füße baumeln lassen, »wo du doch hier im Norden aufgewachsen bist?«

Ich sehe zwei Stockenten zu, die einträchtig am anderen Ufer vor dem Schilfgürtel gründeln.

»Wegen meinem Vater«, sage ich lächelnd. »Er ist ein richtiger Bayer, ein Urviech, wie man dort sagt. Ich habe viele Bilder von ihm im Kopf. Und alle sind sie … ja, irgendwie schön.«

»Aber er hat sich doch wohl gar nicht um dich gekümmert?«

»Bis ich fünf war, schon. Im Gegensatz zu meiner Mutter. Ich höre oft noch seine Stimme. Laut und dunkel ist sie gewesen, wie bei einem Brummbären, und so hat er auch ausgesehen. Groß und breit und kuschelig.«

Rosa Luxemburg lässt sich tollpatschig neben mir nieder und schmiegt ihren schweren Körper an mich. Ich warte darauf, dass der Doktor sich eine Zigarette ansteckt. Doch er sitzt nur da und scheint ebenfalls auf etwas zu warten.

Ich erzähle ihm von den Erinnerungen an mein erstes Zuhause in Rosenheim. Wenn mein Vater von einer seiner Geschäftsreisen zurückkam, wollte ich immer sofort auf seinen Schoß und »Hoppe, hoppe, Reiter« spielen. Jedes Mal, wenn er mich wieder in den Sumpf plumpsen ließ, lachte er und rieb sein stoppeliges Kinn an meiner Wange.

Der Doktor erzählt nichts von sich, betrachtet versonnen die sich leise im kaum spürbaren Wind wiegenden Weiden und das silberne Glitzern der nur leicht gekräuselten Wasseroberfläche. Der Duft verblühender Heckenrosen liegt in der Luft, hinter dem Teich neigen die ersten Sonnenblumen ihre Köpfe der Sonne zu, in der Ferne wiehern die Pferde.

»Am Wochenende haben wir oft Ausflüge gemacht, nach München in den Tierpark, an den Chiemsee, sogar auf den Watzmann sind wir hinauf. Im Winter hat mein Papa mit mir Iglus gebaut, und im Sommer hat er mir gezeigt, wie man im Nasenbach mit der Hand Forellen fängt.«

In Erinnerungen versunken, streichle ich das Fell der Hündin, weich und warm fühlt es sich an. Sie winselt kurz, dann macht sie keinen Muckser mehr und hält ganz still.

»Ich weiß, dass er später, nachdem Mama abgehauen ist, Jo regelmäßig Geld überwiesen hat. Dafür, dass sie mich großzieht.«

Grillen zirpen hell im Gras. Der sanfte Wind flüstert im Schilf und erzählt Geschichten, die ich zu gern verstehen würde.

»Die Ferien habe ich immer in Rosenheim verbracht, und ein paarmal ist er auch hier gewesen. Das mit den Pferden hat ihm gefallen, wir sind sogar miteinander ausgeritten. Dann ist er nach Asien, aus beruflichen Gründen, da war ich elf, und später in irgendwelche arabische Länder. Manchmal …«, meine Stimme ist belegt, ich muss mich räuspern, »manchmal stelle ich mir vor, wie er auf einem Ozeanschiff ferne Länder bereist oder im Himalaja irgendeinen Gipfel erklimmt, auf dem noch nie jemand gewesen ist. Blöd, gell?«

Der Doktor hat mir still zugehört und unentwegt den See betrachtet, der nun wie ein gleißender Spiegel vor uns liegt. Der Wind hat sich gelegt, es ist noch fast so warm wie im Sommer, sehr ungewöhnlich für die Gegend, in der um diese Jahreszeit sonst fast ständig eine frische Brise weht.

»Zumindest kennst du deinen Vater«, sagt er leise.

»Du den deinen etwa nicht?«

Er schlägt die Augen nieder und mustert die rauen Holzplanken so akribisch, als müsste er sich ihre Maserung einprägen.

»Ich hab eine Idee.« Kameradschaftlich remple ich ihn an, dummerweise an der linken Schulter, wodurch sein verletzter Arm in Bewegung gerät. Dramatisch stöhnt er auf und verzieht das Gesicht. »Ich bin eine geniale Reitlehrerin. Ich bringe es dir bei, und dann können wir zusammen durch den Wald und über die Wiesen reiten – am schönsten ist es bei Sonnenuntergang.«

»Aber ich habe doch noch nie auf einem Pferd gesessen.«

»Dann wird es höchste Zeit!«





Lagos

Zwanzig Minuten nach der so spektakulär gescheiterten Geldübergabe durchquerte Huntingtons Ford auf der vierspurigen Einfahrt das unbewachte Tor zum unüberschaubar großen Hafengelände. Weitere fünf Minuten später fuhr er in eine weitläufige, bis auf ein wenig Gerümpel in den Ecken vollkommen leere Wellblechhalle, in der eine Temperatur herrschte, als wären sie in der letzten Station vor der Hölle angekommen.

Huntington stellte den Motor ab und zog die Handbremse. Fritz sprang aus dem Wagen und schob das schwere, dunkelgrau lackierte und jämmerlich kreischende Stahltor zu, was einige Kraft zu erfordern schien.

»Listen, Fritz«, sagte Huntington, dem jetzt ein wenig schwindlig war. »Ich erhöhe auf fünfzehntausend, wenn du das hier für mich erledigst.«

Fritz grinste sein gutmütiges Grinsen. »Was möchtest du wissen?«

»Vor allem, für wen er arbeitet.«

»Geh raus und rauche eine Zigarette und zähle schon mal das Geld ab.«

Aufatmend verließ Huntington die Halle durch eine Personentür links neben dem großen Tor, stellte sich in den Schatten und steckte sich eine Dunhill an. Von jenseits der rostigen, stellenweise schon löchrigen Blechwand war nichts zu hören. Am Boden verdorrten die Exkremente von Ratten.

Eileen …

Wieder dieser Stich in der Herzgegend. Hoffentlich war das kein großer Fehler gewesen, vergangene Nacht. Wenn die Einsamkeit Huntington übermannte, was alle zwei, drei Wochen vorkam, dann ging er in eine Bar, schleppte irgendein Hühnchen ab, eine italienische Stewardess, eine schwedische Reisebegleiterin, eine deutsche Lehrerin auf Abenteuerurlaub, tobte eine Nacht mit ihr herum und suchte sich anschließend ein anderes Lokal.

Fünf Minuten. Immer noch war in der Halle nichts als Stille. Manchmal meinte er, ein rhythmisches Klatschen zu hören, als würde Fritz dem Angeschossenen Ohrfeigen verpassen.

Nie, niemals nahm er sonst Frauen mit in seine Wohnung. Entweder sie hatten selbst ein Hotelzimmer, oder es wurde eben eines gemietet. Weshalb gestern? Weshalb mit Eileen? Weshalb überhaupt Eileen? Welcher Teufel hatte ihn nur geritten? Was sollte das Ganze, zur Hölle, was?

Sieben Minuten.

Huntington steckte sich eine neue Zigarette an. Der Verletzte schien aufgewacht zu sein. Fritz’ Stimme klang scharf und fordernd. Wieder klatschte es. Ein unterdrückter Schmerzensschrei. Dann ein nicht mehr unterdrückter. Huntington verspürte das starke Bedürfnis, sich die Ohren zuzuhalten. Aber er überwand sich, dem Drang nicht nachzugeben.

Zehn Minuten. Innen peitschte ein Schuss.

Sekunden später kam Fritz um die Ecke, ließ so viele seiner beneidenswert weißen Zähne sehen wie noch nie und sagte: »Du glaubst es nicht, Big Boss. Das glaubst du einfach nicht.«

»Was?«

»Rate!«

»Wie Muslime haben die jedenfalls nicht ausgesehen.«

Fritz grinste noch eine Spur breiter und überreichte ihm mit großer Geste ein Ausweiskärtchen.

Huntington nahm es an sich, warf die erst halb gerauchte Zigarette auf den ölverseuchten Sandboden und trat sie aus. Dann übergab er Fritz einen dicken braunen Umschlag, zückte einen zweiten, zählte fünfzig druckfrische Hunderteuroscheine heraus und überreichte sie ihm ebenfalls. Schließlich drückte er dem Schwarzen auch noch die Autoschlüssel in die Hand.

»Den Wagen kriegst du als Zugabe. Lass die Leichen verschwinden. Und pass bitte auf, dass die Polizei den Ford in den nächsten Wochen nicht zu Gesicht bekommt.«

»Und du? Soll ich dich irgendwo in der Stadt absetzen?«

Erschöpft schüttelte Huntington den Kopf. »Ich rufe mir ein Taxi.«

Schulterzuckend machte Fritz kehrt, und sobald er um die Ecke der Halle verschwunden war, drehte Huntington sich gegen die Wand und erbrach sein Frühstück in den weißen, von Rattenkot vergifteten und an vielen Stellen vom Rost gefärbten Sand. Er hörte den Motor des Fords aufheulen, und als Fritz das schwere Tor zudonnerte, bebte die ganze wackelige Wellblechkonstruktion wie eine Laubhütte im Herbststurm.





Im Münsterland

»Hello?«, höre ich den Doktor rufen. »The line is very bad and …«

Er telefoniert und klingt ziemlich entnervt dabei. Ich wollte gerade an seine Tür klopfen und ziehe die Hand zurück.

»Met wie ik spreek?«

Jetzt spricht er Holländisch. Manches verstehe ich, aber bei Weitem nicht alles. Niederländisch hört man hier, im Münsterland, jeden Tag.

Nach einer Weile, in der er nur hin und wieder ein ungeduldiges »Ja« oder »Okay« murmelt, sagt er: »Grietje Raam – is she still in time?«

Er legt auf, ich höre Papier rascheln und klopfe an.

»Hab gedacht, du schläfst?«, sage ich, als ich vielleicht ein wenig zu stürmisch eintrete.

»Wie? Ach, du bist’s, Linda … Einen Moment, bitte.«

Mit dem Rücken zur Tür sitzt er auf dem Bett und stopft hastig einige Papiere in einen weißen Umschlag. Offenbar hat er mein Klopfen gar nicht gehört. Auf dem alten Nachttischchen liegt Jos Festnetztelefon, das er sich, anscheinend ohne zu fragen, ausgeborgt hat.

Ich lege seine Jeans, die Jo trotz meines Protests für ihn geflickt und ausgebürstet hat – weil man den armen, kranken Doktor ja nicht so zerlumpt herumlaufen lassen darf –, über eine Stuhllehne, während er den Umschlag unter der Bettdecke verschwinden lässt.

»Danke«, sagt er und sieht mich endlich an.

»Bedank dich mal bei meiner Tante«, entgegne ich eine Spur zu scharf. Wenn ich
 was zu flicken habe, hat Jo grundsätzlich keine Zeit dafür.

»Ich konnte nicht schlafen, hab nur gedöst. Und …«, er macht eine fahrige Bewegung in den Raum, »… kurz telefoniert.«

Erst Eileen, jetzt Grietje – wie viele Frauen kennt dieser Typ denn noch?

Mit dem Reiten ist es dann doch nichts geworden. Als wir wieder bei den Pferden waren, fühlte der Herr Doktor sich auf einmal unpässlich. Vielleicht war der Spaziergang zu lang gewesen, und Schmerzen hatte er auf einmal auch wieder. Es war offensichtlich, dass er sich nicht in die Nähe der großen Tiere traute. Aber das werden wir schon noch ändern.

Beim Mittagessen – Jo hat ein Omelett gezaubert, wie ich es liebe, mit viel Zwiebeln, Tomaten und Speck, dazu eine riesige Schüssel Salat – hatte unser Gast dann ungewohnten Appetit. Doch kaum war sein Teller leer, konnte er sich wieder nicht mehr retten vor Müdigkeit und musste sich dringend hinlegen. Und meine vielen Fragen, die immer mehr statt weniger werden, mussten wieder einmal warten.

Inzwischen ist es Viertel vor drei, und ich kann mein Misstrauen kaum noch verbergen. Er fürchtet nicht nur Pferde und große Hunde, sondern auch die Wahrheit. Leider habe ich ausgerechnet jetzt keine Zeit zum Nachbohren. In wenigen Minuten kommen die nächsten Schüler, und anschließend muss ich Jo beim Füttern helfen.

Antonio, weiß ich inzwischen, hat mein Tantchen sitzen lassen. Der Halunke hatte sich in eine Nagelstudiobesitzerin aus Telgte verguckt, und eines schönen Morgens war er einfach nicht mehr da.

»Linda«, sagt der Doktor, als ich mich zur Tür wende, »hab ich das gestern richtig verstanden? Du hast einen bewaffneten Mann zusammengeschlagen und ihm die Knarre abgenommen? War der – sorry – irgendwie behindert oder so?«

»Krav Maga«, sage ich und kann nicht vermeiden, dass Stolz in meiner Stimme mitschwingt. »Eine Nahkampftechnik speziell für Frauen. Angeblich haben die Israelis sie entwickelt, damit weibliche Soldaten sich ihrer Haut wehren können gegen körperlich überlegene Gegner.«

»Klingt spannend.«

»Es ist meganützlich und supereffektiv.« Obwohl ich runtersollte, um Jo zu helfen, nehme ich mir einen Stuhl und setze mich unserem Gast gegenüber. »Weißt du, bei diesen fernöstlichen Kampfkünsten wie Judo oder Karate und wie sie alle heißen, geht es immer um gegenseitige Ehrerbietung, Fairness, Philosophie. Bei Krav Maga geht es nur um eines, und das heißt: Tu! Ihm! Weh! So fest und so hart, wie du nur kannst. Wir Frauen neigen blödsinnigerweise dazu, zu zimperlich zu sein, wenn es gilt, draufzuschlagen. Die zweite Regel heißt: Irgendwas geht immer. Wenn er deine Arme festhält, dann hast du immer noch die Beine, um ihm wehzutun. Blockiert er auch deine Beine, dann hast du noch den Kopf, um ihm entweder mit der Stirn oder mit dem Hinterkopf das Nasenbein zu brechen.«

Er guckt schwer beeindruckt, als ich mich wieder erhebe, und bittet mich, ihm bei Gelegenheit mal die eine oder andere Schlagtechnik zu zeigen. Ich verspreche es und mache mich auf den Weg zu den Pferdeställen.

Später, wenn wir mit dem Füttern fertig sind, überlege ich auf der Treppe, werde ich mich aber erst mal an den Computer setzen und ein bisschen rumsurfen. Allmählich kommt mir der Verdacht, dass mit Doktor Andreas Kühne noch viel mehr nicht stimmt, als ich bisher befürchtet habe.





Lagos

Um Punkt fünfzehn Uhr betrat Huntington Maurice de Wevers Büro, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Inzwischen war er zu Hause gewesen, hatte sich eine ausführliche Dusche gegönnt und die komplette Kleidung inklusive Unterwäsche gewechselt.

Eileen saß netterweise nicht an ihrem Platz, sodass ihm der Spießrutenlauf unter ihren eisigen Blicken erspart blieb.

»Der NSO?« De Wever wurde noch blasser vor Erschütterung. »Die Männer waren von der NSO?«

»Eindeutig.« Huntington legte den Dienstausweis des Schwarzen auf den Schreibtisch seines Chefs, der den Toten als Mitglied des Inlandsgeheimdienstes Nigerias auswies, der National Security Organisation. »Er gehörte zu Asares persönlich unterstellter Räuberbande.«

»Gehörte?«

»Gehört, wollte ich sagen.«

»Wo ist er jetzt?«

»Das möchtest du nicht wissen, Maurice. Jedenfalls wird er uns auf absehbare Zeit keinen Ärger mehr machen.«

»Asare lässt sich von uns dafür bezahlen, dass er uns ausplündert …« Sein Chef hörte gar nicht mehr auf, den Kopf zu schütteln.

»Hätte ich auch nicht erwartet«, erwiderte Huntington schulterzuckend. »Er ist ein noch üblerer Ganove, als ich dachte.«

»Steven«, begann de Wever nach einigem Schweigen in ernstem Ton den zweiten Teil der Unterredung, »ich muss dir eine Frage stellen.«

Huntington runzelte die Stirn und suchte in den Taschen des neuen maronibraunen Anzugs nach Zigaretten, fand jedoch keine.

»Weshalb hat Benoît den Transport begleitet und nicht du?«

»Weil er sich förmlich um den Job gerissen hat«, erwiderte Huntington lässig. »Klar wäre es meine Aufgabe gewesen. Aber er wollte das unbedingt machen. Und er war immer zuverlässig, das weißt du so gut wie ich. Deshalb habe ich keinen Grund gesehen, ihm nicht zu vertrauen. Außerdem dachte ich, es entspannt die Atmosphäre. Du erinnerst dich, wie er getobt hat, als du ihn degradiert und ihm ausgerechnet mich als Chef vor die Nase gesetzt hast. Seither hat er kaum ein Wort mit mir gewechselt.«

»Er hat sich darum gerissen …«

»Benoît hat seine Eigenheiten und Macken, doch als Securitymann ist er erste Sahne.« Huntington schwieg kurz und fand auch trotz zweitem Suchen und Tasten keine Zigaretten. »Aber ich verstehe, worauf du anspielst. Ich glaube allmählich auch, dass er den Überfall auf den Transport organisiert hat.« Schulterzuckend gab er die Suche auf und setzte sich gerade hin. »Er hat mit den Bewachern im ersten Wagen gemeinsame Sache gemacht, doch irgendetwas muss aus dem Ruder gelaufen sein. Auf den hinteren Plätzen war Blut. Weshalb er selbst auch verletzt worden ist, weiß ich im Moment noch nicht. Vielleicht ein Querschläger. Anschließend ist er mit dem Koffer und seinen Kumpanen getürmt.«

»Es würde erklären, weshalb er nicht unsere üblichen und bewährten Kräfte als Begleiter genommen hat, sondern vier Unbekannte.« De Wever nickte anerkennend. »Doch, Steven, deine Theorie klingt schlüssig für mich.«

Für eine Weile herrschte ratloses Schweigen.

»Was für ein Land!«, stöhnte de Wever schließlich mit Blick zur Decke.

»Was für ein Land«, wiederholte Huntington ernst.

»Und wie geht es nun weiter?«

»Ich versuche zurzeit mit allen Mitteln – die Polizei ausgenommen –, die vier Strauchdiebe zu finden, die Benoît angeworben hat. Bisher habe ich die Adressen von zweien. Einer davon ist seit dem Überfall verschwunden, den anderen werde ich gleich besuchen, und ich bin sehr gespannt, was er mir erzählt.«

»Und Benoît?«

»Wenn er wirklich hinter der Sache steckt, dann wird er versuchen, das Land zu verlassen. Oder er ist längst in Europa, was ich für die wahrscheinlichere Variante halte. Ich habe gute Kontakte zu Leuten am Flughafen und im Hafen. Zur Not werde ich mir persönlich die Aufzeichnungen der Überwachungskameras ansehen. Außerdem will ich die Hotels abklappern. Irgendwo muss Benoît ja abgestiegen sein. Und die Krankenhäuser für den Fall, dass er tatsächlich angeschossen wurde.«

»Und was ist mit Marc? Hast du dafür auch eine Erklärung?«

»Er ist offenbar lebend davongekommen.«

»Weshalb hat er sich dann nicht bei uns gemeldet?«

Huntington hob erschöpft die Hände. »Vielleicht hatte er einen Schock?«

»Schaffst du das alles, Steven?«, fragte de Wever mitfühlend. »Ich weiß, du bist ein guter Mann und ein Einzelkämpfer, aber auch dein Tag hat nur vierundzwanzig Stunden.«

»Wer sollte mir helfen?«, fragte Huntington mit sarkastischem Lachen. »Benoît und Marc sind Gott weiß, wo. Juan ist in Urlaub in Südafrika, und zwei unserer besten Leute hast du selbst gefeuert.«

»Wie wäre es mit Eileen?«

»Eileen?«

»Sie könnte dir die Telefoniererei abnehmen. Sie spricht genug Yoruba und Haussa und Igbo, um sich mit den Einheimischen verständigen zu können.«

»Eileen …«

»Die Idee gefällt dir nicht?«

»Im Prinzip schon …«

»Ab sofort wird sie nur noch für dich arbeiten. Setze sie ein, wie es dir passt. Aber schaffe mir bitte, bitte diesen verfluchten Koffer her.« De Wever legte etwas an den Tag, was Huntington lange nicht mehr an ihm beobachtet hatte: Entschlusskraft.

Huntington wollte etwas erwidern, de Wevers Sorgen zerstreuen, doch sein Handy hinderte ihn daran. Erst hörte er nur Gezeter und Gekeife und Kindergeplärre. Dann endlich eine menschliche Stimme. Die Stimme eines Menschen, dessen Englischkenntnisse sich auf zehn bis zwanzig Wörter beschränkten. Schließlich verstand er immerhin einen Namen – Umar.

»Ezra Umar?«

Nein, die zeternde Stimme am anderen Ende klang eher weiblich. Und dann verstand er, dass er mit Umars Frau sprach. »Dead«, hörte er aus dem Kauderwelsch heraus und einen Namen: »Suleiman Onyima dead!«

Onyima lautete der Name eines der Sicherheitsmänner im vorderen Rover. Seine Leiche war am frühen Morgen zwischen Snake Island und dem Festland aus der Lagune gefischt worden. Im wahrsten Sinn des Wortes, denn sie hatte sich im Netz eines Fischers verfangen und sein schmales Boot um ein Haar zum Kentern gebracht, wie Huntington nach und nach begriff. All dies wusste Umars dicke Frau von einem Polizisten, der sie besucht hatte, um sie wegen der Beziehung zwischen dem Toten und ihrem noch immer vermissten Mann auszufragen. Offenbar taten nigerianische Polizisten hin und wieder doch noch etwas anderes, als von harmlosen Autofahrern Wegegeld zu erpressen oder Bettler zu verprügeln, die sich auf Victoria Island gewagt hatten, die Insel der Weißen und Reichen.

»Er wird nicht der Letzte sein, fürchte ich«, sagte Huntington zu de Wever, während er sein Smartphone einsteckte. »Vielleicht wollte Benoît nicht teilen. Oder er hat sie als lästige Zeugen alle abgeknallt.«

Und dann kam bei seinem Chef noch etwas zum Vorschein, was Huntington an ihm bisher nicht kannte: Er fluchte.

»Wenn du mir den Koffer nicht zurückbringst, dann sind wir alle am Arsch, Steven. Alle! Du eingeschlossen! Am Arsch, verdammt noch mal!«





Im Münsterland

»Und was in diesem Umschlag ist, den er so eilig versteckt hat, würde ich auch gerne wissen, Jo, und überhaupt …«

Die Tür klappt auf, das Thema unseres Gesprächs schlurft herein, fällt auf die Eckbank in der Wohnküche und bittet mit glasigem Blick um ein Glas Wasser.

Jo reicht ihm das Gewünschte, schiebt den Brotkorb und die Käseplatte in seine Richtung, nickt mir vielsagend zu und verschwindet mit einer gemurmelten Entschuldigung. Angeblich muss sie noch nach Gwendolyn sehen, die ich schon vor einer halben Stunde versorgt habe. In Wahrheit will sie mir die Gelegenheit geben, Mister Geheimnisvoll allein auf den Zahn zu fühlen.

»Gut ausgeruht?«, fange ich in bemüht jovialem Ton an. »In dieser herrlichen Luft, und alles so schön ruhig hier, gell?«

Er zuckt nur mit den Schultern. Dann hebt er das Glas an seine Lippen und wirft einen nervösen Blick aus dem Fenster.

»Ich habe mir was ausgedacht«, sage ich mit galliger Liebenswürdigkeit, während im Radio gerade die Zwanziguhrnachrichten beginnen. »Ein lustiges Frage-und-Antwort-Spiel, das wird dir gefallen. Okay?«

»Äh, was?«

»Meine erste Frage lautet: Wer hat auf dich geschossen? Nicht in Frankfurt, denn das weißt du vermutlich wirklich nicht, sondern in Lagos.«

Er gibt mir keine Antwort, sondern lauscht mit gefurchter Stirn dem Sprecher, der die Neuigkeiten des Tages herunterleiert.

»Zweitens: Warum hat dieser Jemand auf dich geschossen? Drittens: War es zufällig dieser liebenswürdige Herr Duvenkamp mit der großen Knarre, der mich gestern mit seinem Besuch beglückt hat?«

Noch immer schweigt er. Mit zusammengepressten Lippen verfolgt er die Meldung über die Schießerei in Göttingen und schlürft sein Wasser, als der Drogendealer zur Sprache kommt, der noch immer im Koma liegt. Erst als der Unbekannte erwähnt wird, der kurz nach den Schüssen aus dem Mietshaus flüchtete und meinem verstockten Gegenüber so verblüffend ähnlich sieht, erstarrt er. Mit einem dumpfen Plopp stellt er das Glas ab.

»Und wo wir schon beim Thema sind – woher hast du eigentlich deine Waffe?« Mit der flachen Hand schlage ich so heftig auf die Tischplatte, dass er zusammenzuckt. »Hast du damit den armen Kerl in Göttingen abgeknallt und den Zweiten so gut wie?«

»Abgeknallt? Ich? Spinnst du jetzt komplett? Ich bin ja selbst nur mit knapper Not davongekommen …«

Er sieht mich an, als hätte ich nicht auf den Tisch, sondern auf ihn höchstpersönlich eingedroschen. Das ist nicht gespielt, wird mir klar, er ist tatsächlich so fassungslos, wie er aussieht. Sogar seine Finger zittern, so sehr hat ihn meine Unterstellung getroffen.

Oder ist er nur ein talentierter Schauspieler?

Nun wird auch er wütend. »Wie kommst du nur auf so einen verdammten Blödsinn, du …?«

»Na, wie wohl! Du gibst mir ja nie eine Antwort, wenn ich dich was frage! Und im Radio reden sie von nichts anderem mehr. Dieser Unbekannte in Göttingen – das bist doch du, oder etwa nicht?«

»Ja, schon«, gibt er – nun wieder ganz kleinlaut – zu. »Doch es ist alles ganz anders, als du denkst.«

»Da bin ich aber gespannt. Ich höre?«

Er schlägt seine dunkelbraunen Augen nieder, sucht sichtlich nach einem Anfang, findet keinen. Sein Blick ist rastlos, irrt zum Radio, zu der gehäkelten Borte am Küchenbüfett, zum alten Emailleherd, zu den Fotos an der Wand. Ich springe auf, schalte das Radio aus und setze mich wieder an den Tisch. Noch immer sagt er keinen Ton.

»Du erklärst mir jetzt auf der Stelle, was los ist«, sage ich sehr langsam und sehr ernst. »Sonst geht hier nämlich gleich die Welt unter, kapiert?«

»Ich weiß es nicht«, erwidere ich gereizt. »Ich würde selbst einiges dafür geben, wenn ich es wüsste.«

»Du wirst in Lagos überfallen und angeschossen«, Lindas Stimme trieft vor Sarkasmus, »du wirst in Frankfurt um ein Haar erschossen, du kommst in Göttingen gerade so mit dem Leben davon und willst keine Ahnung haben, wer dich unbedingt tot sehen will?«

Das Einzige, was mir dazu einfällt, ist ein hilfloses Schulterzucken.

Bei der nächsten Frage betont sie jedes einzelne Wort. »Wer bist du?«

»Andreas Kühne. Willst du meinen Ausweis sehen?«

»Ausweise kann man fälschen, Herr angeblich Dr. Kühne.«

»Wozu sollte ich?«

»Wie viele Kinder hast du?«

»Was geht es dich an, ob ich Kinder habe?«

»Die Frage war nicht, ob, sondern wie viele. Der echte Dr. Kühne hat nämlich drei Kinder«, verkündet Belinda Marie mit höhnischer Befriedigung. »Er praktiziert in Osnabrück als Gynäkologe und ist Mitglied des Vorstands der evangelisch-lutherischen Kirchengemeinde Sankt Marien, und mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit wird so ein braves Mitglied unserer Gesellschaft eher selten in Schießereien verwickelt.«

Auch im Münsterland hat man offenbar das Internet schon entdeckt.

»Zeig mir doch bitte mal deine Kreditkarte. Oder hast du dem armen Frauenarzt gleich die ganze Brieftasche geklaut?«

»Warum interessiert es dich denn so, wer ich bin?«

»Weil ich gerne weiß, für wen ich meinen makellosen Hals riskiere. Und weil ich immer noch auf mein Geld warte und das Gefühl nicht loswerde, du willst mich verscheißern und irgendwann heimlich verschwinden, ohne deine Schulden zu bezahlen.«

Wortlos zücke ich mein Portemonnaie, ziehe alle Scheine heraus und lege sie auf den Tisch. Ich nehme die Rolex ab und lege sie daneben.

Das Geld nimmt sie an sich und zählt es mit verblüffender Geschwindigkeit. »Siebenhundertfünfzig Dollar und vierhundertsiebzig Euro«, sagt sie dann. »Immerhin ein Anfang. Deine Angeberuhr kannst du behalten. Wie ich dich einschätze, ist die eh made in China.«

Sie stopft die Scheine in eine der Taschen ihrer schmutzigen und insgesamt sehr auf den Hund gekommenen Jeans.

»Ich habe wirklich nichts verbrochen, Linda, das musst du mir glauben. Und du kriegst dein Geld, fest versprochen. Ich muss nur erst zu einem Geldautomaten.«

»Das mag ja vielleicht so sein. Wie ein Verbrecher siehst du eigentlich nicht aus. Aber auch Menschen, die keine Verbrecher sind, haben einen Namen.«

»Und ich habe gewisse Gründe, meinen vorläufig nicht zu nennen. Von mir aus lege ich sogar noch mal zweitausend drauf, wenn du mich dafür ab sofort in Ruhe lässt.«

»Dreitausend«, sagt sie wie aus der Pistole geschossen. »Abzüglich die hundert, die ich schon in Frankfurt gekriegt habe.«

»Okay, dreitausend. Insgesamt also acht, abgemacht?«

Jetzt lacht sie schallend. »Die Frage ist nur, wann, nicht wahr?« Sie biegt sich geradezu vor Lachen.

»Sobald wir zu einem Geldautomaten kommen. Wie wäre es mit morgen Vormittag?«

Sie wird wieder ernst, und plötzlich ist ihr Blick eiskalt. Aber bevor sie etwas auf meinen Vorschlag erwidern kann, fliegt die Küchentür auf, und herein tritt mit schwerem Gummistiefelschritt Tante Jo.

»Lindalein«, sagt sie nachdenklich, »deine Handynummer haben die Ganoven aber nicht auch, oder etwa doch?«

»Ich wüsste nicht, woher«, erwidert Linda, mit einem Mal ebenfalls nachdenklich, zückt ihr Handy und schaltet es hastig aus. »Darf man wenigstens wissen, was dein Beruf ist?«, fragt sie dabei, ohne mich anzusehen. »Bist du so was wie ein Geheimagent, wenn du schon kein Verbrecher und kein Gynäkologe bist?«

»Geheimagent?« Dieses Mal bin ich derjenige, der lacht. »Um Himmels willen!«

»Aber du hast irgendwas studiert.«

»Woher …?«

»Ich sehe es an deiner hübschen Nasenspitze und an deinen schönen braunen Augen.«

»In Aachen, stimmt. Ingenieur.«

»Ingenieur?«, mischt sich nun die Tante wieder ein, und das Verhör entwickelt sich zum Kreuzverhör. »Bau, Maschinen oder Strom?«

»Strom.«

Ein Leuchten geht über Josefinas Bäuerinnengesicht. »Lindalein, würdest du für mich Ben Hur von der Weide holen? Er lahmt und braucht dringend ein neues Hufeisen.«

»Klar.« Linda springt sofort auf. »Muss mir nur rasch was überziehen.«

Offenbar ist sie es gewohnt, hier als Pferdeknecht missbraucht zu werden.

Als wir allein sind, wendet Josefina sich mir zu. »Und du, Herr Ingenieur, bleibst bitte hier. Für dich habe ich nämlich auch was zu tun.«

Fünf Minuten später stehen zwei schwarze Kästen vor mir. Elektronische Geräte etwa von der Größe von Schuhkartons, die, über Autobatterien mit Strom versorgt, Hochspannungsimpulse für Elektrozäune erzeugen sollen. Was sie jedoch seit geraumer Zeit nicht mehr tun. Wie die Kisten aussehen, standen sie jahrzehntelang in irgendeinem spinnenverseuchten Schuppen.

»Ich habe drei davon, aber nur eines funktioniert noch. Die zwei da sind kaputt.«

Sie bringt mir auch in ein öliges Handtuch gewickeltes Werkzeug. Rostige Schraubendreher, einen etwas besser erhaltenen Satz Ringschlüssel und ein paar Inbusschlüssel. Insgesamt eher Werkzeug, um einen liegen gebliebenen Traktor wieder flottzumachen als Elektronik zu reparieren. Aber zehn Minuten später funktioniert eine der Kisten wieder. Der Fehler war leicht zu beheben: Einmal an allen Kabeln gewackelt, sämtliche Klemmen nachgezogen, und ich habe eine neue Freundin gewonnen.





Lagos –
 Mittwoch, 9. September

»Ich verstehe nicht«, rief Huntington entnervt in den Hörer. Das Telefon auf seinem Schreibtisch hatte schon geläutet, als er um kurz vor acht in sein Büro stürzte. Frustriert und unausgeschlafen, da er die halbe Nacht am Flughafen verbracht und ohne jedes Resultat Überwachungsvideos im Zeitraffermodus betrachtet hatte. »Wer ist da?«

»Ilawole. Chief Ilawole. Badia East. We talk Monday.«

Endlich hatte Huntington verstanden. Der Anrufer war der Mann, der ihn vorgestern zu Ezras Frau geführt hatte. Und er brachte Neuigkeiten: »Meet friend of Ezra. Dayo …«

Ezras Freund, der kaum ein Wort Englisch sprach, weshalb der Chief sich jetzt als Simultanübersetzer betätigte, behauptete, Ezra habe sich vor einer oder zwei Wochen mit einem Weißen getroffen, und dieser habe ihm einen Job angeboten. Einen sehr gut bezahlten Job. Zweihundert Dollar für zwei Tage und völlig ungefährlich. Der Weiße hatte wissen wollen, ob Ezra einen Führerschein besaß. Damit habe er zwar nicht dienen können, aber dafür habe er einen anderen Freund vorgeschlagen. Ob der Weiße diesen später ebenfalls engagiert hatte, wusste Dayo nicht zu sagen, der nicht gerade die größte Leuchte unter dem dunstigen Himmel Nigerias zu sein schien.

»Dieser Weiße«, sagte Huntington, als der Strom der holpernden Wörter allmählich versiegte. »Was weiß er über den?«

Nichts, lautete die ernüchternde Antwort. Dayo wusste alles nur aus Ezras großspurigen Erzählungen. Und er war sauer auf ihn, weil er ihn, Dayo, nicht mit ins Boot genommen hatte.

»Wenn er irgendwas rausfindet über diesen Typ, wie er aussieht, wie er heißt, wo er wohnt – ich will alles wissen. Und ich zahle gut.«

Am anderen Ende brach erneut ein größeres Palaver los. Ezras Frau, die offenbar ebenfalls dabeistand, wusste immerhin, dass ihr verschwundener Mann zweimal nach Surulele gefahren war. Mit einem Okada, einem Motorradtaxi, erfuhr Huntington, und der geheimnisvolle Weiße hatte sogar das Okada bezahlt.

»Seit dem 3. September haben Sie also keinen Benoît Ducasse ambulant behandelt?«, fragte Eileen auf Yoruba und malte einen dicken Minusstrich in die Spalte hinter dem Roding Medical Center auf ihrem Computerausdruck.

»Nein, weder ambulant noch stationär. Und schon gar keine Schusswunde. Auch davor nicht, wenn ich das hier richtig sehe. Und den anderen Namen finde ich auch nicht in meiner Liste.«

Eileen bedankte sich bei der Frau am anderen Ende der Leitung auf die landestypische blumige Redeweise, tippte die nächste Nummer in ihr Bürotelefon und wartete, bis die Verbindung zum Reddington Hospital hergestellt war.

Wie jeden Morgen war ihr Schreibtisch perfekt aufgeräumt. Monitor, Tastatur, drei Blöcke Post-it in unterschiedlichen Farben, ein hellroter Keramikbecher für Stifte, ein Körbchen für den üblichen Büro-Kleinkram, daneben sorgfältig übereinandergestapelte Plexiglasablagen, die ebenso sauber beschriftet waren wie die Büroschränke mit den altmodischen Hängeregistraturen. An den Wänden hingen Aquarelle mit verschneiten Winterlandschaften, die jeden nigerianischen Besucher in Staunen versetzten.

Aus der kleinen Küche hinter einer Schiebetür, die Eileen für ihre und Maurice’ Versorgung und die Bewirtung während der in letzter Zeit selten gewordenen Meetings zur Verfügung stand, stieg ihr Kaffeegeruch in die Nase. Im Gegensatz zu ihr trank Maurice nur Kaffee, normalerweise drei bis vier Tassen am Tag. Zurzeit aber brachte er es auf mindestens sieben.

Es war Viertel nach zehn, und sie hatte immerhin schon die größten Kliniken in Lagos abtelefoniert. Kein ganz einfaches Unterfangen, hatte sie feststellen müssen. Entweder war die zuständige Person nicht erreichbar, oder sie wollte keine Auskunft geben, wenn nichts für sie heraussprang, oder man stellte ihr neugierige Gegenfragen bezüglich ihres Verwandtschaftsverhältnisses zu den beiden verschwundenen Männern. Oder die Computer streikten gerade einmal wieder, weil es keinen Strom gab. Deshalb hatte sie sich bald eine rührende Geschichte zurechtgelegt – sowohl der Ehemann als auch sein bester Freund angeschossen, sie selbst eine verzweifelte Amerikanerin mit drei kleinen Kindern, in einem fremden Land, ohne Geld und die Polizei leider keine große Stütze –, mit deren Hilfe sie schließlich meistens doch Antworten erhielt. Nirgendwo hatte man einen Benoît Ducasse oder einen Marc van Heese behandelt.

Bei der Morgenbesprechung mit Steven, vor zwei Stunden war er kurz im Büro gewesen, hatten sie überlegt, wie sie am besten vorgehen sollte. Zuerst die Krankenhäuser, hatten sie beschlossen, dann die großen Hotels, dann die kleinen, schließlich die B&B’s und sonstigen Übernachtungsmöglichkeiten, derer es unzählige in Lagos gab. Eine Sisyphusarbeit.

Mit keinem Wort hatte er sie auf ihre Liebesnacht angesprochen, und auch sie hatte nichts gesagt. Die Atmosphäre war angespannt genug gewesen, er vermied jeden direkten Blickkontakt. Nur als sie ihm die Adresse eines Weißen mit zwei nigerianischen Frauen in Surulele nannte, der nach Oluwafemis Meinung nur Benoît sein konnte, schenkte er ihr ein flüchtiges Lächeln. Es tat genauso weh wie sein kaltes Schweigen.

Auch nach dem nächsten Telefonat, das sie eine geschlagene Viertelstunde kostete, setzte sie ein Minus in die letzte Spalte. Dann legte sie den Ausdruck zur Seite, suchte in ihrem Handy Juliettes Nummer und rief diese an, um ihr eine Nachricht auf dem AB zu hinterlassen. Zu ihrer Überraschung meldete sich ihre Cousine nach dem zweiten Tuten.

»Wir sind immer noch am Boden«, hörte sie Juliettes atemlose Stimme auf Französisch sagen, mit diesem hübschen Pariser Akzent, den Eileen so liebte. »Ein technischer Defekt an der Maschine, sie haben uns noch nicht mal an Bord gelassen, oh, là, là. Das wird wieder mal ein böser Tag, ich weiß es jetzt schon, und sicher viel zu spät, bis wir in Lagos landen. Bei dir wenigstens alles okay – tout va bien, ma petite?«

»Oui, chérie. Alles ganz wunderbar.«

Irgendetwas klapperte im Hintergrund, eine englische Lautsprecheransage bat einen Mr Tarek Ahran, dringend zum Gate 23 zu kommen. Die Geräusche waren so laut, dass sie sogar das Hupen und gleichmäßige Verkehrsrauschen vom Ahmadu Bello Way übertönten, das durch die gekippten Fenster hereindrang.

»Hast du inzwischen deinen neuen Flug gebucht?«, fragte Juliette.

»Vor einer halben Stunde, ja. Maurice war einverstanden, dass ich die Maschine am 11. nehme.«

Übermorgen. Endlich …

Eileen fasste unwillkürlich nach ihrem Amulett und entspannte sich zum ersten Mal seit Tagen vom Haaransatz bis zu den Fußsohlen.

»Formidable«, freute sich auch Juliette. »Aber hör mal, das mit heute Abend wird leider nicht klappen. Wie gesagt, wir haben jetzt schon einiges an Verspätung, und kein Mensch weiß, wann wir endlich starten, und morgen Abend habe ich ein Date mit dem Kopiloten. Es geht nicht anders, chérie, wir müssen uns übermorgen direkt vor deinem Check-in treffen.«

Übermorgen …

»Allerdings wird das auch ziemlich eng werden. Je suis désolée, du musst früh da sein.«

Wieder dieses hektische Klappern, vermutlich Juliettes hochhackige Pumps, auf denen sie durch das Flughafengebäude in Paris sauste.

»Übrigens«, sie lachte explosionsartig los, »das mit Garry war der absolute Flop. Der Typ ist schwul, stell dir das mal vor. Ich meine, so was sehe ich sonst wirklich auf den ersten Blick, und wenn ich das geahnt hätte, dann hätte ich mich doch nie zum Dinner mit ihm verabredet.« Wieder lachte sie auf ihre laute Art. »Aber wir hatten dann trotzdem einen netten Abend. Das Essen war genial, wir haben ewig gequatscht, und anschließend sind wir noch ins Abrakadabra, eine echt geniale Location in Abu Dhabi, mit den irrsten Typen, die mir jemals untergekommen sind, aber eben leider alle schwul. Ich erzähl dir alles in Ruhe, wenn wir uns sehen – d’accord, chérie?«

»Ich freu mich schon. Und natürlich kann ich übermorgen auch früher zum Airport kommen, kein Problem. Reicht es um halb acht?«

»Ja, tu das, Eileen, sonst wird das nichts mit deinem Geschenk, tu das bitte. Oder … Warte mal …«

Der nächste Aufruf, eine Carmencita Perez wurde dringend zum Flug nach Malaga gebeten. Das Knattern von Motorrollern und Motorrädern drang von der Straße herauf.

»Sagen wir lieber Viertel nach sieben. Oder noch besser sieben. Lassen sie dich um diese Zeit schon durch die Checkpoints?«

Gerade als Eileen die Nummer des Atlantic Medical Centers auf Lagos Island ins Telefon eintippen wollte, begann es zu läuten.

Es war Steven.

»Ich bin in dem Haus in Surulele«, rief er so laut in den Hörer, dass sie zusammenzuckte.

Im Hintergrund hörte sie Kindergeschrei und das Gezeter von zwei oder drei Frauen, die sich in einer Mischung aus Igbo und Pidgin beschimpften.

»Ich glaube, es gehört tatsächlich Benoît. Aber ich verstehe so gut wie gar nichts, die können kaum Englisch, und du hörst ja, was hier los ist. Ich brauche dich, Eileen, sofort, du musst für mich übersetzen.« Er hob die Stimme und versuchte, das wütende Geschrei zu übertönen. »Ich hole dich ab. Sagen wir, in einer halben Stunde?«





Im Münsterland

Mein altes Fahrrad steht immer noch im Schuppen hinter dem Hühnerhof. Die himmelblauen Blumen am Korb vor dem Lenker sind noch fast so hübsch wie früher, aber leider hat es einen Platten. Enttäuscht lasse ich die Tür zum Schuppen wieder zufallen und gehe zu meinem Alfa.

Es ist halb elf vorbei, wieder scheint eine strahlende Sonne am fast wolkenlosen Himmel. Heute weht jedoch die gewohnte frische Brise, der Geruch vom Komposthaufen zieht vorbei. Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht toben schwanzwedelnd und mit heraushängenden Zungen auf mich zu.

»Ihr müsst leider hierbleiben.« Ich tätschle ihnen die mächtigen Köpfe. »Aber wenn ich wieder da bin, gehen wir zu den Pferden, gell?«

Sie bellen begeistert, ich schwinge mich ins Auto.

Jo kommt um die Ecke, in ihren dreckverschmierten Gummistiefeln, Mister Noname im Schlepptau. Heute trägt er wieder seine eigenen Klamotten und den verletzten Arm noch immer in einer Schlinge. Doch sein Gang ist aufrecht, der Blick wach.

Beim späten Frühstück, wieder hat er lange geschlafen, haben wir überlegt, ob wir gemeinsam ins Dorf fahren sollen. Nach unserem Gespräch gestern Abend wollte er mir unbedingt das versprochene Geld aushändigen, am liebsten sofort. Ich fand das sehr lobenswert. Doch Jo meinte, vorläufig sei es besser, wenn niemand ihren neuen Mitbewohner zu Gesicht bekommt.

Jos Bedenken, seine Verfolger könnten auch mich per Handyortung ausfindig machen, sind berechtigt. Gut möglich, dass der falsche Zollfahnder sich eine meiner schönen neuen Visitenkarten geschnappt hat, die im Kampfgetümmel herumflogen. Sicherheitshalber werde ich also nicht nur für Mister Unbekannt eine neue SIM-Karte kaufen, sondern auch für mich. Außerdem brauche ich dringend meine Haarspülung und eine Bodylotion.

Ich winke den beiden, sie winken zurück. Hupend biege ich aus der Hofeinfahrt, begleitet vom aufgeregten Gebell der Hunde, und gebe Gas.

Nach zwanzig Minuten bin ich in Altenberge und eine weitere halbe Stunde später schon wieder auf dem Heimweg. Die SIM-Karten stecken in meiner Hosentasche, und auch sonst habe ich alles bekommen, was ich wollte. Bei Lidl bin ich natürlich nicht am Regal mit dem Süßkram vorbeigekommen, ohne das eine oder andere in den Einkaufskorb zu legen.

Am Ortsende sehe ich Ruth Peters in ihrem Vorgärtchen stehen, bei einem Plausch mit einem Nachbarn, den ich nicht kenne. Meistens ziehen die Leute hier ja weg. Aber hin und wieder findet auch jemand Gefallen am ruhigen Leben auf dem Land. Ruths Tochter Suse saß in der Grundschule eine Weile neben mir. Eine grauenvolle Streberin. Und von ihrem Pausenbrot wollte sie mir nie was abgeben.

Ich kurble das Fenster herunter und grüße Ruth nebst Nachbarn. Sie grüßen zurück, Ruth ruft mir schöne Grüße an Jo in ihrem Platt-Slang hinterher.

Es geht hinaus aufs Land, vorbei an Mais- und Rapsfeldern, an Pferdekoppeln und Viehweiden, durch schattige Alleen. Als ich das Piepenbrinker Sägewerk passiere, sehe ich in der Ferne eine dieser neumodischen Windmühlen auftauchen, die allerorts wie übergroße Pilze in den Himmel schießen. Sie produzieren zwar beruhigend umweltfreundlichen Strom, aber trotzdem stört mich ihr Anblick.

Nach dem Restaurant Am Vosskotten, das sich seit meiner Erstkommunionsfeier zum Glück nicht sonderlich verändert hat, biege ich in ein Wäldchen. Irgendwo am Ende liegt die Abzweigung zur alten Mühle am Gallenbach. Im ersten Moment sehe ich kaum noch etwas. Die Erlen und Buchen stehen hier dicht an dicht, es ist ziemlich dunkel, und wegen des schönen Wetters habe ich die Sonnenbrille aufgesetzt. Ich nehme die Brille ab und gebe dem Alfa die Sporen.

Nach der nächsten Kurve steige ich so heftig auf die Bremse, dass es quietscht.

Da liegt jemand mitten auf der Straße, daneben ein Fahrrad. Der Korb hat fast so hübsche Blümchen wie der meine.

Eine Frau mit langen schwarzen Haaren.

Ich kenne die Frau nicht. Das Gesicht kann ich zwar nicht sehen, es ist unter den ausgestreckten Armen verborgen, aber an jemanden mit so langem und so schwarzem Haar würde ich mich erinnern.

Ich steige aus und laufe zu der wie leblos daliegenden Radfahrerin. Sie trägt eine lavendelfarbene Marlenehose, dazu eine Flatterbluse aus Chiffon, einen schwarzen Lackgürtel und ebensolche Pumps. Komisches Outfit zum Biken. Wahrscheinlich eine Touristin auf Landurlaub.

Ich beuge mich zu ihr hinunter und stupse sie vorsichtig an der Schulter an. »Kann ich Ihnen helfen? Haben Sie sich verletzt?«

Sie regt sich nicht. Blut ist keines zu sehen. Auch gebrochen scheint sie nichts zu haben. Vermutlich eine Gehirnerschütterung.

Ich rüttle ein wenig an der Schulter. »Können Sie mich hören?«

Wieder keine Antwort.

Ich schüttle sie kräftiger.

Das Haar gleitet zur Seite. Darunter kommen Strähnen zum Vorschein, die so rot sind wie die meinen.

»Na, meine liebe Frau Wanzl«, sagt eine mir leider sehr vertraute Männerstimme in meinem Rücken, und ich spüre, wie sich etwas Hartes in meinen Hinterkopf bohrt.





Lagos

Das Haus, vor dem Steven seinen Jaguar zum Stehen brachte, war ein einstöckiger verputzter Bungalow hinter einer mit Stacheldraht und Glasscherben versehenen, etwa zwei Meter hohen Mauer. Es stand auf einem verhältnismäßig großzügigen Grundstück und bildete damit einen krassen Gegensatz zu den meisten anderen Behausungen in diesem überwiegend von der dunkelhäutigen Mittelschicht bewohnten Viertel.

Die schlechteren davon bestanden aus Wellblech oder waren aus den verschiedensten Materialien und Bauteilen zusammengezimmert, davor der übliche Dreck und die offenen Abwassergruben, die man überall in Lagos sah. Nur die besseren Häuser in Surulele waren gemauert und standen wie der Bungalow auf einem eigenen, umzäunten Grundstück oder Wand an Wand mit den Nachbarhäusern, auf denen häufig die Aufschrift »This house is not for sale« zu lesen war.

In dieser verrückten Stadt traf man oft auf diesen auf Fassaden aufgesprühten Schriftzug. Er sollte die Eigentümer vor illegalen Verkäufen während ihrer Abwesenheit schützen. Oft genug kam es vor, dass angebliche Immobilienmakler ahnungslosen Käufern Immobilien andrehten, die überhaupt nicht zum Verkauf standen. Die Rechtslage in Nigeria war so verzwickt, dass der Nachweis über die tatsächlichen Eigentumsverhältnisse später nicht immer möglich war.

Während der Fahrt hatte Eileen von Steven das Neueste erfahren. Einer der vier Schwarzen, die zur Zeit des Überfalls im ersten Rover gesessen hatten, war tot, ein weiterer vielleicht ebenso, die beiden anderen bisher unauffindbar. Über Privates, geschweige denn die gemeinsam verbrachte Nacht hatten sie wieder nicht gesprochen. Aber an seinem starren Blick erkannte sie, dass dieses Thema ihn genauso beschäftigte wie sie.

Sie stiegen aus. Die schwüle Hitze des Tages sprang sie an wie der Atem eines Feuer speienden Drachens. Stevens Jaguar war angenehm klimatisiert gewesen, doch nun spürte Eileen schon nach wenigen Schritten, wie ihr der Schweiß aus allen Poren drang. Dazu der bestialische Gestank aus einer Abwassergrube in der Nachbarschaft. Sie verscheuchte die Moskitos und hielt sich ein parfümiertes Taschentuch vor die Nase.

Auf der Straße spielten Kinder. Quiekend sprangen und hüpften sie auf einem ausrangierten, blau-weiß karierten Sofa auf und nieder, aus dem die Sprungfedern herausragten. Als sie die beiden Weißen erblickten, begannen sie unverzüglich mit dem üblichen Geschrei: »Oyinbo, Oyinbo!« Erst als Eileen und Steven das in die Mauer eingelassene, mannshohe stählerne Tor hinter sich schlossen, verebbte das Gebrüll.

Sie durchquerten einen kleinen Hof aus gestampftem Lehmboden. An der Mauer, die das Grundstück zur Straße hin begrenzte, hatte jemand ein Gärtchen mit einer kleinen Rasenfläche angelegt. Zwischen dem mickrigen Gras blühte es in Samtrot und knalligem Pink. Irgendwo in der Nähe ratterte eine altersschwache Klimaanlage.

An der Eingangstür des Bungalows wartete eine Schwarze mit einem vielleicht drei Monate alten Baby auf dem Arm, hinter ihr kamen zwei weitere Kinder zum Vorschein, beide um die vier, fünf Jahre alt. In aufreizendem Ton begrüßte sie Steven, den sie offenbar wiedererkannte, Eileen hingegen musterte sie nur herausfordernd. Diese begrüßte sie auf Igbo und erklärte der Frau, begleitet von den üblichen Höflichkeitsfloskeln, weshalb sie hier waren.

Daraufhin wurde die Miene der Schwarzen, sie mochte um die zwanzig sein, freundlicher. Mit wiegenden Hüften führte sie ihre Besucher in den zentralen Wohnraum. Dort bot sie ihnen einen Platz auf einer modernen blumenbunten Couch und eine Erfrischung in Form von lauwarmem Wasser an, das zu Eileens Erleichterung aus einer Plastikflasche stammte, und ließ sich ihnen gegenüber auf einem ausladenden Polstersessel nieder. Steven setzte sich ans eine Ende der Couch, Eileen ans andere.

Ihre Gastgeberin war von einer solch ausgesuchten Schönheit, wie man sie auch in Nigeria selten sah. Der schmale Kopf edel geformt, die Rehaugen groß und voller Glanz, die Glieder zierlich mit einer glatten Haut, jede Bewegung anmutig und fließend. Sie trug einen kurzen Jeansrock, ein ärmelloses quietschgelbes Baumwoll-Shirt und ein neongrünes Stirnband über einer Kaskade aus eng geflochtenen Zöpfen.

»Ich bin Tope«, stellte sie sich würdevoll vor. Dann aber änderte sich ihr Ton, und sie keifte los: »Den Namen der Drecksschlampe – bis vor einer Stunde hat sie noch hier unter diesem Dach gelebt, jetzt wohnt sie drei Häuser weiter, bei einem Maurer am Ende der Straße ist sie eingezogen, mitsamt ihrer Brut, aber so fressen die gierigen Mäuler zumindest meinen Kindern nicht mehr alles weg –, nein, so wahr ich hier sitze, ich, Tope aus Maiduguri, ihren Namen werdet ihr von mir nicht erfahren. Ich spucke auf sie, ja, ich spucke auf sie, und wenn ich nicht aufgepasst hätte wie eine Hyäne, hätte sie auch noch die paar Hundert Dollar mitgenommen, die Benoît dagelassen hat, wenig genug, und dabei stehen sie doch mir zu. Schließlich bin ich
 die erste Frau, die er in sein Haus genommen hat, ich, Tope aus Maiduguri, und sie nur die zweite!«

Mit theatralischer Geste deutete sie auf die Kinder, die auf kleinen Schemeln vor dem Polstersessel herumrutschten und abwechselnd nach Moskitos schlugen und sich gegenseitig an den Haaren zogen. Dann hob sie das Baby in die Höhe, das sich weder durch die abrupte Bewegung noch durch das Lamentieren seiner Mutter in seinem Schlaf stören ließ. Im Gegensatz zu seinen Geschwistern war es eindeutig ein Mischlingskind. Die Haut nicht schwarz oder weiß, sondern milchkaffeebraun.

»Wie soll ich all die hungrigen Mäuler stopfen, wenn Benoît nicht wiederkommt, wovon soll ich Gries und Yams kaufen, wovon, frage ich dich? Nein, auf die Männer ist noch nie Verlass gewesen, meine Mutter hat ganz recht, aber ich werde mir einen Besseren nehmen als diese Schlampe, Izoua zum Beispiel. Jedes Mal, wenn er mich sieht, starrt er mir auf den Hintern, dass ihm fast die Augen aus dem Kopf fallen, und er hat immerhin ein Busunternehmen – ein simpler Maurer, dass ich nicht lache, haha, einen bösen Juju wünsche ich ihr, auseinanderhacken soll er sie, sie und ihre verlauste Brut, in tausend kleine Stücke soll er sie hacken, jeden Einzelnen von ihnen!«

Eileen hütete sich, ihre temperamentvolle Gastgeberin zu unterbrechen. Sie wusste, dass sich Topes Zorn sonst sofort gegen sie gerichtet hätte.

Viele nigerianische Frauen, besonders jene in den Großstädten, lebten so selbstbestimmt, dass sie – sobald ihnen ein wohlhabenderer oder auf anderen Gebieten potenterer Mann über den Weg lief – ihren Ehemann, den sie oft mit anderen Frauen teilen mussten, von einem Tag auf den anderen verließen. Offenbar hatte auch Benoîts zweite Frau die Gunst der Stunde genutzt.

Als Tope endlich zum Ende ihrer Hasstirade gekommen war, bekreuzigte sie sich dreimal und küsste die kleine goldene Muttergottes, die an einer dünnen Kette um ihren zarten Hals baumelte. Wie für viele Nigerianer bedeutete auch für Tope das Bekenntnis zum Christentum keineswegs die Aufgabe ihrer traditionellen Religion.

Es war heiß im Zimmer, die Klimaanlage produzierte zwar viel Lärm, aber wenig Kühle. Auf dem Boden war rot gesprenkelter Terrazzo verlegt, die Fenster schmückten eierschalenfarbene Vorhänge. Am anderen Ende des lang gezogenen Raums drängten sich allerhand Holz- und Rattanstühle um einen filigranen Glastisch. Darunter lag ein grau melierter Wollteppich, der einen undefinierbaren Geruch ausströmte. An den Wänden hingen nichtssagende bunte Drucke, Tuschezeichnungen von eindeutig nicht afrikanischen Landschaften und ein riesiger Flachbildfernseher.

Eileen übersetzte in groben Zügen, was Tope gesagt hatte, und hoffte, dass ihr Besuch hier nicht allzu lange dauern würde. Obwohl sie nur ein trägerloses Minikleid aus dünnem Leinen und luftige Sandaletten trug, geriet sie mit jeder Sekunde noch mehr ins Schwitzen. Steven hingegen wirkte in seinem perfekt geschnittenen Anzug aus silbergrauem Flanell wie immer so, als würde ihm die Hitze nicht im Geringsten zusetzen.

Dann begann Eileen, die Schwarze über den Deutsch-Belgier auszufragen. Diese gab bereitwillig Auskunft, sichtlich erleichtert, sich ihr Leid von der Seele reden zu können.

»Seit sechs Tagen ist Benoît jetzt verschwunden, auf und davon ist er, nur ein paar Kleider hat er mitgenommen, und uns hat er nur die paar Dollars hiergelassen, die die Drecksschlampe mir auch noch klauen wollte. Mit nichts ist sie zufrieden, mit gar nichts, auch wenn Benoît ihr das gleiche Kleid gekauft hat wie mir und auch wenn er sie drei Nächte in der Woche in sein Bett geholt hat, immerhin nur einmal weniger als mich, Tope, seine erste Frau, mit nichts ist sie zufrieden gewesen.«

In den letzten Wochen hatte Benoît sein Bett allerdings nicht mehr so regelmäßig wie sonst mit seinen beiden Frauen geteilt. Vermutlich, weil er zu »dieser anderen« gegangen war, einer Weißen, die angeblich auf Banana Island wohnte. Tope vermutete, dass er inzwischen ganz bei ihr eingezogen war.

Wie erwartet warf Steven Eileen an dieser Stelle einen schnellen Blick zu, doch er verzog keine Miene und sagte nichts.

»Geblutet hat er, als er nach Hause gekommen ist, wie ein abgestochenes Schwein, der ganze Arm war voller Blut, und auf keine meiner Fragen hat er geantwortet«, plapperte Tope weiter. »Ins Krankenhaus wollte er nicht, die Drecksschlampe hat das vorgeschlagen, ist doch nur eine Fleischwunde, hat er gesagt, und was das außerdem kostet, habe ich gesagt. Also habe ich die Wunde gewaschen und verbunden, ich
 habe das getan, ich
, Tope aus Maiduguri, nicht diese stinkende Hure, die kann ja nicht mal einen anständigen Maniokbrei kochen, und nein, ihren Namen werdet ihr von mir ganz sicher nicht hören!«

»Frag sie, welche Kleidungsstücke Benoît mitgenommen hat«, sagte Steven halblaut, nachdem Eileen übersetzt hatte.

»Zwei Paar Jeans, fünf T-Shirts, ein paar Hemden und alle seine Schuhe. Und natürlich seine Anzüge, den hellgrauen und den dunkelblauen und auch den braunen, außerdem zwei Pullover. Und sogar diesen alten Mantel, ganz hinten im Schrank hat er gehangen, den hat er auch mitgenommen. Wofür braucht er denn einen Mantel, frage ich dich?«

Wer auf ihren Mann geschossen hatte, wo er sich, sollte er nicht bei der neuen Frau auf Banana Island sein, aufhalten könnte – auf keine dieser Fragen hatte Tope eine Antwort. In den Tagen vor seinem Verschwinden hatten ihn immer wieder Einheimische besucht, allesamt Schwarze, einer von ihnen hieß Ezra, glaubte sie sich zu erinnern. Was sie mit ihrem Mann besprochen hatten, wusste Tope jedoch nicht zu sagen, da er seine Frauen bei diesen Besuchen immer aus dem Zimmer geschickt hatte. Von einem Marc hatte sie nie gehört, und auch die Namen der drei anderen Schwarzen im vorderen Rover entlockten ihr nur ein Schulterzucken. Benoît hatte das Haus und vier Tage in der Woche das Bett mit ihr geteilt, aber nichts sonst.

Als Eileen und Steven wieder in die Hitze hinaustraten, schlug sein Handy Alarm.





Im Münsterland

»Nett haben Sie es hier«, sage ich, als Tante Josefina mal wieder in die Küche stürmt, um etwas zu holen und hastig ein Glas Wasser hinunterzustürzen.

Draußen auf dem Hof stehen inzwischen teure Autos, teilweise mit Pferdeanhängern. Kundschaft ist da, um ihre hier in Pension gegebenen Pferde zu besuchen, zu reiten, zu streicheln oder auf die Anhänger zu laden, um sie irgendwo hinzubringen, zu welchem Zweck auch immer. Ich bleibe in der Küche. Mein Gesicht soll im Moment lieber nicht in der Öffentlichkeit zu sehen sein, meint Lindas Tante nicht zu Unrecht.

Sie sieht mich verdattert an, wiederholt das Wort »nett«, als hätte ich Yoruba gesprochen, und sinkt dann auf die Holzbank am Tisch. Sie ist immer noch ein wenig atemlos.

»Ich mache mich zur Hure dieser reichen Säcke da draußen, und du sagst, ich hätte es nett …«

»Von irgendwas muss der Ofen rauchen«, erwidere ich lahm und denke daran, wie sehr ich mich in Lagos zur Hure gemacht habe.

Ich deute auf einige liebevoll gerahmte Fotos an der Wand zwischen den beiden Fenstern. Sie zeigen alles, was in der linken Szene Rang und Namen hat: Marx, Lenin, Che Guevara und noch ein paar andere, die ich nicht kenne.

Josefina ist meine Geste nicht entgangen.

»Weißt du«, sagt sie mit schmalen Augen, »mein Ziel war mal die Weltrevolution. Gerechtigkeit, Frieden für alle. Dann habe ich den Hof geerbt. Dachte, hier kann ich meine Utopien wenigstens im Kleinen verwirklichen. Und jetzt?« Ihr Blick wird halb trübsinnig, halb kampflustig. »Jetzt bin ich zu genau den Leuten nett und freundlich, die ich damals am meisten verachtet habe. Den Emporkömmlingen, die sich einbilden, weil sie ein Häuschen und ein großes Auto haben, wären sie reich und müssten FDP wählen. Den Schleimern, die für Geld alles machen und den miesesten Betrügern in den Arsch kriechen und …« Sie bricht ab und sieht mich desillusioniert an. »Jedenfalls«, sagt sie dann und räuspert sich, »in meinem Haus genießt jeder Asyl, dem die Staatsmacht auf den Fersen ist. Mach dir also keine Gedanken. Du kannst hier bleiben, solange du willst oder musst. Und solange Linda dich mag, natürlich sowieso. Ist es denn was Ernstes zwischen euch oder nur bumsen?«

»Weder noch«, antworte ich, nachdem ich geschluckt habe. »Da ist gar nichts. Außer natürlich, dass uns diese Typen an der Hacke hängen. Wo bleibt sie überhaupt?«

Josefina wirft einen gehetzten Blick auf die billige Plastikuhr über der Küchentür. Ihre Miene verfinstert sich. »Himmel, es ist ja schon fast eins! Hoffentlich ist nicht schon wieder was mit ihrem Auto.« Sie springt auf. Setzt sich wieder. Sieht mich an. »Kannst du eigentlich auch Motoren reparieren? Dieselmotoren?«

»An einem Diesel gibt’s für einen Elektroingenieur eigentlich nichts zu reparieren.«

»Es ist Technik.«

»Es ist ölig.«

»Ich gebe dir einen Overall von Antonio.«

Zehn Minuten später liege ich unter einem mindestens hundert Jahre alten olivgrünen Jeep im Dreck, der hinter dem Haus zwischen allerlei Gerümpel steht, wo garantiert keiner von den reichen Pinkeln vorbeikommt. Und habe Hände wie ein – nun ja – wie jemand, der ohne jedes Talent an einem ölverschmierten Motor herumschraubt. Der Jeep hat das Lenkrad auf der rechten Seite, stammt wohl aus den Zeiten, als das Münsterland noch britische Besatzungszone war. Meinem verletzten Arm geht es schon wieder erstaunlich gut.

Irgendwann kommen Schritte näher, ich sehe Jos Gummistiefel.

»Und?«, fragt sie. »Wird er wieder?«

»Die Batterie ist hinüber.«

Sie hat ein Starthilfekabel.

»Außerdem sieht es aus, als wäre die Wasserpumpe fest. Hast du zufällig so was wie Caramba im Haus?«

Hat sie, selbstverständlich, was für eine Frage. »Linda ist übrigens immer noch nicht zurück.«

Die Gummistiefel entfernen sich wieder. Es dauert eine Minute, zwei Minuten, dann kommt sie zurück und reicht mir die blaue Sprühflasche herunter.

»Ich habe in Altenberge angerufen. Linda war bei Lidl und später noch bei Rossmann, ist da aber schon vor zwei Stunden weggefahren.«

Getreu dem Motto »viel hilft viel« sprühe ich die rostige Wasserpumpe von allen erreichbaren Seiten mit Kriechöl ein und krabble unter dem Jeep hervor.

»Da muss irgendwas passiert sein«, erwidere ich und habe plötzlich weiche Knie.

»Komm«, sagt sie nur.

In der Küche brauche ich einige Minuten und eine Menge Handwaschpaste, bis meine Hände wieder halbwegs vorzeigbar sind. Nebenbei höre ich Josefina beim Telefonieren zu.

»Knut? … Jo hier, ja. Du, hör mal …«

Knut weiß nichts, weil er am Vormittag in Münster war, wegen der Rentenversicherung.

Ruth dagegen hat den roten Alfa mit Kölner Nummer gesehen. Bei der Hinfahrt und später auf dem Weg zurück.

»Wann? … Kurz vor elf beim Lidl und eine halbe Stunde später an der Ortsausfahrt.«

Selbst bei Lidl wird man gesprächig, wenn Tante Jo anruft.

»Rote Haare und Sommersprossen, richtig, das ist sie, meine Nichte. Du kennst sie doch. Weißt du nicht, damals beim Dorffest, als Carsten sich beim Rock and Roll den Fuß gebrochen hat? Damals – warte – zehn muss sie da gewesen sein …«

Linda hat bei Lidl zwei SIM-Karten erstanden sowie eine größere Menge Müsliriegel mit Schokolade und alles acht Minuten nach elf per EC-Karte bezahlt.

So geht es weiter. Um kurz vor halb zwölf ist sie mit leicht überhöhter Geschwindigkeit aus dem Ort gebraust. Und etwa eine Viertelstunde zuvor war ein hellgrauer Lieferwagen in dieselbe Richtung unterwegs, mit Hamburger Kennzeichen und wahrscheinlich ein Mietwagen und mit übrigens vorschriftsmäßigem Tempo.

Es ist nicht zu fassen: In Lagos kann im Nachbarhaus eine Familie niedergemetzelt werden, ohne dass irgendjemand irgendwas davon bemerkt. Und hier im Münsterland kann einer nicht einmal durchs Dorf fahren, ohne dass es anschließend dafür zehn zuverlässige Zeugen gibt.

Josefina telefoniert jetzt dem Lieferwagen hinterher. Sie hat eine Karte vor sich ausgebreitet und verfolgt die möglichen Routen und Wege. An jeder Ecke scheint sie jemanden zu kennen, mit jedem hält sie einen kurzen Plausch, will hören, wie es der Frau geht oder der kleinen Sonja in Cincinnati, die überraschenderweise inzwischen fünfunddreißig ist und vier Kinder hat.

An einer bestimmten Stelle verliert sich die Spur des Lieferwagens plötzlich. Jo – ich beginne, sie Jo zu nennen – kratzt sich am runden Kopf, schiebt die Brille ins Haar, studiert eine Weile die Karte und sagt schließlich: »Die alte Mühle am Gallenbach.« Dann greift sie erneut zum Hörer.

»Hubert, ja? Wie geht’s Hasso? Vorletzte Woche gestorben? Das tut mir aber leid, wirklich. Ja, sterben müssen wir alle mal, da hast du recht. Du, hör mal …«

Hubert ist Jäger. Ein wenig gehbehindert schon und derzeit hundlos. Aber er hat ein Gewehr, sieht noch recht gut für sein Alter und kennt in der Gegend zwischen Altenberge und Greven jedes verwelkte Blatt an irgendeinem Baum. Er verspricht, sich die alte Mühle vorsichtig aus der Ferne anzusehen.





Lagos

»Ich habe eine neue Adresse für dich«, sagte Fritz am Telefon. »Kabir Amans.«

Kabir Amans, einer von Ezras Kumpels, war im Osten der Stadt zu Hause, in einem Viertel namens Ajah, für einen Slum schon fast eine wohlhabende Gegend, auch wenn die Gassen dort schmal und schmutzig und die meisten Häuser Bruchbuden waren.

»Solange es hell ist, kannst du ohne Begleitschutz hingehen. Lass die Leute deine Wumme sehen, dann bleiben sie dir vom Leib. Und, Big Boss, lass den Jaguar dieses Mal lieber stehen. Ich wundere mich sowieso ständig, dass sie dir den nicht längst geklaut haben.«

Autos klauen konnte in Lagos zweierlei bedeuten: Entweder der Wagen wurde auf klassische Weise aufgebrochen und kurzgeschlossen. Oder der Fahrer wurde, wenn er gerade an einer roten Ampel wartete, herausgezerrt und – je nachdem, wie sehr die Götter ihm gewogen waren – nur ein wenig verprügelt oder einfach erschossen.

Der Taxifahrer, ein klein gewachsener Mann aus dem Norden, weigerte sich strikt, in die Gassen des Slums hineinzufahren. Aber er versprach immerhin, wenn auch mit verkniffener Miene, zu warten. Dennoch musste Huntington den Preis für die Hinfahrt – man konnte ja nie wissen – sofort begleichen. Er gab dem Fahrer außerdem fünf Dollar Trinkgeld, ein ansehnlicher Betrag in einem Land, wo die allermeisten Einwohner mit weniger als einem Dollar pro Tag ihr Leben fristen mussten. In einem Land, das über unendliche Rohölreserven verfügte und dennoch nicht imstande war, selbst Benzin herzustellen, sodass man den Kraftstoff für all die ungezählten spritfressenden und stinkenden Autos importieren musste. Wozu sich um Raffinerien bemühen, wenn man auch ohne unvorstellbar reich war und tagtäglich, ohne den Hintern von der Couch zu heben, noch reicher wurde?

Huntington fragte eine kleine Gruppe von sichtlich unter Drogen stehenden jungen Kerlen nach dem Weg zu Amans’ Haus. Nachdem er einige Dollars verteilt und dezent die Smith & Wesson unter dem Jackett hatte hervorblitzen lassen, waren sie bereit, ihn zu führen. Einer von ihnen, der Magerste, trug eine verspiegelte und verdächtig neu aussehende Piloten-Sonnenbrille, ein anderer trotz der Hitze eine schwarze Wollmütze. Der Größte, vermutlich der Boss der kleinen Gang, hielt eine beschlagene Cola-Dose in der Rechten, an der er hin und wieder andächtig nuckelte.

Es ging um einige Ecken. Nackte Kleinkinder lärmten und spielten in bunt schillernden Pfützen, während apathische Frauen ihnen gelangweilt dabei zusahen. Zwei Mädchen, die immerhin in zerlumpten Kleidern steckten, stritten sich um eine alte Puppe ohne Kopf. Ein kleiner Junge – dieser trug verhältnismäßig gepflegt aussehende Boxershorts – warf mit stoischer Miene wieder und wieder etwas gegen eine Bretterwand, das wie eine tote Ratte aussah.

Huntington versuchte, sich den Weg zu merken, realisierte jedoch bald, dass er seinen Führern ausgeliefert war, wenn er sein Taxi wiederfinden wollte. Schließlich blieben die Burschen stehen und deuteten wortlos auf ein relativ gut erhaltenes zweistöckiges Häuschen aus grau verwittertem, nie gestrichenem Holz.

Er grinste seine Führer verlegen an. Sie grinsten geistesabwesend zurück, und er war sich sicher, dass sie im Geiste bereits Pläne schmiedeten, wie sie an den Rest seiner Dollarvorräte kommen könnten. Aber solange er in Besitz seines Revolvers war, würden sie hoffentlich nichts riskieren.

Die schiefe, grob gezimmerte Haustür war nur angelehnt und sah auch nicht aus, als ließe sie sich abschließen. Innen war es so dunkel, dass Huntington zunächst nichts erkennen konnte, und der Gestank war noch stärker als draußen. Das Erste, was er hörte, waren die Fliegen. Das böse, aufgeregte Summen, das klang wie von einem Bienenstock auf Kriegszug, kam eindeutig von oben.

Allmählich gewöhnten sich seine Augen an das Dämmerlicht, und er konnte Einzelheiten erkennen. Müllreife Möbel sah er, eine pissgelbe Plastikschüssel auf einem überraschend massiven Holztisch, in der sich noch ein wenig schmutziges Wasser befand. Am Boden zwei leere Schnapsflaschen, die vermuten ließen, dass der Bewohner dieses Drecklochs kürzlich noch über Geld verfügt hatte.

Vorsichtig, die Waffe in der Hand, stieg er die wackelige und erbärmlich knarrende Treppe hinauf.

Auch das Obergeschoss bestand nur aus einem einzigen Raum. Unten war die Temperatur unerträglich gewesen, hier oben war sie mörderisch. Über ihm befand sich nun das fast glühende Wellblechdach. Er spähte über die Kante des Fußbodens. Ein wenig Gerümpel stand herum, ein Tisch mit nur noch drei Beinen war an die Wand gelehnt. Davor ein früher wohl einmal weißer Plastikstuhl, am Boden die Reste eines alten Teppichs undefinierbarer Farbe und darauf ein Klumpen, der das Zentrum der Fliegenaufregung und des infernalischen Gestanks bildete.

Die sterblichen Überreste Kabir Amans’, des Besitzers dieser Bretterbude, zeugten davon, dass er schon mehrere Tage tot war. Ein riesiger, längst schwarz gewordener Blutfleck am Boden stellte klar, dass er keines natürlichen Todes gestorben war. Huntington, der seine Führer draußen scherzen und lachen hörte, bewegte sich Schritt für Schritt rückwärts wieder die Treppe hinunter. Als er ins weißgrelle Tageslicht trat und wieder zu atmen wagte, wusste er, dass er blass war wie der Tod.

Einmal mehr war in diesem verzweifelnden Land ohne jeden Sinn ein Mensch gestorben, während gleichzeitig irgendwo, vielleicht tief im Busch, vielleicht im Moloch Lagos, vielleicht in der Hütte nebenan, zehn Kinder zur Welt kamen, die wie der Tote niemals eine Chance haben würden auf Bildung, auf die Möglichkeit, eine Familie zu gründen, sich ihren Lebensunterhalt auf halbwegs anständige Weise zu verdienen.

Seine vier Führer betrachteten ihn neugierig, und etwas vollkommen Unerwartetes geschah: Der Anführer hielt ihm mit mitleidigem Blick seine Cola hin, noch fast voll und herrlich kalt.

Obwohl er fürchtete, sich zumindest eine schwere Durchfallerkrankung zuzuziehen, griff Huntington gierig zu und leerte die Dose mit großen Schlucken. Aufatmend gab er sie dem Besitzer zurück, einen Fünfdollarschein dazu und bedankte sich mit Blicken und Gesten. Die Männer brachten ihn zu der Stelle zurück, wo er das Taxi verlassen hatte, stützten ihn mehrfach, wenn er ins Stolpern kam.

Das gelbe Taxi war nicht mehr da.

Die Burschen, im normalen Leben vermutlich Kleinkriminelle, die sich mit Diebstählen und Überfällen auf unvorsichtige Autofahrer über Wasser hielten, schienen ihn regelrecht adoptiert zu haben. Einer organisierte mithilfe eines erstaunlich modernen Nokia-Handys eine Mitfahrmöglichkeit, die bald darauf in Form eines mindestens zwanzig Jahre alten Peugeot 505 mit hoffnungslos kaputtem oder ganz fehlendem Auspuff um die Ecke donnerte.

Und noch ein drittes Wunder geschah: Die jungen Schwarzen lehnten die angebotenen Geldscheine ab, hieben Huntington kräftig auf die Schultern und wünschten dem verrückten, ganz offensichtlich lebensmüden Weißen fröhlich lachend »good luck«.





Im Münsterland

»Zum letzten Mal in aller Freundlichkeit, und wenn ich noch mal fragen muss, dann wird es verdammt wehtun. Also, was hat er Ihnen gegeben?«

Die rote Schnepfe blitzt mich böse an. Sie hat was gegen mich. Nicht nur, weil sie mir immer wieder dieselben dummen Fragen stellen muss, ohne eine Antwort zu bekommen. Nein, ich schätze, sie ist außerdem eifersüchtig auf meine Haarfarbe. Die ist im Gegensatz zu ihrer nämlich echt.

»Was denken Sie denn, was er mir gegeben hat?«, frage ich zum hundertsten Mal in ebenfalls ziemlich genervtem Ton zurück. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Und wenn Sie mir nicht endlich erklären, wer Sie eigentlich sind, dann dürfte das für Sie äußerst unangenehm werden, sobald ich auch nur einen Arm freikriege.«

Ihr Kumpel Duvenkamp krümmt sich unwillkürlich, als würde er gerade an seine Eier denken und die Tritte, die ich ihm dorthin verpasst habe. Aber die rote Bitch verzieht nur abfällig das affig geschminkte Gesicht. Die schwarze Perücke, mit der sie mich in die Falle gelockt hat, liegt auf dem jeden Moment auseinanderfallenden Holztisch, neben dem silbernen Panzerband, mit dem sie mich an den leider sehr stabilen Stuhl gefesselt haben.

Ich hatte nicht den Hauch einer Chance. Eine Knarre nur wenige Millimeter vor meinem Gesicht, eine andere im Nacken, schon klebte mir jemand den Mund zu und umwickelte meine Handgelenke mit Klebeband. Ein paar Meter weiter im Wald hatten sie einen hellgrauen Lieferwagen geparkt. Ich musste einsteigen, und jetzt bin ich in der alten Mühle.

Zuletzt war ich hier, als ich fünfzehn war, bei einem Stelldichein mit Benny, hinter dem jedes Mädchen aus meiner Schule her war. Schon damals machte die im Wald versteckte und von Unkraut umwucherte Ruine einen unwirtlichen Eindruck. Heute bröckelt das moosbewachsene Mauerwerk an noch mehr Stellen, und die verrotteten Deckenbalken sehen aus, als würden sie demnächst auf uns herunterkrachen. Die Spinnweben an den überwiegend eingeschlagenen Fensterscheiben sind so dick, dass kaum Tageslicht hereindringt. Und natürlich gibt es hier weder Strom noch Heizung.

Die eigentliche – früher von einem Wasserrad angetriebene – Mühle liegt hinter einer aus den Angeln hängenden Holztür, eine zweite Tür führt ins Freie. Der Raum, in dem ich mich befinde, war früher die gute Stube der Müllersfamilie. Jetzt riecht es hier nach Moder und jahrzehntealtem Dreck, überall liegt Müll und Gerümpel. In einer Ecke sehe ich ein mit gelblichen Flecken übersätes Pornoheft, vermutlich eine Wichsvorlage, in einer anderen Spritzen und Kondome, die meisten davon mit Sicherheit benutzt.

Irgendwie haben meine Entführer es geschafft, im offenen Kamin ein Feuer anzuschüren, leise knistert und knackt es vor sich hin. Der Dritte im Bund ist der geschniegelte Weißblonde, den ich schon aus dem BMW vor meiner Kölner Wohnung kenne. Das Feuer qualmt und raucht in einem fort, aber zumindest ist es erträglich warm in dieser feuchten Ruine. Auch an Kerzen und Taschenlampen haben sie gedacht, sogar eine Thermoskanne mit Tee steht auf dem wackeligen Tisch.

Trotz meiner aufmüpfigen Sprüche befinde ich mich in einer, gelinde ausgedrückt, misslichen Lage. Ich sitze auf einem Stuhl, an dem Duvenkamp mich mit reichlich Panzerband gut festgeklebt hat, mir gegenüber die Übermacht meiner in jeder Hinsicht gut ausgerüsteten Entführer.

Jo hatte recht. Die drei sehen aus, als wären sie vom Staatsschutz, MAD oder sonst einer geheimen Behörde. Sie haben massenhaft Pistolen und Gewehre im Gepäck, alles nur vom Feinsten, da würde mein Tantchen garantiert neidisch werden. Jeder von ihnen trägt Markenkleidung und hat das neueste Smartphone, zwei teure Notebooks mit angebissenem Äpfelchen liegen neben der Thermoskanne.

»Also?«, fängt die Bitch von Neuem an. »War es in einem Päckchen? Oder in einem Umschlag? Was haben Sie damit gemacht?«

»Sind Sie taub? Ich habe nichts von ihm bekommen, einfach gar nichts! Niente, nada, nothing at all – oder ist das zu hoch für Sie Superleuchte?«

Eiskalt lächelt sie auf mich herunter, hebt die schmale Rechte, holt aus und schlägt mir mit voller Kraft mitten ins Gesicht.

Mein Kopf fliegt nach hinten. Ich presse die Lippen aufeinander, damit ich nicht schreie. Meine Wange brennt wie das Feuer im Kamin.

»Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden«, presse ich zwischen den Zähnen hervor, nachdem ich mich ein wenig erholt habe. Auf Zeit spielen, mehr kann ich im Moment nicht tun, auf ein Wunder hoffen. »Der Typ hat mir rein gar nichts erzählt, nicht mal seinen richtigen Namen kenne ich. Warum sollte er mir dann irgendwas geben?«

»Er hat Ihnen nichts erzählt?« Das findet sie offenbar zum Lachen. »Auch nicht von der Euro Mining?«

Wieder schnellt ihre Hand nach oben. Ihre Augen sprühen Funken, sie genießt es sichtlich, mich zu demütigen und zu quälen. Die Frau ist eine Sadistin. Die ist nicht ganz richtig im Kopf. Wenn ich doch nur wenigstens eine Hand frei hätte … Habe ich aber nicht. So halte ich die Luft an und wappne mich gegen den nächsten Schlag.

»Ich glaube, sie sagt die Wahrheit«, wirft der falsche Zollfahnder ein, bevor sie zuschlägt, und am liebsten würde ich ihm dafür um den Hals fallen. »Wir löchern sie jetzt seit fast einer Stunde. Sie hat nichts.«

»Die tut nur so, Francesco. Weil sie nämlich ein durchtriebenes Stück Scheiße ist. Lass mich zehn Minuten allein mit ihr, und wir wissen, was wir wissen wollen.«

»Damit es genauso läuft wie in Göttingen?« Duvenkamp zieht wieder mal gekonnt eine Augenbraue hoch. »Ein Toter, einer im Koma und sämtliche Bullen Niedersachsens auf unseren Fersen?«

»Francesco hat recht«, schaltet sich der Weißblonde ein, der die letzten fünf Minuten nur schweigend sein übergroßes Smartphone betätschelt hat. »Wir gehen zu Plan B über. Ich rufe jetzt den Big Boss an. Und du hast jetzt mal Sendepause, Rebecca.«

Die rote Zicke nickt mit undurchdringlicher Miene. Offenbar hat der Weißblonde hier das Sagen. Er wischt über das Display seines Handys, hält es sich ans Ohr und geht zur Tür.

»Hi, Boss«, höre ich ihn noch sagen, bevor er nach draußen verschwindet.





Lagos

Seufzend steckte Huntington das Handy ein und stieg aus der Kühle des Jaguars in die feuchte Hitze des Spätnachmittags. Das Hotel Thousand Roses war eine siebenstöckige Bruchbude. Einer dieser für Afrika so typischen Betonkästen, die schon vor ihrer Fertigstellung aussahen, als müssten sie aus Sicherheitsgründen umgehend abgerissen werden.

Das modern eingerichtete, wenn auch ein wenig angestaubte Foyer fand Huntington angenehm klimatisiert. Als er durch die leise quietschende Drehtür trat, zeigte die Uhr über dem Empfangstresen halb sechs. Die Luft im Inneren war weder, wie landesüblich, tiefgekühlt, falls es gerade Strom gab, noch auf Saunatemperatur, falls es wieder einmal keinen gab.

Hinter dem Tresen stand ein kleiner Inder in zerschlissenem dunklem Anzug, machte eine stumme Verbeugung und lächelte ihm erwartungsvoll entgegen.

Huntington nannte seinen Namen. »Sie haben vorhin mit meiner Kollegin telefoniert.«

Der Inder nickte eifrig, das Lächeln wurde noch eine Spur breiter. »Es geht um diesen Deutschen, richtig?«

»Benoît Ducasse.« Er legte dem gelbhäutigen Rezeptionisten Benoîts Foto vor und einen Zehndollarschein daneben. Das Foto zeigte Benoît, wie er sich selbst gerne sah – als Fremdenlegionär auf Heimaturlaub. Militärisch kurz geschnittenes hellblondes Haar, immer glatt rasiert, grimmig entschlossene Miene, stechender Blick. In den letzten zwei Jahren hatte er das Haar länger getragen als auf dem Foto.

»Er hat sich hier vermutlich unter anderem Namen eingetragen.«

Der Inder warf einen neugierigen Blick auf das Bild und ließ den Schein so schnell verschwinden, dass Huntington den Eindruck hatte, er hätte ihn nicht einmal berührt. Es war offensichtlich, dass er das Gesicht auf dem Foto nicht zum ersten Mal sah. Aber er hatte sich bereits den landesüblichen Sitten angepasst: Information kostet Zeit, denn man muss nachdenken und etwas sagen, und Zeit ist auch in Afrika Geld. Die Frage war nur, wie viel hatte Benoît ihm gegeben, damit er den Mund hielt?

Als der andere keine Reaktion zeigte, erhöhte Huntington sein Angebot wortlos auf zwanzig, auf fünfzig, auf siebzig. Erst bei hundert löste sich die Gesichtslähmung des Rezeptionisten, das vorübergehend erloschene Lächeln erschien wieder, und er verkündete mit Stolz: »Das ist Mr Hengstler aus München.«

Benoît war geizig gewesen, was Huntington nicht wunderte. Eine Gruppe junger, spanisch sprechender Frauen in bunten, knappen Kleidchen quoll aus einem der beiden Aufzüge und strebte mit beachtlichem Lärm dem Ausgang zu. Huntington sah ihnen nach. Nicht weniger als drei drehten die Köpfe und lächelten ihn an. Zu dumm, dass er gerade beschäftigt war. Er wandte sich wieder dem Inder zu.

»Wie lange hat er hier gewohnt?«

Der andere hatte sich offenbar schon nach dem Telefonat mit Eileen kundig gemacht, denn er sagte, als hätte er den Text auswendig gelernt: »Am 3. hat Herr Hengstler eingecheckt, abends um halb zehn. Und vor drei Tagen hat er unser Haus wieder verlassen.«

»Sie wissen nicht zufällig, wohin?«

Das Lächeln machte großer Ratlosigkeit Platz. Huntington legte einen weiteren Hunderter auf den Tisch.

»Ein Taxi«, murmelte der Gelbe und beugte sich so weit über den Tresen, als würde er Huntington ein Staatsgeheimnis anvertrauen. »Wohin er gefahren ist, weiß ich nicht.«

»Um welche Uhrzeit?«

Dieses Mal musste ein Blick auf den Computerbildschirm geworfen und kurz auf der Tastatur getippt werden. Was seine Zeit dauerte und natürlich auch eine Kleinigkeit kostete.

»Kurz nach zehn am Vormittag.« Der Inder sah auf. »Ich war nicht hier, als Herr Hengstler abgereist ist. Ich könnte die Kollegin fragen, die Dienst hatte. Vielleicht hat sie gehört, wohin er wollte.«

»Letzte Frage: War er verletzt?«

Der Rezeptionist verstand ohne Worte, dass mit weiteren Zahlungen nicht zu rechnen war, und antwortete dieses Mal ohne Zögern: »Gesehen habe ich nichts, aber er hat manchmal das Gesicht verzerrt, als hätte er Schmerzen. Ich rufe Sie an, wenn ich noch etwas erfahre, okay, Mister?«

Am frühen Abend hatte Eileen noch vier Kliniken auf ihrer Liste. Mit der Liste der Hotels, die sie aus dem Internet herausgesucht hatte, würde sie erst weitermachen, wenn Steven ihr nach seinem Besuch im Thousand Roses grünes Licht gab.

Sie tippte die Nummer des St. Nicholas Hospitals ins Telefon.

»Einen Mann mit einer Schussverletzung?«, wiederholte die Männerstimme am anderen Ende der Leitung in perfektem Englisch, jedoch mit leicht schottischem Akzent, nachdem man sie dreimal weiterverbunden hatte. »Nein, eine Schussverletzung hatten wir in den letzten zwei Wochen nicht.«

Nach dem Gespräch in Surulele hatte Steven sie wieder ins Büro zurückgefahren. Er war schweigsam gewesen. Vielleicht hatte er über diese »andere« auf Banana Island nachgedacht, von der Tope gesprochen hatte. Bevor er fragen konnte, hatte Eileen ihm in ironischem Ton angeboten, er könne sich gern mit eigenen Augen davon überzeugen, dass sie Benoît weder in ihrem Bett noch in ihrem Kleiderschrank versteckt habe. Er war nicht auf ihre Provokation eingegangen. Erst als sie sich beim Aussteigen knapp und unfreundlich von ihm verabschiedete, hatte er sich für ihre Hilfe bedankt. Angesehen hatte er sie dabei nicht.

»Allerdings haben wir heute eine männliche Leiche reinbekommen«, hörte sie den Mann mit schottischem Akzent sagen, offenbar ein Arzt. »Einen Weißen, zwischen dreißig und vierzig, vielleicht auch etwas älter. So genau lässt sich das nicht sagen, der Tote hat schon eine Weile im Wasser gelegen. Die Fische haben ihn angenagt, in eine Schiffsschraube ist er wohl auch geraten und … Nun ja, jedenfalls hat man ihn vor Ikoyi Island gefunden, ein paar Kinder, die am Strand gespielt haben, soweit ich weiß. Vielleicht ist das ja einer von den beiden Männern, nach denen Sie suchen?«

»Woran ist er gestorben?«, fragte Eileen mit belegter Stimme. Die Beschreibung, wenn auch sehr vage, passte sowohl auf Marc als auch auf Benoît.

»Davon steht hier nichts.« Papier raschelte. »Aber wie gesagt, an der Leiche fehlt auch schon einiges. Wir müssten eine Obduktion durchführen, wegen der Todesursache. Aber ganz ehrlich, wir haben wirklich dringendere Fälle. Und wer soll das außerdem bezahlen? Die Polizei zeigt kein besonderes Interesse an dem Mann.«

»Können Sie denn wenigstens sagen, welche Haarfarbe er hat?«

Benoît war blond, Marc hingegen dunkelhaarig.

»Tut mir leid, auch das kann ich nicht sagen.« Er machte eine Pause. »Er hat nämlich auch keinen Kopf mehr.«





Im Münsterland

Abends um halb neun läuft der Motor des Jeeps wieder.

»Super!«, findet Jo das. »Den können wir gut brauchen.«

»Wozu?«, frage ich.

»Na, um unser Lindalein zu befreien«, erklärt sie mit einem Blick, als würde sie es ernst meinen. »Was denkst du denn?«

»Die Karre hat ja nicht mal Nummernschilder.«

»Ist doch gut. Kann sich schon keiner die Nummer aufschreiben.«

»Und wenn uns die Polizei sieht?«

»Abends nach acht gibt’s hier keine Polizei. Außerdem werden wir selten auf richtigen Straßen unterwegs sein.«

»Was hast du vor?«, frage ich mit belegter Stimme. »Du willst Linda doch nicht etwa auf eigene Faust befreien?«

Bisher hat sie sich strikt geweigert, die Polizei von Lindas Entführung zu informieren. Je mehr ich sie drängte, desto verstockter wurde sie.

»Wirklich klasse«, meint Jo, als sie den knatternden, rüttelnden und stinkenden Jeep umrundet. »Dass du das hingekriegt hast. Kennst du eigentlich den Film mit Woody Allen, wie er in einer Höhle einen hundert Jahre alten VW-Käfer findet und …«

»Lenk nicht ab«, falle ich ihr ins Wort. »Was hast du vor?«

Sie schraubt den Verschluss vom Tank, steckt ein Stöckchen hinein, zieht es wieder heraus und betrachtet es im Schein ihrer Taschenlampe.

»Wir müssen erst tanken«, sagt sie. »Komm mit.«

Sie führt mich in den Keller hinunter. Wir durchqueren zwei Türen und landen in dem Raum, wo der uralte und todsicher aus Umweltschutzgründen längst verbotene Öltank für die Heizung steht. Sie deutet auf einen rosafarbenen Plastikeimer.

»Vollmachen«, befiehlt sie im Kommandoton. »Die Ablassschraube ist da links an der Seite. Wenn du damit fertig bist, komm zu mir rüber und hilf mir.«

Den Eimer kriege ich nur zu drei Vierteln voll, da ich ihn unter dem Ablasshahn sehr schräg halten muss.

Jo höre ich irgendwo rumpeln und klappern. Sie scheint schwere Möbel zu rücken und klopft dann mit irgendwas auf Holz. Es kracht und knackt und splittert. Als ich sie finde, in einem Raum ganz hinten im Keller, in dem ein Riesenhaufen Gerümpel liegt und eine Menge Staub in der Luft schwebt, steht sie vor einer etwa anderthalb Meter langen Kiste, deren Deckel sie gerade mithilfe einer Axt zerstört hat. In der Kiste sind – fein in Ölpapier gewickelt – Waffen. Gewehre packt sie aus, zwei Pistolen und ein schwerer Revolver kommen zum Vorschein, die sie jedoch liegen lässt. Der Revolver sieht dem sehr ähnlich, den Steven in Lagos so gerne spazieren trägt. Ganz unten liegt die Munition.

Ich sage nichts, tue so, als wäre es völlig normal, dass alte Damen Kisten mit einer Bewaffnung für eine halbe Kompanie im Keller haben. Ohne Kommentar drückt sie mir drei Schachteln Patronen in die Hand. Sie selbst hängt sich zwei Gewehre mit großen Magazinen um, die eindeutig unter das Kriegswaffenkontrollgesetz fallen, eines davon mit Zielfernrohr, nimmt die größere der Pistolen, und ich bekomme noch mehr Munitionspäckchen aufgeladen und Ersatzmagazine.

»Frag nicht«, sagt sie mit Blick auf ihre Waffensammlung. »Du kriegst sowieso keine Antwort.«

»Ich frage ja gar nicht.«

Sie lächelt verschmitzt. Scheint in alten Erinnerungen zu schwelgen. Jedenfalls seufzt sie wohlig, während wir uns schwer beladen die steile und vor Ewigkeiten zum letzten Mal gefegte Treppe hinaufmühen.

»Aber du willst es wissen, ich spüre das. Nun gut, ich war mit Baader im Bett und mit Raffke auch. Und sie waren beide keine großen Helden, auch was das betraf. Mit der Meinhof habe ich nächtelang gestritten, und ab jetzt kein Wort mehr über das Thema.«

Gerade als wir die Küche wieder betreten, beginnt ihr Telefon zu trillern. Sie nimmt den Hörer ans Ohr, hört kurz zu und reicht ihn dann wortlos an mich weiter.

»Ihr wollt doch sicher das rothaarige Miststück zurückhaben?«

Die Stimme des Kerls kommt mir bekannt vor. »Klar«, bringe ich heraus. »Natürlich. Was … was verlangen Sie?«

»Das weißt du ja wohl am besten, Arschloch.«

»Ich habe es nicht. Nicht hier.«

»Dein Pech. Möchtest du deiner Freundin noch Tschüss sagen, bevor wir sie abknallen?«

Jetzt fällt mir ein, woher ich die Stimme kenne. Ich habe sie aus Toms Wohnung gehört, kurz bevor sie meinem armen Cousin eine Kugel in den Kopf gejagt haben.

»Stopp!«, rufe ich, jetzt fast panisch. »Wirklich, ich …«

»Zwei Optionen«, fällt mir der andere kalt ins Wort. »Nummer eins: Wir treffen uns um Mitternacht an der Bushaltestelle vor der Abzweigung zu Pentrup Nummer 58. Du übergibst uns das Zeug und kriegst dafür deine Freundin. Nummer zwei: Du kriegst demnächst einen Anruf von der Polizei, weil man in irgendeinem Wasserloch eine weibliche Leiche gefunden hat.«

Als wollte sie seine Forderung unterstützen, beginnt im Hintergrund eine Frau zu schreien. Es sind Schmerzensschreie. Und es ist … Es ist eindeutig Linda, die da schreit.

»Option eins«, sage ich lahm. Es knackt in der Leitung. Er hat aufgelegt.

Jo hatte die ganze Zeit ihr Ohr nahe am Hörer.

»Na denn«, sagt sie mit versteinerter Miene. »Es ist bald zehn. Viel Zeit bleibt uns nicht mehr.« Sie holt noch eine doppelläufige Schrotflinte aus dem alten Bauernschrank im Flur und drückt sie mir in die Hand. »Die nimmst du.« Sie streichelt das Ding so liebevoll, als hätte sie es selbst zur Welt gebracht. »Damit triffst du irgendwie immer. Ich nehme an, du bist nicht besonders gut im Schießen?«

»Im Schießen bin ich sehr gut«, widerspreche ich gekränkt. »Nur mit dem Treffen hapert es manchmal ein bisschen.«

Sie marschiert los, ohne sich weiter um mich zu kümmern. Als wir mit unserer Ausrüstung ins Freie treten, läuft der Diesel schon halbwegs rund, hat sich ausgehustet. Wir packen Waffen und Munition auf den Rücksitz. Jo breitet so sorgfältig eine karierte Decke darüber, als hätte sie Angst, die Dinger könnten sich erkälten. Gemeinsam füllen wir das Heizöl in den Tank, wobei einiges danebengeht. Jo hat zwar irgendwo einen großen Trichter, behauptet sie, weiß jedoch nicht, wo sie auf die Schnelle danach suchen soll. Auch sie ist jetzt nervös, gibt sich aber viel Mühe, es zu verbergen.





Lagos

Dieses Mal kam die Information ausnahmsweise von der Polizei direkt: Ezra Umars Leiche war gefunden worden. In einer der Buchten am nördlichen Rand von Lekki. Kopfschuss. Seine Witwe hatte ihn bereits identifiziert. Von ihr hatte der Polizist, der Huntington um halb elf Uhr nachts anrief, die Handynummer.

Er war gerade im Begriff gewesen, ins Bad zu gehen, um eine lange, lange Dusche zu nehmen, als das Handy trillerte. Langsam legte er es auf das Bett neben sich und ging in die Küche, um sich ein Glas eiskalten Chardonnay zu holen. Ohne sich etwas eingeschenkt zu haben, stellte er die noch halb volle Flasche wieder in den immer und ewig summenden Kühlschrank zurück.

Vor wenigen Minuten erst hatte er Eileens WhatsApp-Nachricht gelesen. Im St. Nicholas Hospital lag die Leiche eines kopflosen Weißen, und sie wünschte, morgen um halb acht von ihm abgeholt zu werden. Man hatte sie gebeten, die Leiche zu identifizieren. Kein Gruß, kein nettes Wort.

Das Krankenhaus lag nicht weit von dem Ort entfernt, wo gestern zwei Männer wegen eines Aktenkoffers voller Altpapier von einer Enduro geschossen worden waren.

Die Klimaanlage rauschte. Huntington ging in den Wohn- und Schlafraum zurück, überlegte, ob er Musik einschalten sollte, brachte jedoch nicht mehr die Energie dazu auf. Nun holte er sich doch ein Glas Wein, trank es in einem Zug aus, stellte das Glas neben dem Bett auf den Boden, ließ sich auf die Matratze fallen und schlief fast sofort ein. Ungeduscht und unbekleidet.

Er träumte von Eileen. Immer und immer wieder. Und selbst im Schlaf hasste er sich dafür.





Im Münsterland

Seit einer Ewigkeit sind wir schon unterwegs. Jo fährt fast noch krimineller als ihre Nichte. Vor allem fährt sie nicht auf Straßen, sondern praktisch nur auf mehr oder weniger gut instand gehaltenen Feld- und Waldwegen. Der Jeep bockt und springt, hat zum Glück Vierradantrieb, und seine Federung ist für solche Torturen ausgelegt.

Ich nicht.

Jo fährt fast die ganze Zeit ohne Licht, scheint die Landkarte im Kopf zu haben. Der Halbmond ist mal links, mal rechts, mal hinter uns. Irgendwann wird der Weg endlich besser, die Elefantentritte in meinen Hintern hören auf. Inzwischen spüre ich auch meinen Arm wieder, der das Gerüttel und Geschaukel übel nimmt.

»Übrigens«, sagt Jo in die Stille zwischen uns hinein, »ich bin nie aktives RAF-Mitglied gewesen, höchstens Sympathisantin. Nie habe ich eine Waffe angerührt oder mir sonst etwas Schlimmes zuschulden kommen lassen.«

Und obwohl sie mir kein Sterbenswörtchen davon erzählen wollte, woher die vielen Waffen in unserem Gepäck stammen, erzählt sie nun doch munter drauflos. Hin und wieder hatten merkwürdige Gestalten bei ihr übernachtet, und eines Morgens stand ein alter Lieferwagen verlassen auf ihrem Hof. Den hatten ihre Übernachtungsgäste einfach stehen lassen, als sie sich mitten in der Nacht aus dem Staub machten, auf der Durchreise von Holland nach irgendwo.

»Aber in der klapprigen Kiste war kein Shit.« Zum hundertsten Mal schiebt sie die Brille nach oben, die ihr von dem Gerüttel ständig auf die Nasenspitze rutscht. »Den Lieferwagen habe ich später einem Franzosen verkauft und die Waffen im Keller versteckt. Man weiß ja schließlich nie, wofür man so was mal brauchen kann.«

Jo geht vom Gas, fährt mit Standgas noch einige Hundert Meter eine im Mondlicht weiß schimmernde Piste entlang, und dann stellt sie den Motor ab.

»Von hier sind es nur noch drei-, vierhundert Meter«, erklärt sie mir. Jetzt erst fällt ihr ein, dass sie vergessen hat, mir die Funktionsweise der Schrotflinte zu zeigen. Mit meiner zweiten Waffe, Toms Revolver, kann ich ja schon umgehen.

Am Abend hat sie noch zweimal mit Hubert telefoniert, dem Jäger mit dem verstorbenen Hund. Erst beim zweiten Mal war er sich sicher, dass die Entführer sich in der alten Mühle versteckt hielten. Den Lieferwagen hatte er zwar nicht gesehen, dafür in der Abenddämmerung hin und wieder Licht in dem halb zusammengefallenen Gebäude. Außerdem war Rauch aus dem Kamin gekommen. Er hat Jo sogar Handyfotos geschickt sowie einen von Hand gezeichneten Lageplan, den sie jedoch kaum ansah, da sie sich hier angeblich besser auskennt als in den Taschen ihrer ausgebeulten Cordhose.

In der Nähe gluckert und murmelt der Gallenbach.

Jo demonstriert mir, wie die Flinte zu laden ist, lässt mich die Handgriffe wiederholen, noch mal und noch mal, am Ende mit geschlossenen Augen.

»In den Patronen ist Sauschrot«, sagt sie, als sie mir eine ihrer abgelegten Handtaschen voller Patronen umhängt. »Wirkt wie ein Schlag mit dem Vorschlaghammer. Falls du triffst. Aber mit Schrot triffst du immer, wie gesagt. Das ist ja das Gute daran.«

Sicherheitshalber zeigt sie mir auch ihre Waffen, führt vor, wie die Magazine zu laden sind.

Auch das muss ich üben. Endlich ist sie halbwegs zufrieden mit mir. Für alle Fälle steckt sie auch noch die fünfzehnschüssige Pistole, die Linda in Köln erbeutet hat, in den Bund ihrer Hose, und wir stapfen los. Schon nach wenigen Schritten verlassen wir den mondhellen Fahrweg und schlagen uns ins Unterholz.

Ein paar Hundert Meter können verdammt weit sein, wenn es Nacht ist. Mehr als einmal stolpere ich über Wurzeln oder herumliegende Äste. Jo stolpert nie. Obwohl sie fast doppelt so alt ist wie ich, bewegt sie sich mit der Sicherheit eines Tieres in seinem Heimatrevier. Irgendwann, ich bin inzwischen ungezählte Male ausgerutscht, hingefallen, habe mich an Büschen gekratzt und mir an niedrig hängenden Ästen den Kopf gestoßen, hebt sie die Hand. Sie selbst hat sich kein einziges Mal den Kopf gestoßen, da sie viel kleiner ist als ich und dieser verfluchte Wald offenbar für sie gemacht ist und nicht für mich.

Irgendwo schreit ein Vogel weinerlich. Ich frage mich, ob das ein Käuzchen ist, eine dieser kleinen Eulen, die angeblich den Tod ankündigen. Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist, aber Mitternacht kann nicht mehr weit sein. Hoffentlich stehen die nicht längst an der Bushaltestelle, um Linda gegen das auszutauschen, was ich noch gar nicht habe.

Draußen ist es längst stockdunkel. Und still ist es. Das Einzige, das ich höre, ist das leise Rauschen des Gallenbachs und hin und wieder ein Käuzchen. Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist, jeglichen Zeitbegriff habe ich inzwischen verloren. Vielleicht schon Mitternacht?

Nach dem Anruf bei seinem Boss hat der Weißblonde die rote Rebecca vorübergehend aus dem Verkehr gezogen. Keine Schläge mehr, keine hochnotpeinliche Befragung. Erst haben sie eine Weile getuschelt, dann wurde draußen wieder telefoniert. Später durfte sie mich noch mal piesacken, während der Weißblonde schon wieder telefonierte, zum Glück aber nur kurz. Ihre Notebooks und den größten Teil ihrer Ausrüstung haben sie schon in irgendwelchen Koffern verstaut. Offenbar ist bald Abreise angesagt.

Jetzt scheinen sie auf irgendwas zu warten, flüstern immer wieder, sind nervös.

Ich kann mir denken, was das bedeutet. Sie wollen mich gegen das eintauschen, was Mister Noname ihrem Big Boss geklaut hat. Was immer es sein mag, es muss verdammt wertvoll sein, bei dem Zinnober, den die veranstalten.

Ob der Herr, der mir diesen elenden Mist hier eingebrockt hat, sich auf den Deal einlässt?

Von nun an bewegen wir uns sehr langsam. Jo führt, ich folge, und sie deutet auf alles, worauf ich nicht treten, wogegen ich nicht stoßen soll. Dann erstarrt sie. Auch ich rieche es: Rauch. Das Haus muss jetzt ganz in der Nähe sein. Wieder schreit das Käuzchen.

Jo legt sich auf den Bauch und robbt weiter. Ich folge ihr vorsichtshalber erst mal nicht. Sie krabbelt eine leichte Steigung hinauf, und als sie oben ist, sieht sie sich nach mir um und winkt energisch. Ich krieche zu ihr hoch. Der Rauchgeruch wird stärker. Schon wieder schreit das Käuzchen.

Das Anwesen liegt vor uns in einer Senke, stelle ich fest, als ich neben Jo liege. Der Mühlteich schimmert silbern im Mondlicht, das Hauptgebäude und ein zweites, kleineres Haus, vielleicht eine Scheune, liegen dunkel wie schlafende Tiere unter uns. Ich sehe Licht durch die glaslosen Fensterlöcher, flackerndes Licht, vielleicht von Kerzen, vielleicht von Taschenlampen. Ich höre Stimmen, dumpfe Schritte, Gemurmel.

Jo rückt näher an mich heran und verkündet mir raunend ihren Schlachtplan.

Aus dem Nichts peitschen Schüsse durch die Nacht.

Schon haben Duvenkamp und sein Kumpel ihre Waffen in der Hand, hechten an eines der drei Fenster, drücken sich seitlich an den Rahmen, riskieren Blicke nach draußen. Die rote Rebecca löscht hektisch die Kerzen und duckt sich hinter mich.

»Kannst du was erkennen?«, flüstert Duvenkamp.

»Negativ«, raunt der andere.

Wieder wird draußen geschossen.

»Wo sind die?« Duvenkamp flucht. »Ich sehe überhaupt nichts.«

»Wir müssen raus.«

»Damit sie uns abknallen? Ohne mich.«

»Wir müssen von hier verschwinden.« Das kommt von Rebecca. »Die Tussi nehmen wir mit.«

Jetzt ist es hier zappenduster. Nur ein Streifen Mondlicht fällt durch die einen Spalt offen stehende Tür zum Hof.

Der nächste Schuss.

»Okay.« Etwas raschelt, vielleicht schleicht der Weißblonde zum Tisch und krallt sich eine weitere Knarre. »Francesco, du fährst den Lieferwagen aus dem Schuppen. Ich geb dir Feuerschutz, warte auf mein Zeichen. Rebecca, du machst sie los und benutzt sie als Schutzschild. Sobald ich das Kommando gebe, gehen wir zusammen raus.«

Schritte rumpeln verhalten, die Zicke schneidet hektisch am Panzerband herum. Ich merke, wie meine Handgelenke endlich wieder durchblutet werden. Nur noch ein paar Sekunden, dann bin ich frei.

»Auf drei, Francesco. Alles klar?«

»Alles klar.«

»Eins – zwei – drei!«

Die Tür wird aufgerissen, ein frischer Luftzug weht herein, sie fliegt wieder zu. Die nächsten Schüsse fallen, dieses Mal aber ganz in der Nähe, am Fenster, Schritte draußen, die sich schnell entfernen. Die rote Schnepfe säbelt, als gälte es ihr Leben. Es riecht nach Pulverdampf, Rauch vernebelt die so gut wie nicht vorhandene Sicht.

»Bei der kleinsten falschen Bewegung knalle ich dich ab«, höre ich Rebeccas Stimme an meinem Ohr.

Sie ist endlich fertig. Etwas klappert, vielleicht der Cutter, den sie auf den Tisch gelegt hat. Ich spüre eine Pistolenmündung an der Schläfe. Eine feuchte Hand an meinem Arm zieht mich unsanft hoch. Meine Glieder sind ein wenig steif, ich strecke sie, so gut es geht, was auf die Schnelle und mit einer Waffe am Kopf nicht so einfach ist. Dennoch bin ich im Vorteil.

Sie ist nervös.

Und ich bin wütend wie lange nicht mehr.

Ich konzentriere mich, atme tief ein und wieder aus. Diese Konzentrationsphase vor dem Kampf ist sehr wichtig, auch wenn sie nun verdammt schnell gehen muss.

Die nächsten Schüsse knallen, ob von draußen oder drinnen, ist nicht mehr von Interesse. Im Bruchteil einer Sekunde mache ich eine Drehung, ducke mich unter ihrer Waffe hinweg, fahre ihr mit der einen Faust ins Zwerchfell, mit der anderen dorthin, wo ich ihre Halsschlagader vermute. Ich höre sie japsen, dann einen dumpfen Aufschlag. Sie liegt am Boden, mit ihrer blöden Visage hoffentlich zwischen den benutzten Kondomen, und ihre Waffe hat gerade den Besitzer gewechselt.

Ich habe den Mann überhaupt nicht gesehen, der – so Jo – geduckt zum Schuppen gelaufen ist. Der Lieferwagen dagegen ist deutlich zu erkennen, als er ohne Licht aus dem Schuppen gerast kommt, mit heulendem Motor zurückstößt, in Richtung Haus, und am Heck plötzlich in Flammen aufgeht, weil Jo den Tank leck geschossen hat. Sie hat ihr Gewehr auf Dauerfeuer gestellt und ballert in wenigen Sekunden zwei Magazine leer. Die da unten müssen denken, die komplette NATO hat ihnen den Krieg erklärt.

»Nimm du den Kerl«, zischt sie. »Ich achte auf die Haustür.«

Mit Kerl meint sie vermutlich den Fahrer, der in Kürze den brennenden und qualmenden Wagen verlassen wird. Der Lieferwagen fährt immer noch rückwärts, aber nicht mehr so schnell wie eben noch. Immerhin hat er noch so viel Tempo, dass es spektakulär kracht, als er gegen die Hauswand donnert. Ein Teil der Außenmauer stürzt ein, und für einen Moment fürchte ich, die ganze Ruine bricht zusammen und begräbt Linda unter sich.

Gehorsam richte ich meine Flinte auf den Punkt, wo der »Kerl« gleich auftauchen muss, und es funktioniert wie im Kino: Die Tür des Lieferwagens schwingt auf, etwas Dunkles hechtet heraus, ich drücke ab, und das Dunkle dort unten beginnt zu brüllen wie ein angestochenes Schwein.

»Sauberer Schuss«, meint Jo lakonisch. »Geht doch.«

Sie selbst hat im Moment Feuerpause. Dafür schießt jemand anderes. Im Haus hat es geknallt. Und es knallt noch einmal. Und dann ruft Linda, ja, wahrhaftig Linda, mit ihrer herrlichen hellen Stimme: »Ich komm raus! Nicht schießen, okay?«

»Okay!«, jubelt Jo. »Komm nur, Lindalein. Lauf!«

Der Typ aus dem Lieferwagen schreit immer noch. Das ist gut, denn solange er schreit, bin ich kein Mörder.

Sekunden später huscht Linda wie ein wild gewordenes Wiesel den Hang zu uns herauf und fällt erst Jo, dann mir um den Hals. Die Rothaarige hat sie mit Panzerband zu einem handlichen Päckchen verschnürt, erzählt sie atemlos, den zweiten Typ angeschossen und bewusstlos geschlagen und ebenfalls gründlich verklebt. Der Dritte brüllt immer noch. Allmählich scheint er leiser zu werden.

Wir machen uns auf den Weg zurück.

Der Mond sieht jetzt viel schöner aus als bei der Herfahrt, kommt es mir vor. Und Jo fährt auch nicht mehr wie ein Massenmörder auf der Flucht.

Erst nach einer Viertelstunde oder so wird mir bewusst, dass Linda mich vorhin – sicherlich ganz ohne Absicht und im Überschwang ihrer Euphorie – auf den Mund geküsst hat.





Lagos – Donnerstag, 10. September

Zumindest funktionierte im St. Nicholas Hospital die Klimaanlage, stellte Eileen erleichtert fest, als Steven die schwere Eingangstür aus Glas öffnete. Er ging nur wenige Schritte vor ihr und sah sich immer wieder nach ihr um, als wollte er sich vergewissern, dass sie noch da war. Dass sie es sich nicht im letzten Moment anders überlegt hatte.

Hinter dem Empfangstresen blätterten zwei Schwestern in weißen Trachten in dicken Büchern und unterhielten sich schreiend. Auf den Bänken gegenüber saßen Unmengen von schimpfenden und keifenden Patienten, die meisten Schwarze mit Fragebögen oder sonstigen Unterlagen auf dem Schoß. Es roch nach altem Schweiß und frischem Desinfektionsmittel. Ständig läutete irgendwo ein Telefon, Türen flogen auf und zu, weiß gekleidete Frauen und Männer hasteten geschäftig von hier nach dort und wieder zurück.

Steven fragte eine der Schwestern auf Englisch, wo Dr. Tinubu zu finden sei. Die Frau schickte ihn und Eileen zum Ende des langen Korridors.

Ihre Schritte hallten wider, als sie über den weiß gefliesten Boden schritten. Da und dort waren die Fliesen abgesprungen, ansonsten aber machte das St. Nicholas Hospital einen sauberen, sogar gepflegten Eindruck. Keiner von ihnen sagte ein Wort, während sie sich an den Krankenbetten vorbeizwängten, die den Korridor säumten, voller röchelnder, schlafender, an die Decke stierender oder um Medikamente bettelnder Menschen, manche von ihnen alt, manche noch ganz jung.

Nach dem gestrigen Gespräch mit dem Arzt hatte Eileen Steven verständigt. Auch wenn es eine unangenehme Aufgabe war, nur sie konnte die Leiche identifizieren. Nur sie kannte genug körperliche Details der beiden Vermissten. Als sie Maurice von dem Leichenfund unterrichtete, war sein Gesicht noch grauer geworden.

Vor der Tür mit dem Namen des Arztes blieb Steven stehen und hob die Rechte. Doch noch bevor er klopfte, erstarrte er in seiner Bewegung. Langsam drehte er sich zu ihr, sah ihr in die Augen, das erste Mal seit Langem, und ließ die Hand wieder sinken.

»Das wird jetzt nicht einfach für dich«, sagte er heiser. »Stehst du das durch?«

»Natürlich.« Sie zauberte ein unverfängliches Lächeln aufs Gesicht und wusste, dass es perfekt gelang. »Ich habe schon Schlimmeres erlebt, glaub mir, Steven.«

Noch immer betrachtete er sie. Er schien bei Weitem angespannter zu sein als sie. Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Sein Geruch stieg ihr in die Nase, dieser salzige Männerduft, vermischt mit seinem herben Parfüm, das so gut zu ihm passte. Instinktiv berührte sie seine Hand, strich sanft über seinen Arm und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, es kam einfach über sie, keine Sekunde hatte sie nachgedacht. Nach einem Moment der Überraschung drehte er den Kopf, und sie fühlte seine Lippen auf den ihren, doch nicht fordernd wie in jener Nacht, die sie schon längst mehr trennte als verband, sondern weich, zögernd, verletzlich. Sie schloss die Augen, sog tief seinen Duft ein und genoss seine unerwartete Zärtlichkeit, seine kostbare Nähe.

»Ich habe von dir geträumt«, hörte sie ihn flüstern. Seine Lippen, so zärtlich, seine Zunge, so sanft, seine Stimme, nur ein Flüstern. »Ich habe über das nachgedacht, was du gesagt hast, Eileen. Du hast recht, wir könnten vielleicht … ich meine, wir beide …«

Er seufzte, nein, er stöhnte, sein Mund immer noch nah an ihren Lippen, auf ihrer Haut. Einen Wimpernschlag später aber straffte er sich und wandte sich ab, ruckartig. Benommen öffnete sie die Augen, sah sein Profil, seine klaren, scharf geschnittenen Züge, die gerade Nase, seinen Blick, starr nach vorne gerichtet und wieder kalt, als wäre nichts gewesen.

Erneut hob er die Hand und klopfte. Dreimal. Jedes Mal sehr laut und sehr bestimmt.





Im Münsterland

Der Morgen ist strahlend schön und so warm wie im Sommer. Der Kaffee schmeckt so wunderbar, dass ich meine, nie einen besseren getrunken zu haben. Die Brötchen, die mein tapferes Tantchen im Ofen aufgebacken hat, sind die knusprigsten, die ich je verzehrt habe.

Ich sitze am reich gedeckten Küchentisch, höre die vertrauten Geräusche des Guts, das Bellen, Krähen, Gegackere und Jos Rufe von draußen, und sollte überglücklich sein, dass ich wieder in Freiheit bin.

Stattdessen bin ich stinksauer.

»Was hast du diesem Big Boss in Lagos geklaut? Hast du es in deinem Umschlag versteckt? Wie viel ist es wert, dass diese drei Irren dafür sogar über Leichen gehen, mich entführen und an deiner Stelle halb totprügeln?«

Ich muss an mich halten, damit ich dem Herrn mit den schönen braunen Augen auf der Eckbank mir gegenüber nicht ins Gesicht schlage. Bevor ich mich mit diesem verlogenen Kerl an den Frühstückstisch gesetzt habe, bin ich im Internet unter dem Stichwort »Euro Mining Lagos« auf ein paar interessante Dinge gestoßen. Unter anderem auf ein Foto, das ich ihm jetzt auf dem Display meines Smartphones unter die Nase halte.

»Schau dir das hier an«, knurre ich, »und dann sag noch mal, dass du noch nie was von der Euro Mining gehört hast!«

»Ich verstehe nicht, warum du dich so aufregst, Linda.«

Er verdreht die Augen, vermeidet aber jeden Blick auf mein Mobiltelefon. Dummerweise ist das Foto ziemlich unscharf. Aber ich bin trotzdem überzeugt, dass es Mister Namenlos ist, der da von meinem Handy grinst.

»Ich habe dich gerettet, unter Einsatz meines Lebens«, tönt er gequält.

»Einen einzigen Schuss hast du abgegeben, richtig? Und wo ist überhaupt dein Brilli hingekommen?«

Er fasst an sein linkes Ohr. Der in Weißgold gefasste Diamant ist verschwunden. Vermutlich hat er ihn gestern Nacht im Gestrüpp des Waldes verloren.

»Aber der hat getroffen«, sagt er seufzend. »Und du könntest mir ruhig ein bisschen dankbar sein, aber stattdessen machst du mal wieder ein Riesentheater und …«

»Jo hat mich gerettet, und du hast ihr allenfalls ein bisschen assistiert«, fahre ich ihn an und tippe zum wiederholten Mal auf das Display. »Also, wer soll dieser Typ sein, wenn nicht du?«





Lagos

»Die Schnittstelle am Hals kriegen Sie natürlich nicht zu sehen«, sagte Dr. Tinubu mit seinem schottischen Akzent zu Eileen. »Ist kein schöner Anblick.«

Der hochgewachsene Schwarze hatte an der traditionsreichen und renommierten Glasgow University studiert, hatte er Eileen und Steven auf dem Weg von seinem Büro in den Keller hinunter erzählt, erst seit zwei Jahren war er wieder in Nigeria. Der Arzt wollte seinem Land sein in Europa erworbenes Wissen und die dort gewonnene Erfahrung zur Verfügung stellen, hatte er erklärt. Außerdem wollte er natürlich auch für sich und die Familie – bisher seine Frau, eine gebürtige Schottin aus der Hafenstadt Aberdeen, ein dreijähriger Sohn, seine Eltern, zwei Schwestern mit Kindern und diverse Cousins und Tanten – eine sichere Existenz aufbauen.

Zu dritt standen sie nun in der gekachelten Halle, in der die Identifizierung des Toten stattfinden sollte. Alles hier war weiß, kalt und unpersönlich. Die Klimaanlage rauschte.

»Wirklich kein schöner Anblick«, wiederholte der Arzt besorgt. »Den Kopf hat man ihm vermutlich prämortal abgetrennt. Aber wie gesagt, um die Todesursache festzustellen, müssten wir eine Obduktion durchführen.«

»Womit?«, fragte Steven. »Können Sie sagen, was für eine Waffe es war?«

»Ein sehr scharfes großes Messer, mit einem einzigen Schnitt. Ich tippe auf so etwas wie eine Machete.« Wieder wandte der Arzt sich an Eileen. »Sie bekommen wirklich nur den Rumpf zu sehen.«

Erneut legte Eileen ihr Lächeln auf, hinter dem sie sich sonst immer so gut verstecken konnte.

»Bringen wir es hinter uns«, sagte sie knapp.

Noch immer fühlte sie Stevens Lippen auf den ihren, hörte sein verwirrtes Stöhnen, sein halbes Geständnis. Jetzt zeigte sein Gesicht nicht mehr die kleinste Regung, kein Muskel zuckte. Aufmerksam beobachtete er, wie der Arzt das weiße Laken, unter dem sich die Umrisse eines Menschen abzeichneten, langsam nach oben schlug. Sie riss sich von Stevens Anblick los und konzentrierte sich auf das, was sie hier zu erledigen hatte.

Der Arzt ließ sich Zeit. Mit stoischer Miene schob er erst das Laken Stück für Stück nach oben, dann die durchsichtige Plastikplane darunter. Schließlich war die Leiche fast bis zur Brust entblößt, wobei der linke Arm nur bis zum Ellbogen sichtbar war, der Unterarm schien zu fehlen.

Kein schöner Anblick, wahrhaftig, nicht einmal ein halbwegs erträglicher. Eileen musste nach Luft schnappen und sich kurz abwenden. Sie fasste sich an die Brust, ihr wurde flau im Magen. Dann aber atmete sie tief durch und zwang sich, das bläuliche, schlaffe, aufgedunsene Ding, das einmal ein Mensch gewesen war, genau zu betrachten. An manchen Stellen waren Schürfwunden und längliche Striemen zu sehen. Der Körper war einmal vielleicht muskulös gewesen, so genau war das nicht mehr zu sagen.

»Ist es einer der beiden?«, fragte Steven in die Stille hinein, die nur vom Dröhnen der Klimaanlage durchbrochen wurde.

»Das da …«, Eileen räusperte sich, »das Muttermal, das große schwarze …«

Kraftlos deutete sie auf den linken Oberschenkel, auf dem ein kreisrundes Muttermal mit etwa zwei Zentimetern Durchmesser zu sehen war.

Steven reckte den Kopf.

»Sie erkennen es wieder?«, wollte Dr. Tinubu wissen. »Sind Sie sicher? Lassen Sie sich bitte Zeit, wir …«

»Wer?«, fuhr Steven dazwischen. »Wer ist es – Marc oder Benoît?«

»Steven, ich …« Noch immer war Eileens Kehle rau, sie schluckte. Dann wandte sie sich an den Arzt: »Ja, ich bin sicher.«

»Benoît?«, fragte Steven ungeduldig.

»Nein«, sagte Eileen tonlos. »Es ist Marc.«
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»Was soll denn das bringen?«, frage ich gequält und schiebe meinen Teller von mir. »Namen sind Schall und Rauch, das wusste schon Goethe.«

»Jetzt werde bitte nicht auch noch literarisch«, faucht Linda mich an und fuchtelt mir immer noch mit ihrem blöden Handy vor der Nase herum. »Dein Name ist weder Schall noch Rauch, und Goethe ist schon ziemlich lange tot. Dein Name ist Marc van Heese, und deine Haare sind gefärbt. Daran, dass dein Bart nach ein paar Tagen in der ursprünglichen Farbe nachwächst, hast du nämlich nicht gedacht, Herr Oberschlaumeier. Sieh dich doch bitte mal im Spiegel an!«

»Okay.« Aufstöhnend schlage ich mit beiden Händen auf die schwere eichene Tischplatte. »Wenn’s dich glücklich macht: Mein Name ist Marc van Heese, und meine Haare sind gefärbt.«





3. Teil

Im Münsterland


D
rei Minuten!«, fahre ich Jo an, als sie um halb neun die Küche betritt, und verstehe selbst nicht, warum ich ausgerechnet an ihr meine schlechte Laune auslasse. »Drei Minuten später, und wir wären weg gewesen.«

»Gutes Timing ist das halbe Leben«, meint sie nur und grinst schief.

Sie setzt sich zu uns an den Tisch, füllt ihren Becher mit dampfendem Kaffee und schaufelt Zucker hinein. Wie alt sie geworden ist, fällt mir erst jetzt auf. Wie müde. Im Gegensatz zu Marc und mir hat sie vermutlich schon drei Stunden harte Arbeit hinter sich.

»Darf ich dir übrigens deinen Mitbewohner vorstellen?« Meine Stimme trieft vor Sarkasmus. »Marc van Heese. Das heißt, wenn man ihm dieses Mal glauben darf. Und ein Doktor ist er übrigens auch nicht.«

»Marc gefällt mir sowieso besser als Andreas«, sagt Jo augenzwinkernd und legt ihm eine extragroße Scheibe Schinken auf den Teller. »Außerdem gibt es wichtigere Dinge im Leben als einen Doktortitel, Lindalein.«

Im Radio singt Madonna »Don’t cry for me Argentina«, und auch mir ist plötzlich zum Heulen zumute. Nach dem turbulenten Tag gestern und einer unruhigen Nacht, in der ich von rothaarigen Hexen und weißblonden Zauberlehrlingen geträumt habe, bin ich trotz des vielen Kaffees, den ich inzwischen intus habe, noch nicht wieder die Alte. Außerdem bin ich nach wie vor stinksauer auf Marc. Zu viele Fragen, auf die er mir noch eine Antwort schuldet.

Ich mustere ihn finster. Er hingegen strahlt wie ein Fünfjähriger am Kindergeburtstag. Unbeschwert bewegt er seinen linken Arm, der kaum noch zu schmerzen scheint, und lobt das Selbstgeräucherte, das er mit großem Appetit verspeist. Jos Augen leuchten, und ich werde noch grantiger als ohnehin schon.

»Bin gespannt, was unser hochverehrter Herr van Heese sonst noch aus dem Hut zaubert«, gifte ich. »Vielleicht hat er ja gar nicht in Aachen studiert, sondern seinen Uniabschluss in Santiago de Chile oder in Rio de Janeiro gekauft und …«

»Schscht!« Jo hebt die Hand und dreht den Knopf für die Lautstärkeregulierung am Radio.

»… von einer Schießerei bei der alten Mühle berichtet. Als die Polizei bei der Ruine eintraf, fand sie das Gelände verlassen. Wie der Sprecher weiter verlauten ließ, deuten die Spuren vor Ort jedoch darauf hin, dass die Aussagen der Jugendlichen der Wahrheit entsprechen. Neben einem ausgebrannten Lieferwagen vom Typ Fiat Ducato ohne Kennzeichen wurden Blutspuren gefunden sowie mehrere Packungen mit Munition für Schusswaffen sichergestellt. In Greven haben Anwohner zudem von einem hellen, eventuell weißen BMW mit Hamburger Kennzeichen berichtet, der möglicherweise mit den Ereignissen in Verbindung steht. Die Polizei bittet …«

»Die Schweine haben es also geschafft, abzuhauen«, fasse ich zusammen. »Die kommen wieder. Was sagst du dazu, Jo?«

Nachdenklich nickt sie und wirkt nun gar nicht mehr so entspannt wie noch vor wenigen Sekunden.

»Zumindest habe ich ihn nicht umgebracht«, kommt es von unserem Tischgenossen. »Ich bin kein Mörder.«

»Aber ein Riesenknallkopf, der nicht bis drei zählen kann«, fahre ich ihn an. »Jedes Baby kann sich ausrechnen, dass die spätestens heute Abend hier auf der Matte stehen. Und dieses Mal werden sie sich nicht so leicht überrumpeln lassen.«

»Ihr müsst weg«, meint Jo entschieden. »So schnell wie möglich. Am besten über die Grenze nach Holland.«

»Da wollte ich sowieso hin«, platzt Marc heraus und zieht ein Gesicht, als wollte er das eben Gesagte gleich wieder einkassieren. »Aber mit welchem Auto? Den Jeep können wir nicht nehmen, der hat ja nicht mal ein Nummernschild. Und du, Linda, hast mir ja noch vor fünf Minuten in aller Ausführlichkeit erklärt, dass wir auch den Alfa vergessen können.«

»Die drei Oberdeppen liegen todsicher irgendwo in der Nähe auf der Lauer und warten nur darauf, dass wir auftauchen. Irgendwann wird auch der Polizei der herrenlose Wagen auffallen, und die werden mir sicher eine Menge Fragen stellen wollen.« Ich werfe ihm einen wütenden Blick zu. »Ich schätze, du wirst die achttausend noch mal ganz gewaltig aufstocken müssen, wenn ich mit dir nach Holland soll.«

»Okay«, erwidert er ungerührt. »Zehntausend? Sollen wir gleich zum nächsten Automaten fahren?«

»Und womit, bitte schön, Mister Superschlau?«

»Ich bin sehr gut zu Fuß. Oder wir reiten?«

Verächtlich pruste ich los. »Du hast dich bisher nicht näher als zehn Meter an die Pferde herangetraut, du … Held, du!«

»Jetzt hört endlich auf, euch zu zanken!« Tante Jo schenkt Linda einen bösen Blick und winkt mir, ihr zu folgen. »Vielleicht habe ich was für euch zwei Turteltäubchen«, erklärt sie, während wir auf eine windschiefe Scheune ganz am Ende des Anwesens zugehen.

Sie stemmt ein Tor auf, das den Eindruck macht, es könne im nächsten Moment aus den Scharnieren brechen und Lindas Ersatzmutter erschlagen. Im Halbdunkel sehe ich ein Gebirge von Stroh und rustikalen Gerätschaften. Und links, ganz nah an der Wand und unter einer mit einer dicken Staubschicht bedeckten Kunststoffplane verborgen, ein kleines Auto. Weiß, erkenne ich, als Jo die Plane herunterzerrt und dabei einen Wirbelsturm von Staub entfacht. Ein Fiat Panda, schätzungsweise hundert Jahre alt. Aber immerhin hat er im Gegensatz zum Jeep Nummernschilder. Und der TÜV ist vor zwei Jahren abgelaufen. Jo drückt mir den Schlüssel in die Hand.

»Gehört Antonio, diesem untreuen Kröterich«, sagt sie grimmig. »Ich bin froh, wenn ich das Ding aus den Augen habe. Bring ihn zum Laufen, und ihr habt euer Auto. Bis zur Grenze wird er es schon schaffen.«

Als ich die knarrende Fahrertür öffne, geht nicht einmal die Innenbeleuchtung an.

»Wie lange braucht man bis nach Holland?«

»Wenn ihr die Bundesstraße nehmt, eine knappe Stunde. Über die Autobahn geht es natürlich schneller, aber die solltet ihr besser meiden.«

Gemeinsam schieben wir die Klapperkiste aus der Scheune ins Freie. Mit dem Laden der Batterie ist es diesmal nicht getan, vermute ich. Mein Arm tut kaum noch weh, wird mir bewusst, als ich Jo zum Haus zurückbegleite, um rostiges Werkzeug zu holen und Antonios Overall, der mir zwei Nummern zu klein ist.

»Und wenn wir die Bundesstraße auch meiden?«

»Du willst die Nebenstraßen nehmen? Eine halbe Stunde länger, denke ich.«

Bald hängt die Batterie des Fiats parallel zu der von Jos Lada, und ich liege wieder unter einem vierrädrigen Fahrzeug am Boden und hole mir schwarze Hände.

Der Anlasser funktioniert bald, der Motor dreht sich, aber er springt nicht an. Benzin ist genug im Tank, und am Auspuff ist zu riechen, dass es auch den Motor erreicht. Also muss es die Zündung sein. Der Fiat ist wirklich uralt, die Zündung funktioniert noch ganz klassisch mit Spule und Verteiler, und am Ende ist es das auf dem Land Übliche: ein Marderbiss. Das Mistvieh hat das Hochspannungskabel zwischen Zündspule und Verteiler durchgebissen.

Zehn Minuten später ist der Schaden mithilfe von Jos Paketklebeband und einer Nähnadel behoben, und der kleine Vierzylinder knallt, pufft, stinkt und rattert, läuft mehr schlecht als recht, aber er läuft. Vorsichtshalber lasse ich ihn eine Weile im Leerlauf warm werden, trinke in der Küche noch einen letzten Kaffee und versuche, meine Hände wieder in einen vorzeigbaren Zustand zu bringen, was mir einigermaßen gelingt.

Als ich den Motor abstelle und anschließend wieder den Schlüssel drehe, tut sich schon wieder nichts. Die Batterie ist offenbar völlig hinüber. Das heißt, wir dürfen den Motor, wenn er dank Starthilfe gleich wieder läuft, auf der Fahrt nach Rotterdam kein einziges Mal ausschalten oder abwürgen. Oder wir müssen unterwegs eine neue Batterie besorgen. Aber erst mal müssen wir es über die Grenze schaffen. Dann sehen wir weiter.





Lagos, Banana Island

Eine neue Liste lag vor Eileen, dieses Mal auf dem Rauchglastisch in ihrem Wohnzimmer. Darauf standen alle Airlines, die in Lomé zu europäischen Flughäfen starteten. Steven hatte Hinweise darauf erhalten, dass Benoît sich über das Nachbarland Togo nach Europa abgesetzt haben könnte.

»Nach Lomé wollte er angeblich«, hatte er ihr vorhin am Telefon berichtet. Der Portier des Thousand Roses hatte ihn am Vormittag angerufen. Seine Kollegin hatte zufällig gesehen, wie Benoît im Internet ein Fährticket nach Lomé gebucht hatte, wo es einen internationalen Flughafen gab.

Es würde seine Zeit dauern, bis sie alle Airlines gecheckt hatte. Aber auf irgendeiner Boardingliste musste sein Name auftauchen.

Es war Viertel vor elf. Nach der Identifizierung im St. Nicholas Hospital hatte Maurice ihr für heute freigegeben. Doch als sie zu Hause war, hatte sie nichts anderes zu tun gewusst, als rastlos durch die verwaisten Zimmer zu streunen, immer wieder auf die Uhr zu blicken und sich den Kopf darüber zu zerbrechen, warum alles so gekommen war. Schließlich hatte sie Steven angerufen und ihn um eine Aufgabe gebeten. Telefonieren konnte sie schließlich auch von zu Hause aus.

Eileen saß auf der cremefarbenen Ledercouch vor der von einer weißen Markise beschatteten Fensterflucht, die die ganze Südseite des Raums einnahm. Von ihrem Platz aus konnte sie das Meer sehen, wenn auch nur in einiger Entfernung hinter den noblen Nachbarhäusern, die von ebenso weitläufigen Grundstücken umgeben waren wie das ihre, auch sie alle mit kunstvoll angelegten Gärten und Pools sowie einer Heerschar an Angestellten. Oluwafemi war mit ihrer jüngsten Tochter Mary unterwegs, um irgendetwas Dringendes zu besorgen, der Rest des Personals hatte draußen oder in den oberen Stockwerken zu tun. Hin und wieder drangen Gesprächsfetzen, Gelächter und hämmernde Geräusche ins Wohnzimmer. Eileen war froh um die Geräuschkulisse. So fühlte sie sich nicht ganz so einsam.

Als sie endlich zum Telefon griff, ging draußen wieder einmal ein Regenguss herunter. Es donnerte. Zögernd erhob sie sich und starrte lange in das platschende, prasselnde, polternde Grau. Schließlich legte sie die Stirn an die kühle Scheibe und schloss kurz die Augen. Morgen früh war es nun also so weit. Wie lange hatte sie auf diesen Moment gewartet. Und nun, da er endlich in greifbare Nähe rückte, war sie nicht annähernd so glücklich, wie sie es sich in ihren Träumen ausgemalt hatte. Innerhalb weniger Minuten war ihre Welt komplett aus den Fugen geraten. Und das Schlimmste daran war: Im Grunde konnte sie niemanden als sich selbst dafür verantwortlich machen. Wenn sie nur wüsste, ob zumindest diese eine Entscheidung, die zu treffen sie sich so scheute, wirklich die richtige war …

Seufzend griff sie nach Oluwafemis Amulett und drückte es so fest, dass ihre Hand schmerzte.

Als es endlich zu donnern und zu strömen aufhörte, setzte sie sich wieder auf das Sofa. Doch anstatt die erste Nummer auf der langen Liste in ihr Smartphone zu tippen, drückte sie auf die Wahlwiederholung.

»Weißt du schon was?«, fragte Steven sie nach der knappen Begrüßung.

»Ich fange gerade erst an«, sagte sie mit belegter Stimme. »Sehen wir uns heute Abend bei Maurice?«

»Du kommst auch?«

Die Überraschung war ihm anzuhören. Nach der Identifizierung heute Morgen schickte es sich natürlich nicht, schon am Abend desselben Tages zum Feiern zu gehen. Eileen hatte allerdings anderes im Sinn.

»Ich denke schon. Ich fliege morgen früh und wollte mich noch von einigen Leuten verabschieden.«

»Morgen schon?« Seine Stimme klang rau.

Ein Hupen ertönte. Er fluchte wütend und mit ungewöhnlich deftigen Ausdrücken. Wieder wurde gehupt. Noch nie hatte sie Steven, diesen English Gentleman, so unflätig fluchen gehört.

»Ich wollte dir übrigens noch was sagen, Eileen.« Noch immer kratzte seine Stimme. »Anfangs war ich ja ein wenig skeptisch, sonst arbeite ich nur mit meinen eigenen Leuten zusammen, wie du weißt. Aber die Zusammenarbeit mit dir hat gut geklappt, sehr gut sogar.« Er räusperte sich. »Und das mit Marc tut mir wirklich sehr leid.«

»Danke, Steven. Ich war froh, dass du heute Morgen dabei warst.«

»Weißt du schon, wie es weitergeht? Ich meine, wann die Leiche freigegeben wird, wo die Beerdigung stattfinden soll, die Formalitäten mit dem Zoll und der ganze Kram?«

Dr. Tinubu hatte Eileen erklärt, es bestehe zwar grundsätzlich die Möglichkeit, dass die Polizei eine Obduktion anordnete, allerdings stufe er die Wahrscheinlichkeit als gering ein. Sollte dies nicht der Fall sein, würde der Leichnam bald zur Bestattung freigegeben werden.

»Nein, ich weiß noch gar nichts. In meinem Urlaub werde ich mich um das ganze Organisatorische kümmern müssen. Marc ist ja Deutscher, also er war es, und … Ich kann mich einfach nicht an den Gedanken gewöhnen, dass er tot ist.« Sie lachte nervös, fast hysterisch. »Bestimmt wäre es ihm lieber gewesen, wenn er nicht hier beerdigt wird, sondern in seiner Heimat, in Aachen oder vielleicht in …«

Was redete sie da nur?

»Ja«, sagte sie nach einigen stillen Sekunden, »ich finde übrigens auch, dass wir ein tolles Team sind, Steven.«
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»Habt ihr auch wirklich alles?«

Tantchens Blick gleitet kritisch über meine große Pistole und Marcs kleinen Revolver, über die auf dem Rücksitz liegenden Wolldecken, Jacken, Wasserflaschen und den Korb mit Fressalien. Im Kofferraum stehen ein voller Benzinkanister und mein altes Köfferchen mit dem Nötigsten für zwei, drei Tage. Mein Begleiter reist wieder mal ohne Gepäck.

Ich falle Jo um den Hals, sie umarmt mich und drückt mir gefühlte hundert Küsse auf die Wangen.

»Pass gut auf dich auf, Lindalein, und fahr so, wie ich es dir beigebracht habe!«

»Aber klar doch. Bist du sicher, dass du hier allein zurechtkommst?«

»Ich bin nicht allein.« Sie tätschelt erst die aufgeregt bellenden und um unsere Beine springenden Hunde, dann die Schrotflinte, die an der Hauswand lehnt. »Außerdem sind Max und Björn im großen Stall, und Heinz-Gustav müsste auch bald kommen. Für heute Abend hat er zur Verstärkung seine Freunde aus dem Streichquartett eingeladen. Wenn die drei aus der alten Mühle hier auftauchen, werden wir ihnen einen gebührenden Empfang bereiten.«

Betrübt nicke ich. Wer weiß, wann wir uns wiedersehen. Doch die Zeit drängt. Also quetsche ich mich hinters Lenkrad von Antonios Panda und kurble das Fenster herunter.

Auch Marc will einsteigen. Aber Jo hält ihn zurück.

»Und du passt mir gut auf meine Linda auf«, ermahnt sie ihn und drückt ihn ebenfalls an ihren üppigen Busen, der heute in einem blau karierten Pullover steckt. »Sonst ist es aus mit der Freundschaft. Alles klar, junger Mann?«

Ich kann mich nicht erinnern, dass sie jemals einen Menschen so rasch in ihr großes Herz geschlossen hat wie diesen notorischen Lügner aus Lagos.

Die Beifahrertür klappt zu, Marc sitzt neben mir. Der Motor läuft schon. Marc hat mir mehrfach eingeschärft, dass ich ihn nicht ausmachen darf. Ich drücke dreimal kräftig auf die Hupe. Die Hunde bellen, als gälte es, einen Wettbewerb zu gewinnen, Pferde wiehern, die Hühner gackern, der Hahn kräht, und sogar Gwendolyn grunzt zum Abschied. Jo hebt beide Hände und winkt wie verrückt, wir winken zurück, und ich düse los.

»Wie, du hast nur tausend bekommen?«, frage ich eine halbe Stunde später und gucke mit vermutlich ziemlich entgeistertem Blick auf die grünen Scheine in Marcs Hand.

»Der Automat spuckt nicht mehr aus.« Er stopft das Geld in das Handschuhfach. »Tausend pro Tag, mehr geht nicht. Hast du das gewusst, Linda? Also ehrlich, ich hab es nicht gewusst, tut mir echt leid. In Lagos habe ich immer nur mit der Karte bezahlt …«

Die Gepflogenheiten in Lagos interessieren mich nicht die Bohne. Aber ich sage nichts dazu, sondern schere schwungvoll aus der Parklücke vor der Sparkasse in Altenberge. Den Motor habe ich beim Warten brav angelassen und mir damit einige böse Blicke von Passanten zugezogen.

Zügig lasse ich die eng gedrängten Häuser aus rotem Klinker hinter uns, die sich unter dem auch heute wieder märchenhaft blauen Himmel ducken. In der Ferne ziehen feine weiße Wölkchentupfer auf, so winzig wie Wattefussel.

Er hat ja recht, ich hätte es wissen müssen. Aber ich habe eben nicht daran gedacht, verflucht. Vielleicht habe ich es auch verdrängt. Denn wenn ich ehrlich bin, wollte ich nicht darüber nachdenken, wie ich mich verhalte, sobald ich das versprochene Geld in Händen habe. Ob ich weiter bei ihm bleibe und Kopf und Kragen riskiere für Dinge, die ich noch immer nicht verstehe und die mich im Grunde auch gar nichts angehen. Oder ob ich ihn jenseits der holländischen Grenze an irgendeinem Bahnhof absetze und einfach vergesse. Ihn und seine verdammten, schönen braunen Augen.

»Du sprichst übrigens im Schlaf«, sage ich bei der nächsten Kurve, die ich einen Tick zu eng nehme. Ein Muttchen mit hochtoupierter Lockenpracht in ihrem auf Hochglanz polierten Mittelklassemercedes weicht gerade noch aus und hupt empört. »Ist mir schon im Flugzeug aufgefallen.«

»Aha.« Sein alarmierter Blick streift mich. »Und worüber?«

»Über eine Eileen zum Beispiel.«

Sichtlich erleichtert streckt er seine langen Beine aus, die nicht mehr in Antonios mindestens zehn Zentimeter zu kurzen Hosen stecken, sondern wieder in seinen frisch geflickten Edeljeans.

»Wer ist das?«

Wieder schweigt er erst mal vor sich hin. »Meine Frau«, gesteht er aber dann und sieht aus dem Beifahrerfenster.

»Du bist verheiratet?« Nun bin ich platt. Ich muss so tief Luft holen, dass mir fast schwindlig wird. »Also echt, wieso sagst du mir das nicht?«

»Warum sollte ich? Warum interessiert dich das überhaupt?« Entgeistert sieht er mich an, verdreht die Augen und stiert wieder aus dem Fenster. »Außerdem ist es aus zwischen Eileen und mir. Seit Monaten schon. Wir sind nur noch auf dem Papier verheiratet.«

Ich erinnere mich, ihr Foto auf der Homepage der Euro Mining gesehen zu haben. Ich gebe es nicht gern zu: Diese Eileen ist zwar eine Modepuppe, aber zum Heulen schön. Warum muss er ausgerechnet mit der verheiratet sein?

»Sieht sie das auch so?«, knurre ich ihn an.

Wieder sagt er eine Weile nichts. »Ich will nicht über sie reden, Linda.«

Sein Ton ist so unmissverständlich, dass ich nicht weiter nachbohre.

Stumm zähle ich bis zehn, um die schon wieder in mir hochkochende Wut im Zaum zu halten. »Aber eins möchte ich jetzt trotzdem noch wissen. Heißt du wirklich Marc van Heese, oder hast du mich in dem Punkt auch schon wieder angelogen?«

»Ja, ich bin Marc. Aber …« Er gerät ins Stocken und glotzt auf die vom Herumbasteln am Auto immer noch schwarzen Ränder seiner sonst so gepflegten Fingernägel. »Und dass ich dich früher angelogen habe, tut mir leid, Linda, wirklich. Aber es ist alles ein bisschen kompliziert.«

Erneut dreht er seinen Kopf in meine Richtung und fasst nach meinem Arm. Unwillig schüttle ich seine Hand ab und werfe ihm aus dem Augenwinkel nur einen schnellen Blick zu. Wie er mich ansieht, mit diesem treuen, durch und durch ehrlichen Hundeblick, erinnert er mich an George. Als dieser Mistkerl mich fragte, ob ich nicht seine Drittfrau werden wolle, hat er genauso geguckt.

»Und diese drei Typen, die hinter uns her sind?«, zische ich böse. »Woher wissen die so viel über dich? Wer sind die überhaupt? Kannst du mir das, bitte, endlich mal erklären – und wehe, du lügst mich wieder an!«

»Wer kann so was?«, fragt Linda zugleich mich als auch sich selbst, nachdem sie sich wieder beruhigt hat. »Wer kann Handys orten? Die Polizei, okay. Aber sonst? Ein Geheimdienst vielleicht?«

»Die hätten Toms Nachbar nicht einfach abgeknallt. Und sich gestern Nacht nicht so leicht von uns überrumpeln lassen. Nein, das sind Gangster.«

»Vielleicht die nigerianische Mafia? Hast du dir da unten Feinde gemacht? Was hast du geklaut? Sag bloß nicht wieder, du hättest keine Ahnung.«

Dann sage ich eben gar nichts.

»Was hast du in Lagos getrieben?«, geht das Verhör nach kurzer Pause weiter. »Beruflich, meine ich. Was ist das für ein Laden, diese Euro Mining? Die haben irgendwas mit Bergbau zu tun, stimmt’s?«

»Die EuMin ist ein weltweit operierender Konzern. Die Zentrale sitzt in Belgien. Wir … sie haben mit der Ausrüstung von Minen zu tun. Die Niederlassung in Lagos ist für ganz Afrika zuständig.«

»Damit lässt sich bestimmt eine Menge Kohle machen.«

»So war es, ja. Bis die Chinesen angefangen haben, sich breitzumachen und uns gnadenlos zu unterbieten.«

»Und was war dein Job dabei?«

»Verkäufer. Ich habe verkauft. Nicht den Kleinscheiß wie Ersatzteile, hier eine Steinmühle, da zwei Muldenkipper. Ich habe die großen Deals gemacht. Oft die Erstausrüstung kompletter Minen. Da geht es schnell mal um Hunderte von Millionen, und die Boni sind entsprechend. Man wird ganz verrückt, wenn man ständig mit so viel Geld zu tun hat. Man verliert den Bezug zu den Größenordnungen. Mittags geht es um hundertfünfzig Millionen, abends dann um fünfhundert Dollar für ein Essen, am nächsten Morgen wieder um siebenstellige Summen. In guten Jahren habe ich drei-, vierhunderttausend gemacht.«

»Bis die Chinesen kamen …«

»Ich war schon zweimal Millionär. Das erste Mal habe ich den größten Teil des Gelds an der Börse verzockt, 2008 war das. Das zweite Mal – möchte ich lieber nicht darüber reden. Du hast recht, es wurde immer schwerer, mit jedem Jahr. Und der Druck aus Brüssel ist größer und größer geworden.«

»Hast du deshalb gekündigt? Weil der Druck zu groß wurde? Oder weil du nicht mehr genug verdient hast?«

»Nicht direkt.«

»Du hast nicht gekündigt? Oder doch genug Geld verdient?«

»Ich habe mich … Wie soll ich sagen? Eher verkrümelt, sozusagen.«

»Die Ratte hat das sinkende Schiff verlassen.«

Mein Schweigen ist Antwort genug.

»Und dabei bist du angeschossen worden? Als du dich still und leise verkrümeln wolltest?«

»Blödsinn«, erwidere ich erschöpft. Kann sie nicht endlich mal die Klappe halten? »Natürlich nicht.«

Wir durchqueren ein verschlafenes Dorf. Breite, würdige Bauernhöfe sehe ich, viel Fachwerk, eine wehrhafte kleine Kirche unter großen Bäumen, darum herum ein Friedhof mit verwitterten Grabsteinen und Sitzbänken unter alten Linden. Ein Traktor blockiert die Straße, rangiert ungeschickt rückwärts einen Anhänger in eine Scheune. Als er fertig ist, macht der Typ auf dem Traktor eine Bewegung, als würde er den nicht vorhandenen Hut ziehen, und grinst Linda an. Bauer sucht Frau. Aber Linda sucht keinen Bauern. Wir fahren weiter.

»Hast du Firmengeheimnisse geklaut? Kundendateien an die Chinesen vertickt? Oder einen Stick voller Bankdaten mitgehen lassen, die du an die belgischen Finanzbehörden verhökern willst?«

»Wir fahren nach Holland, Linda, nicht nach Belgien. Nach Rotterdam, um genau zu sein.«

»Und was wollen wir da, in Rotterdam?«

»Etwas … Na gut, etwas abholen.«

»Bei Grietje?« Sie spuckt den Namen aus – wenn ich nicht wüsste, dass sie mich hasst, würde ich glatt denken, sie ist eifersüchtig. »Bei dieser Grietje Sauerrahm? Wer ist sie?«

»Ich erzähle es dir morgen, okay? Mir … ich … mir ist gerade ein bisschen schwindlig. Ich bin hundemüde, ehrlich!«

Mit undurchdringlicher Miene schweigt sie und gibt dem Fiat zur Strafe die Sporen. Ich höre noch, wie sie jemanden wüst beschimpft und hupt, dann fallen mir mal wieder die Augen zu.

»Upps!«, sagt Linda mit Blick in den Rückspiegel. »Wir haben neue Fans.«

Ich habe vielleicht eine Viertelstunde geschlafen. Automatisch klappe ich die Sonnenblende herunter, aber diese Schrottkarre hat nicht mal so einfache Dinge wie Kosmetikspiegel. Also wende ich mühsam den Kopf. Inzwischen tun mir alle möglichen Stellen meines Körpers weh infolge der in den letzten Tagen überstandenen Abenteuer. Auch den verletzten Arm spüre ich wieder. Jetzt sehe ich unsere sogenannten Fans: Etwa hundert Meter hinter uns ist ein Streifenwagen. Mit blau funzelnden Lichtern auf dem Dach.

Und er kommt rasch näher.

»Die wollen nichts von uns«, sage ich nur halb überzeugt. »Geh vom Gas und lass ihn vorbei.«

»War vielleicht ein bisschen zu schnell im letzten Dorf«, gesteht Linda ungewohnt kleinlaut, braust aber schon wieder auf: »Was musst du mich auch immer so ärgern, du damischer Depp, du!« Trotzdem tut sie, was ich gesagt habe.

Der Streifenwagen überholt, blinkt dann rechts und bremst. Eine rote Kelle wird aus dem Beifahrerfenster geschwenkt.

»Da!«, zische ich. »Rechts, der Feldweg! Wenn wir es bis zu dem Wäldchen schaffen, dann …«

»Was ist dann?«, bellt Linda, während sie mit bewundernswertem Reaktionsvermögen und qualmenden Reifen die Kurve nimmt.

Der Fiat holpert und bockt, und natürlich ist sofort meine Erinnerung wieder da an die Schießerei auf dem Expressway. Henrys Blut und Hirn, das durch den Wagen spritzt. Das Knallen der Schüsse, das Pfeifen der Kugeln. Benoîts Brüllen und Fluchen. Wie er seine Waffe zückt und wie ein Wahnsinniger zurückschießt. Wie er getroffen wird und ich auf einmal mit dem Aktenkoffer in den Armen neben dem Rover auf dem Rücken liege.

Wieder blicke ich über die Schulter. Der Streifenwagen setzt zurück und folgt uns. Wir haben im Moment etwa hundert Meter Vorsprung. Vor uns eine kleine Kreuzung. Ein asphaltiertes Sträßchen quert. Um uns herum nichts als Wiesen, Viehweiden, erntereife Maisfelder. Der Mais steht so hoch, dass er die Sicht versperrt.

»Rechts, links, geradeaus?«, fragt Linda mit gepresster Stimme.

»Keine Ahnung. Doch, rechts. Da muss es nach Holland gehen.«

»Bist du sicher?«

Wie sollte ich?

Mit einem unangenehmen Krachen und einem wilden Sprung landet der arme Fiat auf dem Asphalt, und Linda tritt das Gaspedal wieder ins Bodenblech. Der Motor heult gequält. Der Streifenwagen hat schon bis auf vielleicht zehn, fünfzehn Meter aufgeholt. Der Fahrer ist allerdings nicht ganz so reaktionsschnell wie die gute Linda, die jetzt fährt wie der Teufel. Er verpasst die Abzweigung und rast erst mal weiter geradeaus. Erneut setzt er zurück. Dieses Mal in einer sensationellen Staubwolke. Dann sind sie schon wieder hinter uns, haben natürlich einige Meter verloren, aber entschieden die stärkere Maschine unter der Haube. Rasch, viel zu rasch kommen sie wieder näher.

»Wenn ich sie einfach abknalle?«, frage ich. »Oder einen Reifen zerschieße?«

»Spinnst du jetzt komplett?«, schreit Linda. »Wenn du auf Bullen schießt, dann … Du bist ja irre, also echt! Wir kommen keine zehn Kilometer weit, wenn wir …«

»Kommen wir doch sowieso nicht!«

Das Sträßchen, das eher so etwas wie ein landwirtschaftlicher Nutzweg ist, macht eine scharfe Kurve. Wir kommen rum, wenn auch ein wenig schlingernd. Der Streifenwagen bremst, weil er viel zu schnell ist, kommt ins Schleudern, fliegt regelrecht von der Straße, überschlägt sich einmal, zweimal, dreimal. Dreck fliegt durch die Luft, Staub wirbelt, ausgerissene Grasbüschel, ein Elektrozaun muss dran glauben, einige Kühe gucken sehr verdutzt. Linda bremst scharf, hält an, atmet heftig.

Und würgt den Motor ab.

»Was …?«, fragt sie atemlos. »Was war das denn?«

»Er hat sich verbremst. Ist einfach geradeaus weitergefahren. Keine Ahnung.«

»Du hast ziemlich oft keine Ahnung, Marc«, knurrt sie mit einem waffenscheinpflichtigen Blick.

»Lass uns abhauen. Jetzt ist noch Zeit.«

»Der Motor ist aus, du Blödmann!«

»Gehen wir eben zu Fuß.«

»Aber die sind vielleicht verletzt!«

»Wir rufen später die Bullen an.«

Davon will Linda nichts hören. Entschlossen springt sie aus dem Wagen. »Man muss doch Erste Hilfe leisten«, verkündet sie aufgebracht.

»Ich … ich kann so was nicht. Mir wird schlecht, wenn …«

»Ich schon.«

Diese Frau treibt mich noch in den Wahnsinn.

Widerstrebend und maulend folge ich ihr. Wir gehen ein Stück zurück. Vom auf dem Dach liegenden Streifenwagen, dessen Hinterräder sich immer noch sinnlos in der Luft drehen, ist ein Quietschen zu hören. Jemand versucht offenbar, die Beifahrertür aufzudrücken.

»Da lebt noch einer«, sage ich. »Die können selbst Hilfe rufen.«

»Was ist das hier auf der Straße?«, will Linda wissen.

»Öl«, sage ich, nachdem ich einen Blick auf die schwarze Flüssigkeitsspur geworfen habe. »Deshalb hat es ihn wahrscheinlich aus der Kurve gehauen. Ein Wunder, dass es uns nicht auch erwischt hat.«

»Das liegt daran, dass ich so eine gute Fahrerin bin«, ist sie überzeugt.

Die breite Ölspur zieht sich von da, wo wir hergekommen sind, weiter bis zum Fiat.

Die Beifahrertür des Streifenwagens quietscht erneut. Die Kühe wenden sich wieder ihrem saftigen münsterländischen Grünfutter zu. Irgendwo in den Maisfeldern dröhnt – für uns unsichtbar – eine Erntemaschine.

Plötzlich wird mir klar, weshalb Linda die Kurve geschafft hat und der Polizist nicht. Unter dem Fiat, der jetzt etwa zwanzig Meter von uns entfernt steht, hat sich inzwischen eine beeindruckend große, schwarz schillernde und ein wenig dampfende Pfütze gebildet. Vorhin, beim krachenden Sprung auf die Straße, hat offenbar unsere Ölwanne was abgekriegt.

»Jetzt lass uns endlich abhauen«, sage ich heftig.

Der Polizist hat die Tür nun so weit offen, dass er anfängt, herauszukrabbeln. Dabei spricht er mit jemandem. Ob mit seinem Kollegen oder jemandem, den er am Handy hat, ist aus der Entfernung nicht auszumachen.

Als ich zum dritten Mal vorschlage, das Weite zu suchen, ist Linda ausnahmsweise meiner Meinung. Wir laufen los, erst noch mal kurz zum Auto, weil sie ihre Handtasche holen muss, dann über eine Wiese voller Kuhfladen und Maulwurfshügel auf ein Wäldchen zu, das uns Sichtschutz bieten wird und hoffentlich jede Menge Verstecke. Wenn wir Glück haben, sehr viel Glück, dann hat der Polizist uns nicht gesehen, kann uns nicht beschreiben.

Im Wäldchen ist es angenehm schattig und kühl. Ich schwitze schon nach den fünfzig Metern, die wir gelaufen sind. Trotz der stetig größer werdenden Wolken scheint die Sonne mit unverminderter Kraft.

»Die Sonne ist rechts von uns«, keucht Linda, als wir ein wenig langsamer laufen.

»Schön.«

»Das heißt, wir laufen in Richtung Osten, du Hornochse! Wir laufen von Holland weg, verstehst du? Wir hätten vorhin links abbiegen müssen und nicht rechts.«

Ich schlage vor, in die Büsche zu verschwinden und im Wäldchen, das zum Glück deutlich größer ist, als es zunächst aussah, einen weiten Hundertachtzig-Grad-Bogen zu gehen.

»So leimen wir auch die Bullen«, fällt mir zur Rettung meiner Ehre noch ein. »Die denken jetzt wahrscheinlich, wir kommen aus Holland, haben Shit eingekauft oder so …«

»Halt die Klappe«, sagt sie zu diesem Punkt.

Wir kommen gut voran, werden aber immer langsamer, erreichen irgendwann eine Lichtung und grübeln, wie weit es noch sein mag bis zur Grenze, ob das zu Fuß überhaupt zu schaffen ist. Ich meine, vielleicht noch fünf Kilometer, Linda tippt eher auf zehn.

Wir beschließen gerade, eine kurze Rast einzulegen, als Linda unvermittelt losschreit: »Mist! Mistmistmist!!!«

»Äh …?«

»Das Geld!«

Ihre Strickjacke hat sie vorhin mitgenommen und die Handtasche. Ausweis und Lippenstift zerrt sie heraus, Sonnenbrille, Tampons, Tempos und Geldbörse, Haargummis, Aspirin und irgendwelche anderen Tabletten, die sie in Lagos gekauft hat. Nur die tausend Euro, frisch aus dem Automaten, die liegen friedlich im Handschuhfach des Fiats. Zusammen mit unseren Waffen, die wir leider auch vergessen haben.

Mein Jackett habe ich zum Glück anbehalten. Und der Umschlag, das Wichtigste von allem, steckt dort, wo er stecken soll. Die Wolken am Himmel sind inzwischen noch größer geworden, bemerke ich. Bedrohlich groß und dunkel. Die Sonne ist längst nicht mehr zu sehen.





Lagos

»Deine Koffer sind gepackt, Misses«, verkündete Oluwafemi, als sie am frühen Nachmittag das Wohnzimmer ihrer Herrin betrat. »Für das Frühstück morgen habe ich dir etwas besonders Feines vorbereitet, es liegt im Kühlschrank. Seun weiß, dass er dich morgen ganz früh zum Flughafen fahren muss.«

Eileen legte die Liste mit den Airlines und das Telefon zur Seite. Bisher hatte sie erst wenige Nummern angerufen und noch nichts über Benoît herausgefunden. Aber dafür blieb ihr ja noch der ganze Nachmittag. Jetzt musste sie sich von ihrer Haushälterin verabschieden. Ein Punkt, den sie fast so sehr fürchtete wie den Abschied von Steven.

Eileen stand auf und dankte ihrer Haushälterin in aller Form für ihre Hilfe bei den Reisevorbereitungen. Weder heute Abend noch morgen früh würde sie Oluwafemis Dienste benötigen, weshalb sie ihr ab dem späten Nachmittag freigegeben hatte. Nun aber bat Oluwafemi darum, noch früher aus Eileens Diensten entlassen zu werden. Schon am Vormittag hatte die schwangere Mary, Oluwafemis jüngste Tochter, über Bauchschmerzen geklagt. Die Schmerzen waren im Lauf des Tages stärker geworden. Deshalb wollte Oluwafemi sie in die Paelon Memorial Clinic bringen und hoffte, dass das Mädchen sich anschließend zu einem Besuch beim Babalawo in ihrem Dorf überreden ließ. Die Identifizierung der Leiche im St. Nicholas Hospital hatte Eileen ihr gegenüber nicht erwähnt. Alles war schon kompliziert genug.

Oluwafemi hatte sich fein gemacht. Heute trug sie nicht nur ihren üblichen Wickelrock mit T-Shirt, sondern ein Buba, eine traditionelle Kombination aus Wrapper und einem Oberteil aus demselben Stoff, in diesem Fall ein schreiend bunt gemustertes Seide-Baumwolle-Gemisch. Dazu den für Nigerianerinnen typischen Kopfputz, ein mehrfach um den Kopf geschlungenes Tuch, aus dessen oberem Rand ihre grauschwarzen Krauslocken hervorlugten.

»Danke nicht mir, danke den Göttern«, sagte Oluwafemi mit leisem Tadel in der Stimme. »Sie werden alles Böse von dir fernhalten. Denn ich sehe, du besitzt die Klugheit einer Schildkröte, ganz anders als mein Henry. Im Gegensatz zu ihm trägst du das Amulett, das ich für dich ausgewählt habe. Nie hat er auf mich gehört, immer hat er gedacht, die alten Regeln gelten nicht mehr – mein armer, dummer Junge.«

Eileen wollte Henry verteidigen. Gegen die tödlichen Kugeln hätten alle Amulette der Welt nichts ausrichten können. Doch sie wusste, sie würde gegen Windmühlen kämpfen. In Nigeria ging man anders mit dem Tod um als in ihrer Heimat. Wie alles andere betrachtete man auch ihn als Fügung des Schicksals, als weiteren Schachzug der allmächtigen Götter, in deren Händen die Menschen nur Spielbälle waren. Viele Nigerianer waren wie ihre Haushälterin zwar christlich getauft, verehrten aber weiterhin die alten Gottheiten.

»Die Götter werden sich seiner Seele annehmen«, sagte Eileen also nur.

»Jeden Tag bete ich für ihn«, fuhr Oluwafemi ernst fort. »Wie für das Wohl meiner noch lebenden Kinder und für deines. Als Yemisi dich damals in mein Haus gebracht hat, du warst dem Tod näher als dem Leben, habe ich die Verantwortung für dich übernommen.«

»Du weißt, meine liebe Oluwafemi«, erwiderte Eileen mit derselben Ernsthaftigkeit, »wie dankbar ich dir für alles bin, was du und deine Familie für mich getan habt.«

Yemisi, Oluwafemis älteste Tochter, hatte damals den Mann, der Eileen um ein Haar ermordet hätte, im Bad eingesperrt und die halb verblutete Eileen zum Haus ihrer Mutter gefahren. Oluwafemi war nicht mehr vom Bett der schwer verletzten Weißen gewichen, hatte sie tagelang gepflegt. Erst viel später, als Eileen schon bei der Euro Mining arbeitete, hatte sie den Rest der Geschichte erfahren. Aber an dieses Kapitel ihres Lebens wollte sie jetzt nicht denken.

»Die Götter werden dich gesund zu mir zurückbringen.« Das Weiße in Oluwafemis Augen schien Funken zu sprühen. »Vorausgesetzt, du willst
 zurückkommen.«

»Warum sollte ich das nicht?«, fragte Eileen, und das Herz wurde ihr schwer.

»Vielleicht, weil du der NOK-Figur folgen wirst, die Master Marc dir geschenkt hat.«

»Oluwafemi.« Es gelang Eileen kaum, den Respekt, den sie ihrer Haushälterin und Lebensretterin schuldig war, so zum Ausdruck zu bringen wie sonst. »Hatten wir nicht ausgemacht, dass du dich von meinem Asen-Schrein fernhältst?«

»Das habe ich, Misses.« Oluwafemi breitete beide Arme aus und schüttelte sie in einer dramatischen Geste, wie um den folgenden Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Aber Wunmi hat heute Morgen dein Zimmer im zweiten Stock sauber gemacht. Plötzlich hat sie ganz aufgelöst vor mir gestanden, hat geweint und geschrien, ich konnte sie kaum beruhigen. Sie will nicht ins Gefängnis, immer wieder hat sie das gesagt und mir tausendmal versichert, dass nicht sie es war, die die NOK-Figur gestohlen hat. Also bin ich nach oben und habe nachgesehen. Und tatsächlich, der Frauenkopf ist weg.«

Die Klimaanlage rauschte, von oben schallte Wunmis Gelächter, offenbar telefonierte sie, und auch draußen im Garten wurde geplaudert. Eileen aber, die Augen fest auf ihre Haushälterin geheftet, schwieg.

»Alle anderen Figuren sind noch da, und auch sonst ist alles unberührt.« Ein listiges Lächeln erschien auf Oluwafemis breitem Gesicht. »Ich frage dich natürlich nicht, was aus deiner wertvollen Figur geworden ist, das steht mir nicht zu. Aber ich frage dich«, das Lächeln verschwand und machte tiefer Traurigkeit Platz, »muss ich dir jetzt für immer Lebewohl sagen, Misses?«

Eileens Blick irrte ab. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte.





In der Nähe der holländischen Grenze

»Wo sind wir hier eigentlich?«, höre ich Marc hinter mir nörgeln. »Ob wir die Grenze vielleicht schon passiert haben?«

»Das fragst ausgerechnet du
 mich?«, fauche ich ihn an. »Der tollste Pfadfinder der Welt, der genau weiß, wo’s langgeht, damit wir uns auch garantiert verlaufen?«

Ich bin sicher, dass wir an dieser Stelle schon mal vorbeigekommen sind. Diese krumme Eiche dort drüben, dahinter die einsame Birke zwischen den vielen Buchen und die übereinandergestapelten Baumstämme – das kommt mir alles ziemlich bekannt vor. Zu allem Elend hat es vor einer Viertelstunde angefangen zu schütten.

»Also hör mal«, meckert er schon wieder los. »Du warst doch auch der Meinung, dass sie uns hier drinnen nicht finden, und …«

»Wir sind jetzt seit über zwei Stunden unterwegs«, fahre ich ihm über den Mund, »und dieser Scheißwald, in den du unbedingt wolltest, wird mit jedem Schritt undurchdringlicher, und es regnet wie blöd, und nach holländischer Grenze sieht es hier ganz und gar nicht aus. Oder siehst du hier vielleicht irgendwo Tulpenfelder oder Windmühlen?«

»Also, a-tens blühen Tulpen nicht im Herbst, und b-tens stehen in Holland auch nicht an jeder Ecke Windmühlen.«

Das sind natürlich nicht zu widerlegende Argumente. »Kein Mensch sagt a-tens und b-tens«, ist deshalb das Einzige, was mir Kluges dazu einfällt.

»Halt doch einfach mal die Klappe«, sagt Mister Superpfadfinder.

Es knackt im Gebüsch.

»Hast du das gehört?«, fragt er alarmiert.

»Wahrscheinlich ein Wolf oder ein Bär«, gifte ich ihn an. »Wenn du ihn erlegst, kannst du mir aus dem Fell einen hübschen Mantel basteln. Mir ist nämlich saukalt.«

Dafür kann er zwar nichts, aber irgendwie ist er ja doch an allem schuld. Meine dicke, schon jetzt komplett durchnässte Strickjacke hält auf Dauer nicht so warm wie die Steppjacke, die wie das viele schöne Geld und mein Köfferchen im Fiat geblieben ist, der vermutlich gerade von der Polizei mit großem Interesse durchwühlt wird. Zumindest hat Mister Superschlaumeier, der endlich stumm hinter mir herstolpert, noch seinen blöden Umschlag, nach dem er alle zehn Sekunden tastet. Immer wieder zückt er sein Handy, um zu sehen, ob sich nicht doch damit navigieren lässt. Aber nach wie vor hat er kein Netz, und zudem ist sein Akku schon wieder fast leer, erklärt er mir entnervt.

Hätte ich die Pistole nicht im Fiat gelassen, würde ich ihn spätestens jetzt erschießen.

»Ich leih dir meine Jacke«, schlägt er in einem Anfall von Ritterlichkeit vor.

»Damit ich mir auch noch anhören muss, wie du dich für mich aufopferst? Nein danke.«

Hunger habe ich außerdem auch. Wenn ich nicht bald was zu essen bekomme, falle ich um. Jos Picknickkorb haben wir selbstverständlich auch im Auto gelassen. Es ist zum Heulen. Aber natürlich heule ich nicht, sondern stapfe weiter, über Stock und Stein, durch Farne und Brombeergestrüpp, über Grasbüschel und matschiges Laub, springe über tausend Wassergräben, die sich während des Sturzregens zügig mit Wasser gefüllt haben.

Klatschnass sind wir in dem Wolkenbruch geworden, und ich konnte kaum sehen, ob ich gerade auf eine tückische Wurzel trat oder in einen saftigen Kuhfladen. Dann war der Regen von einer Sekunde zur anderen wieder vorbei, und jetzt reißt sogar der Himmel über den Baumwipfeln wieder auf, immer mehr Blau kommt zum Vorschein. Auch der kalte Wind, der vor Kurzem noch die dunklen Wolken vor sich hertrieb, hat sich inzwischen gelegt. Nur von den Bäumen tropft es noch eifrig. Die nasse Strickjacke hängt bleischwer auf meinen Schultern.

Trotzdem ist es eigentlich ganz nett hier. So ruhig und grün und friedlich, dazu die herrlich frische Luft, dann und wann ein duftendes Mooskissen. Ich muss positiv denken. Die Sonne bricht hervor, links, wir sind also in Richtung Westen unterwegs. Bald haben wir es geschafft. Bald sind weder Polizisten noch bis an die Zähne bewaffnete Mafiakiller noch durchgeknallte Agenten von irgendwelchen Geheimdiensten hinter uns her. Und bald bekomme ich das Geld, das Marc mir versprochen hat. Geld ist nicht alles im Leben, würde Jo an dieser Stelle mit weisem Lächeln bemerken. Aber ich finde, es ist doch eine Menge. Vor allem, wenn man keines hat.

Wenn mir nur nicht so kalt wäre. Wenn nur meine Schuhe nicht zu eng und voller Wasser wären. Und wenn ich endlich eine Semmel verdrücken könnte, schön dick und fett belegt, am besten mit Salami, Schinken und Camembert auf einer riesigen Portion Mayo, danach ein Blätterteighörnchen mit Cremefüllung und als Krönung …

»Linda, sollen wir nicht mal eine Pause machen?«, fragt Mister Schlappschwanz. »Eben habe ich mir das Jackett an diesen mistigen Brombeeren aufgerissen, und pinkeln muss ich auch und außerdem telefonieren, vielleicht kriegen wir ja doch irgendwo ein bisschen Netz und …«

Ich bleibe stehen, drehe mich auf dem Absatz um und blitze ihn an.

»Kreizkruzefix, sonst hast du keine Sorgen?«, keife ich in einem Ton, von dem ihm hoffentlich Hören und Sehen vergeht. »Ein Päuschen braucht der arme Herr, weil er nämlich aus Zucker ist und Schiss hat vor allem, was auf vier Beinen durch die Gegend läuft, und telefonieren muss er auch noch, mit seiner blöden Grietje oder mit wem? Ist das ihre
 Adresse, die du in deinem bescheuerten Umschlag mit dir herumträgst und den du hütest wie deinen Augapfel? Denkst du, ich merke es nicht?«

Er öffnet den Mund, um etwas zu erwidern. Aber da lege ich erst richtig los.

»Ich! Will! Jetzt! Endlich …«

»Ein Auto«, unterbreche ich Lindas Geschrei. »Um ein Auto geht es.«

Sie wird nicht leiser. »Tausend Leute versuchen, uns kaltzumachen wegen eines Autos? Ist es aus Gold? Ist es mit Diamanten beklebt? Willst du mich schon wieder verarschen?«

»Linda, wir müssen weiter. Bis zur Grenze kann es nicht mehr weit sein.«

»Eben wolltest du noch eine Pause machen!«, fährt sie mich an. »Und pinkeln.«

Das muss ich wohl auf später verschieben, wenn wir drüben sind, in Holland. Wegen des Theaters, das sie ständig veranstaltet, haben wir schon genug Zeit verloren. Durch ein Wunder hat uns die Polizei immer noch nicht aufgespürt. Vielleicht war es doch gar nicht so dumm, dass wir erst in die falsche Richtung gelaufen sind. Sie werden natürlich Hunde einsetzen. Aber der Regen hat unsere Spur verwischt, wir sind auf dem flachen Land, und alles dauert seine Zeit. Auch das Herbeischaffen von Suchhunden.

Das zweite Wunder ist: Linda verstummt, wendet sich wieder nach Westen und stapft schnaubend und leise vor sich hin schimpfend, aber zielstrebig durch den Buchenwald davon, der jetzt freundlicherweise immer lichter wird. In der Ferne bellt ein Hund. Vielleicht bellt er schon auf Holländisch?

»Es ist schon ein etwas teureres Auto«, erkläre ich Lindas schlankem, muskulösem Rücken. »Mit allen Extras. Hat mich eine Menge Dollars gekostet und ist noch keine vier Monate alt.«

»Und das Auto holen wir bei Grietje ab?«

»Sozusagen. Ja. Sie bringt es aus Nigeria.«

Linda bleibt abrupt stehen und fährt herum.

»Grietje hat deinen Nobelschlitten netterweise von Lagos nach Holland gefahren?« Schon wird sie wieder laut. »Und diesen … diesen Mist soll ich dir glauben? Hältst du mich eigentlich für komplett bescheuert?«

»Dreimal: Nein. Grietje ist keine Frau.«

»Nach Mann klingt der Name nicht gerade.«

»Grietje Raam ist ein Containerfrachter. Heute Abend legt er in Rotterdam an, und der Container mit meinem Auto wird im Lauf der Nacht entladen. Ab morgen Mittag kann ich es in Empfang nehmen. In dem Umschlag sind übrigens die Frachtpapiere.«

Linda klingt wieder ein wenig friedlicher, als sie fragt: »Und willst du das dann verkaufen, dein tolles Auto?«

Der Wald hört endlich auf. Abgeerntete Felder dampfen in der Frühherbstsonne. Weiße Wolken segeln träge darüber hinweg. In der Ferne, vielleicht zwei Kilometer vor uns, ragt eine Kirchturmspitze in den jetzt wieder makellos blauen Himmel. Dort ist bestimmt schon Holland. Der leichte Westwind trägt das Bimmeln eines Glöckchens zu uns herüber. Und das gleichmäßige Brummen eines Traktors, der ein gutes Stück nördlich von uns unendlich lange Furchen in einen fast schwarzen Acker zieht.

»So ungefähr«, sage ich, als wir weitergehen, jetzt wieder nebeneinander. »Jedenfalls kriegst du dein Geld, sobald ich den Wagen habe. Und ich bin erst mal meine größten Sorgen los.«

»Auch die tausend, die jetzt im Fiat liegen?«

»Kriegst du, ja, klar.«

»Wie viel wirst du für den Wagen kriegen, dass du so großzügig bist? Zwanzig Mille? Vierzig? Fünfzig?«

»Ich habe noch nicht darüber nachgedacht.«

»Du lügst ja schon wieder!«

Sie kennt mich allmählich zu gut. Ich könnte schreien. Aber ich halte lieber den Mund.

Als wir schließlich die grüne Grenze überqueren, merken wir es nicht einmal. Erst als wir ein asphaltiertes Sträßchen erreichen und die Fahrbahnmarkierungen so komisch aussehen, wird uns klar, dass wir es geschafft haben.

Fürs Erste.

Am Straßenrand stehend, überlegen wir, wie es nun weitergehen soll. Ich habe überhaupt kein Geld mehr, Linda noch etwas über acht Euro in ihrem Brustbeutel.

»Was ist eigentlich aus dem Geld geworden, das ich dir vorgestern gegeben habe?«, frage ich.

Linda zieht ein Gesicht, als hätte sie sich auf die Zunge gebissen. Das Geld liegt jetzt in der Schublade von Tante Jos Küchentisch, gesteht sie. »Ich habe all die Rechnungen gesehen und die ganzen Mahnungen. Sie ist total pleite, und …«

»Wir könnten trampen«, schlage ich vor. »Oder wir fahren schwarz mit dem Zug.«

»Die nächste Eisenbahnlinie ist zwanzig Kilometer nördlich von hier zwischen Gronau und Enschede.«

Ein Lieferwagen nähert sich von Osten her. Wir springen auf und halten die Daumen in die Luft. Der Fahrer zeigt uns den Stinkefinger und fährt extra dicht an uns vorbei. Jetzt erst fällt mir auf, dass die Straße ganz trocken ist. Offenbar hat es nur über dem Wald geregnet, in dem wir vorhin stundenlang herumgeirrt sind. Fluchend stecke ich die Hände in die Hosentaschen, reiße sie wieder heraus, um das immer noch feuchte Jackett auszuziehen. Ich sinke auf einen Kilometerstein und lege das Jackett achtsam neben mich ins dürre Gras, damit es besser trocknen kann, und das Gesicht in die Hände.

Linda dagegen tigert am Straßenrand auf und ab und beschimpft sich selbst, weil sie sich auf den ganzen Unsinn eingelassen hat. Beschimpft mich, weil ich sie in den Schlamassel hineingezogen habe. Beschimpft die ganze Welt, weil sie einen mörderischen Hunger und nichts zu beißen hat. In der Ferne zieht der Traktor seine einsamen Bahnen.

Das Glöckchen bimmelt schon wieder, dieses Mal näher. Offenbar ist es zwei Uhr. Dann plötzlich ein sonores Brummen, das rasch näher kommt. Ein riesiger Sattelschlepper mit gelbem Kennzeichen rumpelt um die Kurve.

Linda reckt wieder den Daumen und lächelt ihr herzlichstes Lächeln. Luftdruckbremsen zischen und quietschen. Der Sattelschlepper hält.

Sie reißt die Beifahrertür auf, spricht mit dem Fahrer, setzt ihren ganzen Charme ein. Dann sieht sie zu mir herüber und winkt aufgeregt. »Kommst du mal, Marc? Der nette Herr versteht kein Deutsch.«

Ächzend stemme ich mich hoch. Der riesige graue Anhänger hat an der Seite drei Reihen von Ventilatoren übereinander und jede Menge Lüftungsklappen. Es riecht und klingt, als würden tausend Schweine darin ihren jährlichen Betriebsausflug machen.

Der Fahrer, ein feister Kerl mit gutmütiger Miene, erklärt mir auf Holländisch, es gehe nach Arnheim. Also fast. Und er ist kein bisschen enttäuscht, dass Linda in männlicher Begleitung ist. So klettern wir ins Führerhaus und kriegen sogar eine Flasche Wasser aus dem kleinen Kühlschrank des Trucks spendiert. Und für Linda gibt es ein mit Schinken, Ei und Tomaten belegtes Sandwich, das sie wie eine Halbverhungerte verschlingt.

Wir durchqueren das Dorf, dessen Kirchturmspitze wir vor einer halben Stunde gesehen haben, und erreichen eine breitere Straße. Der Trucker tritt aufs Gas. Der schwere Diesel gibt sich redlich Mühe, und allmählich werden wir schneller. Die Fenster sind halb heruntergekurbelt, und es ist fast gemütlich, so hoch über den Autos zu sitzen und in die Landschaft zu gucken.

Im Radio plärrt Freddie Mercury »We are the Champions«. Der Fahrer dreht es laut, und es dauert keine Minute, dann singen wir mit. Linda hat jetzt einen Blick, als begänne die ganze Angelegenheit, ihr Spaß zu machen.

Als ich irgendwann mechanisch nach dem Umschlag in der Innentasche meines Jacketts greife, erstarrt meine Hand.

»Was?«, fragt Linda, und ihre zufriedene Miene zerbröselt. »Was ist denn jetzt wieder?«





Lagos

Als Eileen die Eingangshalle von Maurice und Sandrine de Wevers Villa betrat, die noch größer und repräsentativer war als ihre eigene, schallten ihr von überall her Stimmen, Gläserklirren und Gelächter entgegen. Von den Terrassen in den oberen Stockwerken, aus dem weitläufigen Salon, dem mit unzähligen Spiegeln und zwei Kristalllüstern geschmückten Speisesaal und dem bis unters Dach reichenden Treppenhaus. Schmeichelnde Musikklänge wehten von irgendwo heran, eine Mischung aus Jazz und Blues.

Schon von draußen hatte Eileen gesehen, dass das Haus von oben bis unten hell erleuchtet war. Im Garten mit all seinen Palmen, duftenden Blüten und lauschigen Plätzchen, dem großen Pool und sogar einem Springbrunnen wäre man um diese Uhrzeit ein willkommenes Opfer der Moskitos gewesen. Besonders, wenn man Alkohol zu sich nahm. Und da jeder hier Alkohol trank, die meisten viel zu viel davon, legten die weiß befrackten Houseboys das Grillgut auf die Roste im Garten und trugen die Köstlichkeiten auf silbernen Platten ins Haus, wo sich auf drei Stockwerken die Gäste tummelten.

Es waren mindestens hundert, schätzte Eileen, als der Chief Servant sie begrüßte, die meisten davon wie immer Weiße. Wie üblich hatten sich alle fein gemacht, obwohl in der Einladung ausdrücklich Casual Dresscode gestanden hatte. Die Frauen waren in ihre teuersten Abendkleider und höchsten High Heels geschlüpft und hatten sich herausgeputzt, als würden sie einer offiziellen Einladung des Präsidenten oder wenigstens des deutschen Botschafters folgen. Überall glitterte, raschelte und gleißte es nur so vor Seide, Taft und Brokat, besticktem Samt und schimmerndem Geschmeide. Die Männer waren in dunklen Anzügen erschienen, manche, die es altertümlich liebten, im Smoking, und alle in ihren besten, auf Hochglanz polierten Lederschuhen.

Das Büfett im Salon quoll über von exotischen Früchten, sibirischem Kaviar und kanadischem Lachs. Man stieß an mit Champagner, exquisitem Wein, irischem Whisky oder einem von Sandrines berühmten Cocktails, es wurde geplaudert und getuschelt, gelacht, geflirtet und intrigiert. Die meisten unterhielten sich auf Englisch, manche auf Französisch, Deutsch oder Holländisch, einige wenige auf Pidginenglisch oder Yoruba. Zwischen gegrillten Fleischspießen, Steaks, Spareribs und scharf gewürzten Hühnerbeinen verhandelte man neue Geschäfte oder verlängerte Verträge, in denen es um Millionen ging. In manch einer schummrigen Ecke wurde vermutlich auch der eine oder andere dicke Umschlag von Hand zu Hand gereicht, zum Klang der sanften Bluesmelodien, die eine Liveband spielte.

Lächelnd kam Sandrine de Wever auf Eileen zugeschwebt, ganz strahlende Gastgeberin in roséfarbener Seidenrobe, und umarmte und küsste den neuen Gast überschwänglich. Nach dem Begrüßungsgeplänkel wurde ihre Miene ernst, und sie senkte die Stimme: »Mon Dieu, auch wenn ihr getrennt gelebt habt, ma chère …« Sie bot Eileen an, nach ihrem Urlaub jederzeit im Hause de Wever zu übernachten, wenn es ihr in ihrem eigenen Heim zu einsam wurde.

»Ich bleibe nicht lange, sei mir bitte nicht böse«, sagte Eileen, nachdem sie sich für das Angebot bedankt hatte. »Eigentlich will ich nur kurz mit Nigel Faraday sprechen.«

Sandrine versicherte ihr, sie habe nichts von Marcs Tod herumerzählt, ein Entgegenkommen, das Eileen auch von Steven und Maurice erbeten hatte. Übergangslos begann Sandrine, von ihrer Tochter zu schwärmen, die in Bologna Medizin studierte, und von einem anstehenden Shopping-Trip nach Dubai, den Sandrine zusammen mit zwei ihrer hundert Freundinnen plante, auch diese Gattinnen von Geschäftsführern internationaler Unternehmen. Frauen, die ebenfalls nichts anderes zu tun hatten, als Dinnerpartys zu organisieren, am Pool zu liegen und das von ihren Männern verdiente Geld auszugeben. Von Maurice weit und breit keine Spur.

Als Eileen die Begrüßung der Hausherrin überstanden hatte, ließ sie sich von einem Boy ein Glas Champagner reichen und mischte sich ins Getümmel. Charmant begrüßte sie diesen, umarmte jenen, plauderte und lachte, ganz wie immer, scannte nebenbei alle Anwesenden ab, auf der Suche nach den beiden einzigen Menschen, die ihr heute Abend wichtig waren. Sandrine schien tatsächlich dichtgehalten zu haben. Niemand bedachte sie mit neugierigen oder mitleidigen Blicken.

Im Salon entdeckte sie endlich einen der beiden Männer, derentwegen sie gekommen war: Steven.

Lässig elegant lehnte er an einer Marmorsäule, wie immer tadellos gekleidet, in der Hand einen Cocktail. Er war in ein angeregtes Gespräch mit einer jungen, über und über mit Goldschmuck und Perlen behängten Schwarzen vertieft.

Eileen ging langsam auf ihn zu, fing seinen Blick ein, blieb stehen und wechselte ein paar Worte der Begrüßung mit ihm. Die junge Frau wurde ihr als Schauspielerin vorgestellt. Dann plätscherte das unterbrochene Gespräch weiter. Steven konzentrierte sich wieder auf seine neueste Eroberung und zog es vor, seine Kollegin zu ignorieren.

Wie so viele der Frauen hier, besonders der einheimischen, sah die Schwarze aus wie ein Model. Verboten lange Beine unter einem farbenprächtigen Tüllkleid, schmale Hüften, die Haut so glatt wie ein Moorsee an windstillen Tagen, die dunklen Augen aufreizend und klar. Ihrem Geplapper zufolge war sie die letzten Monate durch Europa getourt, zusammen mit einem Theaterensemble, wo sie das Erstlingswerk eines angeblich extrem vielversprechenden Newcomers aufgeführt hatten, ein Sittengemälde Westnigerias aus der Mitte des 20. Jahrhunderts. In selbstverliebter Begeisterung schilderte die junge Nigerianerin auch ihr nächstes Projekt in aller Ausführlichkeit, dieses Mal die Rolle eines Schlagersternchens in einer TV-Soap.

Steven lauschte hingerissen und hatte nur Augen für sie, die ihn ohnehin mit ihren lasziven Blicken verschlang. Wütend ließ Eileen die beiden stehen, drängelte sich zum Büfett durch und kostete die eine oder andere Delikatesse. Sie schmeckte jedoch kaum etwas von dem, was sie aß.





Arnheim

»Vergiss es, Marc!«

Fassungslos blicke ich auf die stilvolle Fassade des dreistöckigen Hotels auf der anderen Seite des Willemspleins. Der im neugotischen Stil erbaute Palast ist ein architektonischer Albtraum aus backsteinrotem Klinker und dunkelgrün glasierten Kacheln, Türmchen und Säulchen. Auf einem bronzefarbenen Schild protzen fünf goldene Sterne. Vor dem verschwenderisch beleuchteten Eingangsportal stehen Bentleys, Jaguare und andere chromblitzende Limousinen der Luxusklasse Spalier.

»Nie im Leben werde ich in einen solchen Bonzenschuppen auch nur einen Fuß setzen!«

Wir sind in Arnheim und immer noch pleite. Der Schweinetransporter hat uns an irgendeiner Autobahnausfahrt abgesetzt, und nachdem wir wieder gefühlte hundert Kilometer gegangen waren und endlich der erste Geldautomat in Sicht kam, hat Mister Nichts-als-Scheiße-Bauer festgestellt, dass er nicht nur sein teures Jackett mit dem kostbaren Umschlag an einem ostholländischen Straßenrand hat liegen lassen, sondern dass darin auch seine Kreditkarte steckte. Als er in Altenberge die tausend Euro aus dem Automaten zog, hatte plötzlich ein finsterer Kerl mit tausend Tattoos und Tunnels im Ohr hinter ihm gestanden, und dieser unsägliche Jammerlappen war so erschrocken, dass er Karte samt Geld hastig in der Außentasche seines Sakkos versenkte. Zur anderen Karte, der von Dr. Andreas Kühne, kennt Marc logischerweise den PIN-Code nicht.

Er grinst mich auf eine so großkotzige Weise an, dass ich ihm am liebsten ins Gesicht springen würde.

»Meine liebe Linda, wenn ich schon die Zeche prelle, dann in einem Etablissement, in dem es sich auch lohnt.«

»Erstens bin ich nicht deine Liebe, und zweitens werden sie dir garantiert einen Tritt in den Hintern verpassen. Du hast es vielleicht vergessen: Wir besitzen gerade noch einen Euro und sieben Cent.« Der Rest unserer Barschaft ist vorhin für Fressalien vom Billigdiscounter draufgegangen, die mich vorübergehend vor dem Hungertod bewahrten. »Außerdem stinken wir nach Schweinescheiße. Und ehrlich, Marc, du siehst aus, als wärst du gerade aus einer Mülltonne gekrochen.«

Mit wild gefurchter Stirn deute ich auf seine verdreckten Hosenbeine, auf das zerrissene Shirt, mit dem er an einem Ast hängen geblieben ist, auf seine schlammverkrusteten Edelslipper. Ich sehe natürlich auch nicht besser aus. Aber da ich diese Ausgeburt des kapitalistischen Systems dort drüben sowieso nicht betreten werde, spielt das im Moment keine Rolle.

Marc erwidert meinen Blick ausdruckslos und greift mit unheilschwangerem Seufzen an sein linkes Handgelenk.

»Sind wir nicht vorhin an dieser Pfandleihe vorbeigekommen?«, fragt er.





Lagos

Irgendwo traf Eileen schließlich auch Maurice, der sich redlich um Feierlaune bemühte. Sie sah ihm an, dass er sich schlecht fühlte, wie sehr er diese Art von Veranstaltungen hasste. Müde wünschte er ihr einen erholsamen Urlaub in Detroit, falls dies überhaupt möglich war angesichts der momentanen Umstände.

»Das mit Frieder Waaghausen wollte ich dir übrigens noch erklären«, sagte er, als sie schon weitergehen wollte, und hielt ihren Arm fest. »Das war keine Anweisung von Brüssel. Ich habe ihm deinetwegen gekündigt, ma chère.«

Erstaunt hob sie die Augenbrauen.

»War wirklich schade um ihn, er war ein guter Techniker und auch zuverlässig. Aber ein Mann, der meinen Mitarbeiterinnen nicht den nötigen Respekt entgegenbringt, hat in einer Firma, in der ich Geschäftsführer bin, nichts verloren.«

»Du hast von seinen Nachstellungen gewusst?«, fragte Eileen überrascht.

Bisher hatte sie ihrem Chef kein Wort von Frieders handgreiflichen Avancen erzählt. Auch sonst hatte sie niemanden eingeweiht, weder nach der Kündigung noch davor. Sie kam mit solchen Dingen alleine klar. Insgeheim hatte sie gehofft, Frieder würde irgendwann die Lust an seinen anzüglichen Bemerkungen, lüsternen Blicken und angeblich immer nur zufälligen Berührungen verlieren, wenn sie ihn nur deutlich genug ignorierte. Und schließlich hatte sie früher weiß Gott Schlimmeres erlebt.

»Er hat dich doch nicht auch noch privat belästigt?«, fragte Maurice sorgenvoll.

»Nein, das hat er sich dann doch nicht getraut. Soweit ich weiß, ist er inzwischen wieder in Deutschland.« Sie schenkte ihrem Chef ein warmes, vielleicht zum ersten Mal aufrichtiges Lächeln und drückte seinen Arm. »Danke, Maurice.«





Arnheim

Ich öffne den Verschluss des Metallgliederbands, lasse meine Armbanduhr vor Lindas skeptisch blickenden Augen pendeln und sage: »Zehntausend. Minimum.«

Linda betrachtet die Rolex plötzlich mit Sympathie, ja, fast liebevoll.

Minuten später betrete ich die etwas verstaubte und muffig riechende Pfandleihe, die sich an der Korenstraat im Souterrain eines schäbigen Klinkerbaus befindet und als einziges der vielen Geschäfte in der Innenstadt überhaupt noch geöffnet hat. Dass Arnheim, die Hauptstadt der Provinz Gelderland, ein Shopping-Paradies sein soll, scheint ein Gerücht zu sein. Der Inhaber, ein kahlköpfiger Greis in knallroter Feincordjeans und pinkfarbenem Samtjackett, steht hinter einem wuchtigen Tresen, beide Hände aufgestützt, und guckt mich misstrauisch an. Rechts und links verhindern massive Stahlgitter, dass unzufriedene Kunden in den Lagerbereich seiner kleinen Pfandleihe eindringen, die viel Ähnlichkeit mit einer Rumpelkammer hat.

»Hm?«, knurrt er, während sein Blick langsam an mir hinunter und wieder heraufwandert.

Ich lege die Uhr auf den Tisch. »Hoeveel?«

Wortlos nimmt er sie, betrachtet sie mit unbewegter Miene von allen Seiten, legt sie achtsam wieder vor mich hin, sieht mir gerade in die Augen und sagt: »Nichts.«

Offenbar hat er schon bemerkt, dass ich Deutscher bin.

»Sie ist echt.«

»Das sehe ich.«

»Sie ist so gut wie neu.«

»Das glaube ich dir.« Er schnauft, schließt kurz die kleinen Augen, öffnet sie wieder. »Was ich dir nicht glaube, Junge: Dass diese schöne Uhr dir gehört. Und, weißt du, ich brauche keinen Ärger mit der Polizei. Du hast die Rolex in Deutschland geklaut und hoffst, du könntest sie irgendeinem dummen Holländer andrehen. Aber du hast ja keine Ahnung, Junge, wie gut die Polizei heutzutage vernetzt ist.«

Linda sieht mit einem Blick, dass es nicht geklappt hat. Dass wir immer noch kaum mehr als einen Euro besitzen. Und dass meine Laune inzwischen unterirdisch schlecht ist. Ein Wunder, dass kein Rauch aus meinen Ohren steigt.

Der livrierte Boy am Hoteleingang hält uns galant die gläserne Flügeltür auf und lässt mit keinem Blick erkennen, dass so abgerissene Figuren wie wir hier normalerweise nicht verkehren.

Marc rennt wutschnaubend vor mir her in ein Reich aus dunkelrotem Samt, hochflorigen Teppichen, Spiegeln und Lichterglanz, Hochnäsigkeit und gespielter Freundlichkeit. Aus unsichtbaren Lautsprechern perlt dezente Klaviermusik, hinter einem vornehm glucksenden Brunnen liefern sich ein Haute-Couture-Shop und eine Nobelparfümerie mit ihren definitiv nicht nach Fair Trade aussehenden Produkten einen stummen Wettstreit um Gunst und Geld der Hotelgäste.

Hocherhobenen Hauptes steuert Marc auf den schwarz glänzenden Tresen zu, hinter dem uns eine in weißer Seidenbluse und dunklem Kostüm steckende Empfangsdame mit trotz unserer Aufmachung herzerwärmendem Lächeln erwartet.

Marc lächelt nicht, als er in fließendem Holländisch sagt: »We willen graag twee kamers hebben voor een nacht.«

Sein Gegenüber mit den haselnussbraunen Löckchen, sie ist Anfang zwanzig, klickt kurz auf ihrer Tastatur, wirft einen wohlwollenden Blick auf den Bildschirm und erklärt Marc etwas für mich Unverständliches, wobei ihr Strahlen mit jedem Wort noch eine Spur intensiver wird. Ich verstehe auch so, dass es leider keine Zimmer für uns gibt. Ihr Kollege, er wendet uns halb den Rücken zu, telefoniert gestenreich mit jemandem, den er ständig »Baron« nennt.

Marc zückt seine geklaute Kreditkarte, legt sie auf den Tresen und erzählt charmant etwas von einem »auto-ongeluk« und Polizei und dass unsere »bagage« später gebracht wird. Manche Worte kann ich problemlos verstehen, andere überhaupt nicht. Der Kollege beendet sein Telefonat und kommt dem Mädel zu Hilfe. Von dem, was er sagt, verstehe ich nur so viel, dass wir immer noch keine Zimmer bekommen, weil das Haus leider, leider komplett ausgebucht ist. Einem Zucken seiner Nasenflügel entnehme ich, dass wir wohl auch nicht fein genug riechen für ein so vornehmes Haus. Kein Wunder nach anderthalb Stunden in einem Schweinetruck.

Marc wird ein wenig lauter und nachdrücklicher und schiebt die Kreditkarte weiter in die andere Richtung. Die beiden wechseln Blicke, lächeln immer noch unbeirrt, bleiben aber stur.

Durch die Drehtür hinter uns drängelt sich ein Trupp bestens gelaunter Nordländer mit Namen wie »Ericsson« oder »Olufsson« auf weißen Namensschildchen. Kerle, die man sich problemlos mit hörnergeschmückten Helmen auf den kantigen Köpfen und Streitäxten in den breiten Händen vorstellen könnte.

Die Herrschaften auf der anderen Seite des Tresens werden allmählich nervös.

Marc räuspert sich, macht sich groß, und dann legt er los. Von jetzt an verstehe ich kaum noch etwas, einmal höre ich ihn »Steigenberger, Frankfurt« sagen und irgendwas wie »telefoontje«. Er steigert sich regelrecht in Wut, haut immer wieder mit der flachen Hand auf den Tisch, wiederholt das Märchen vom Autounfall.

Auf der Gegenseite eilt ein zweiter Mann heran, älter als die anderen beiden und offenkundig der Geschäftsführer oder Chefrezeptionist. Die Schweden oder Norweger haben sich hinter uns angestellt und lauschen interessiert. Marc wendet sich dem neu Hinzugekommenen mit einer Miene zu, als hätte er in ihm endlich einen würdigen Gesprächspartner gefunden. Noch einmal spricht er, jetzt wieder charmant und freundlich, vom Steigenberger in Frankfurt und wiederholt seinen Namen: Dr. Andreas Kühne, mit besonderer Betonung auf dem Doktor.

Das Publikum fängt an zu tuscheln und zu grinsen. Und dann – ganz plötzlich – kriegen wir, begleitet von befreitem Lachen und gut gespieltem Mitgefühl, unsere Zimmer. Es gibt noch ein kurzes Durcheinander wegen der Kreditkarte, die anscheinend nicht funktioniert. Aber Marc verspricht souverän, sich der dummen Kleinigkeit unverzüglich anzunehmen, und bittet, unser Gepäck auf die Zimmer bringen zu lassen, sobald es angeliefert wird. Allmählich begreife ich, weshalb er bei der Euro Mining der Topverkäufer war.

Erst als wir zu den Aufzügen gehen, gesteht er mir, dass leider keine Einzelzimmer frei waren.

»Sie hatten nur noch die Hochzeitssuite. Aber ich verspreche hoch und heilig, brav zu sein. Und wir sind ja schließlich erwachsene Menschen.«

Mir ist längst alles egal, wenn ich nur endlich eine heiße Dusche und etwas zu essen bekomme.





Lagos

Auf der Terrasse hinter dem Salon begegnete Eileen endlich dem Mann, mit dem sie vor allem sprechen wollte.

»Eileen, wie schön, Sie zu sehen!« Galant küsste Nigel Faraday ihre Hand. »Sind es drei oder schon vier Monate, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind?«

»Fünf, fürchte ich.«

Sie erwiderte das warme Lächeln des korpulenten Australiers, der mit seinem frommen Blick, dem bis zur Schulter reichenden gewellten Haar und dem sauber gestutzten Kinnbärtchen ein Abbild des intriganten Kardinals Richelieu am Hof von Louis XIII darstellte. Es fehlten nur noch die prächtige Robe und die Perücke.

»Die Feier bei den Marettonis«, erinnerte sie ihn. »Zwei Tage später wollten Sie nach Antwerpen, Nigel, in dieses berühmte Diamantenviertel.«

»Ja, Sie haben recht, bitte entschuldigen Sie. Wie konnte ich das nur vergessen?« Er lächelte so umwerfend, dass sie ihm sein schlechtes Gedächtnis sofort verzieh. »Von Antwerpen bin ich weiter nach London, eine wundervolle Vase habe ich bei Christie’s ersteigert, Ming-Dynastie, die müssen Sie sich bei Gelegenheit einmal ansehen. Wann kommen Sie mich übrigens besuchen?« Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern fasste nach ihrem Arm und zog sie zur nahen Balustrade, wo es ein wenig ruhiger war. »Man möchte es nicht für möglich halten, aber seit unserer letzten Begegnung sind Sie noch schöner geworden, Eileen.«

»Das sagen Sie immer, wenn Sie mir meine Sammlung abluchsen wollen«, wischte sie sein Kompliment lachend zur Seite.

Nigel Faraday hatte seit fünfzehn Jahren einen festen Wohnsitz in Lagos und sammelte alle Kunstgegenstände, derer er habhaft werden konnte. In seiner Villa auf Victoria Island reihte sich ein Saal an den anderen, vollgestopft mit Antiquitäten und Kunstschätzen aus Nigeria und vielen anderen Ländern dieser Welt. Man munkelte, das für seine Leidenschaft erforderliche Vermögen habe er mit illegalen Waffengeschäften gemacht, aber Genaues wusste niemand.

»Oh dear, was ich noch mehr fürchte als schöne Frauen, das sind schöne Frauen mit gutem Gedächtnis.« Nigel Faraday lachte nun ebenfalls. »Ich gehe davon aus, dass Sie Ihre Meinung immer noch nicht geändert haben?«

»Das hängt vom Preis ab, Nigel.«

Sein Lachen brach ab. Mit hochgezogenen Brauen musterte er sie. »Bei unserem letzten Gespräch hatte ich Ihnen dreißigtausend vorgeschlagen, wenn ich nicht irre. Ihre Antwort war dieselbe wie immer.«

»Die Situation hat sich inzwischen geändert. In den letzten Tagen habe ich deshalb einige Male versucht, Sie anzurufen. Leider habe ich Sie nie erreicht.«

»Tatsächlich?« Seine Miene wurde ernst. »Darf ich fragen, weshalb Sie nun doch verkaufen wollen?«

Mit gesenkter Stimme erzählte sie ihm von Marcs Verschwinden, von dem er natürlich schon gehört hatte, und der heutigen Identifizierung im St. Nicholas Hospital. Letzteres war ihm sichtlich neu. Voller Erschütterung und Mitgefühl drückte er sie an sich, und dieses Mal war seine Anteilnahme nicht gespielt.

»Was müssen Sie nur durchmachen, das haben Sie bei Gott nicht verdient«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Glauben Sie mir – und ich spreche aus Erfahrung, wie Sie wissen –, es dauert lange, bis es nicht mehr ganz so wehtut. Aber irgendwann ist es fast wieder gut. Nur die Lücke, die kann niemand mehr schließen. Die bleibt für immer.«

Eileen erwiderte seine Umarmung, lehnte den Kopf an seine Brust, schloss kurz die Augen, gönnte sich einen winzigen Moment der Schwäche. Sie dachte an das, was gewesen war, was sein würde, vielleicht, wenn alles gut lief. Wenn alles so lief, wie sie hoffte.

Als sie die Augen wieder öffnete, fiel ihr Blick auf Steven. Er stand nur wenige Meter von ihr entfernt an der Balustrade, ein neues Glas in der Hand. Allein. Mit unergründlichem Blick betrachtete er die Agbalumobäume im Garten, die im Lichtermeer der Fackeln und geschickt verborgenen Scheinwerfer einer Märchenszenerie glichen. Die verhaltenen Rufe der Boys drangen herauf, der Geruch nach Gegrilltem wehte über die mit Moskitonetzen bespannte Balustrade. Irgendwo kreischte eine Frauenstimme, Gläser klirrten, Männer lachten.

Eileen löste sich aus Nigel Faradays Umarmung. »Wie viel würden Sie mir bieten, jetzt im Ernst?«

»Inklusive der NOK-Figur?«

»Die ist und bleibt leider unverkäuflich.«

»Schade, wirklich sehr schade. Dann kann ich mit dem Preis leider nicht so hoch gehen, wie ich es angesichts Ihrer Situation gerne täte, das verstehen Sie sicher.« Er überlegte keine zwei Sekunden. »Weil Sie es sind und ich Sie nun einmal so sehr mag: fünfzigtausend?«

»Siebzig?«

»Hm … Einigen wir uns in der Mitte?«

Zufrieden nickte sie. So viel hatte sie sich nicht erhofft. Aber Nigel Faraday war in der Sammlerszene schon immer als fairer und großzügiger Geschäftspartner bekannt gewesen.

»Die Abwicklung läuft allerdings über meine Haushälterin«, sagte sie. »Ich fliege morgen in aller Frühe nach Detroit, ein bisschen ausspannen nach diesem Albtraum hier. Oluwafemi arrangiert alles Nötige, und Sie händigen ihr bei der Abholung der Stücke die Dollars aus. Ich gebe Ihnen noch Bescheid, wann genau die Übergabe stattfinden kann.«

»Eine Nigerianerin?«, fragte er, plötzlich misstrauisch.

»Sie können ihr zu tausend Prozent vertrauen, Nigel. Keine unerwarteten Überraschungen, weder in meinem Haus noch auf der Fahrt. Ich bürge für Oluwafemi.«

Noch immer blickte er skeptisch. »In Ordnung«, sagte er schließlich doch und reichte Eileen die Hand.

Sie schlug ein.

»Sie wissen, dass für mich gerade ein Traum in Erfüllung geht?« Nun, nachdem das Geschäftliche erledigt war, begannen Nigel Faradays Augen zu leuchten. »Ihre Sammlung wird einen besonderen Platz in meinem Haus erhalten. Ich meine, der indigoblaue Saal eignet sich dafür am besten.«

Eileen sah aus dem Augenwinkel, wie die schöne Schwarze wieder neben Steven auftauchte. Die beiden stießen an und sahen sich tief in die Augen. Die angebliche Schauspielerin reckte sich und küsste ihn auf den Mund. Er legte einen Arm um ihre Schulter, flüsterte ihr etwas ins Ohr, gurrend lachte sie.

»Tut mir leid, Nigel, aber ich muss mich schon verabschieden«, sagte Eileen mit plötzlich trockener Kehle. »Wie gesagt, mein Flug geht morgen sehr früh, und es gibt noch einiges vorzubereiten. Sobald Sie die Sammlung abholen können, rufe ich Sie an, okay?«

Nigel Faraday hauchte ihr zum Abschied Küsschen auf beide Hände und verschwand in Richtung Büfett.

Ohne Steven und seine neueste Errungenschaft zu beachten, ging Eileen in die andere Richtung. Eine Gruppe angetrunkener Deutscher versperrte ihr den Weg. Wie Eileen von einer früheren Feier wusste, arbeiteten sie bei der Baufirma Julius Berger, die auf geheimnisvollen Wegen für praktisch jedes größere öffentliche Bauprojekt Nigerias den Zuschlag bekam. Ein hochgewachsener Schwarzhaariger mit Brille und Schnurrbärtchen, sie erinnerte sich nicht an seinen Namen, prostete ihr zu, mit anzüglichem Blick. Sie drängte sich an ihm vorbei.

»Du gehst schon?«, hörte sie hinter sich Stevens Stimme.

Eileen sagte, ohne stehen zu bleiben, achtlos über die Schulter: »Du hast es vielleicht vergessen, ich muss morgen früh raus.«

»Ich habe es nicht vergessen. Und ich muss morgen auch früh raus.«

»Tatsächlich?« Nun blieb sie doch stehen und betrachtete ihn kühl. Wie immer verriet sein Gesicht nichts. Nur seine Augen waren leicht gerötet, vermutlich vom Alkohol. »Willst du deine neue Freundin allein im Bett lassen? Aber nein, du setzt die Frauen ja immer gleich vor die Tür, wenn du sie gehabt hast. Sorry, wie konnte ich das nur vergessen.«

»Du bist die einzige Frau, die ich je mit zu mir genommen habe, Eileen.«

»Welche Ehre«, sagte sie mit triefendem Sarkasmus. »Also gut, machen wir’s kurz. Ich wünsche dir eine gute Zeit, man sieht sich. Und … Ja, pass bitte auf dich auf, Steven. Lass dich nicht erschießen oder dir den Kopf abschneiden, okay?«

»Musst du es immer noch ein bisschen schlimmer machen?« Unsanft packte er sie am Arm. »Komm, ich bringe dich zu deinem Wagen.«

Er zog sie in Richtung Treppe. Sie erhaschte einen letzten Blick auf die andere, die so viel schöner war, als sie sich im Augenblick fühlte. Aufreizend stand sie da, das Glas in der Hand, das sie nun hob, um Eileen herausfordernd zuzuprosten. Eileen wünschte ihr die Pest an den Hals. Oder Oluwafemis Babalawo mit seinem bösesten Zauber.

Steven zerrte Eileen weiter, wandte sich kein einziges Mal nach ihr um. Sie wollte ihn anspucken und beschimpfen, ihm mit den Nägeln das Gesicht zerkratzen, ihm wehtun, noch viel mehr, als er ihr wehtat. Doch sie ließ sich von ihm ziehen, spürte mit jeder Faser ihres Körpers seine Berührung, die so grob war, dass sie schmerzte, dachte an ihren Ringkampf zu zweit, an diesen göttlichen Sex. Gestern? Vorgestern? Damals, als noch alles möglich schien. Sie hätte weinen können, schreien, um sich schlagen.

Auf der Treppe begegneten sie Sandrine und Maurice. Steven ließ ihren Arm los. Die Verabschiedung war rasch erledigt, Küsschen links, Küsschen rechts, ein paar eilige Wünsche für den Flug. Als die beiden weitergingen, griff er wieder nach ihr. Seine Hand glitt über die ihre, verweilte kurz, als wüsste sie nicht, wohin. Dann packte er sie wieder so fest wie zuvor, dieses Mal am Ellbogen, und zog sie hinaus in die hitzeschwangere nigerianische Nacht.

Seun stand vor Eileens Audi A8 und rauchte. Sie hatte ihn bei ihrer Ankunft angewiesen, auf sie zu warten. Steven hielt direkt auf ihn zu.

»Du bringst deine Chefin und mich morgen früh gemeinsam zum Flughafen«, befahl er ihrem Chauffeur in scharfem Ton und öffnete für Eileen die Fondtür. »Du fährst auf keinen Fall ohne mich los, ist das klar?«

»Was soll das?«, fauchte sie ihn an. »Seit wann erteilst du meinem Angestellten Befehle?«

Steven drückte dem verdutzten Seun ein Bündel Dollarscheine in die Hand.

»Ich bin für die Sicherheit aller
 Mitarbeiter der Euro Mining zuständig«, sagte Steven kalt zu ihr. »Und ich will nicht, dass du auf dem Weg zum Flughafen in Schwierigkeiten gerätst.«

»Du brauchst endlich mal wieder ein Erfolgserlebnis, nicht wahr?«, spottete sie.

Seine Rechte schoss hoch. Im ersten Moment dachte sie, er würde sie schlagen. Dann aber berührten seine Finger unerwartet sacht ihr Gesicht, glitten über ihre Wange, streichelten sie so sanft, als wäre sie zerbrechlich. Er beugte sich zu ihr, flüsterte »Schlaf gut, meine Schöne, und bitte, hasse mich nicht zu sehr«, drückte sie auf den Rücksitz, schloss die Tür und ging zurück ins Haus, ohne sich ein einziges Mal umzuwenden.





Arnheim

Belinda Marie Wanzl ist satt, es ist nicht zu fassen.

»Also nein, danke«, kichert sie, als die letzten süßen Winzigkeiten serviert werden. »Ich kann echt nicht mehr.«

Nach diversen Grüßen aus der Küche und den ersten beiden Gängen unseres Sieben-Gang-Menüs hatte sie noch verkündet, sie werde als der erste Mensch in die Geschichte eingehen, der beim Essen verhungern musste.

Aber jetzt will sie nur noch einen Espresso und einen allerletzten Genever. Und den Burgunder müssen wir natürlich auch noch austrinken.

»Wie sagt man Prost auf Holländisch?«, will Linda wissen und hebt schon wieder ihr Glas.

»Proost!«

Das findet sie sehr lustig. Wir stoßen an, unsere Gläser klingen so wunderschön, dass wir es gleich noch einmal machen. Lindas Glas schwappt über, wieder muss sie kichern. Sie tupft den verschütteten Wein von ihren Fingern, lehnt sich genießerisch in ihrem dunkelroten Ledersessel zurück und schwärmt von den vergoldeten Wasserhähnen im Marmor-Badezimmer unserer Suite und dem Riesenblumenstrauß nebst Pralinen im Entree. Allmählich scheint sie Gefallen zu finden an den Annehmlichkeiten des verhassten Kapitalismus.

Nachdem wir geduscht und wieder in einem halbwegs menschenwürdigen Zustand waren, hatten wir der kleinen, aber feinen Boutique im Erdgeschoss einen Besuch abgestattet. Ich wollte mir eigentlich nur irgendein Leinen-Sakko und ein Paar Sneakers von Tommy Hilfiger gönnen, sie hatte mich jedoch zu einer Anzugkombination in Kobaltblau und leuchtendem Flieder überredet. Das Zeug stammt von Jean Paul Gaultier, dem Enfant terrible der französischen Haute Couture, wie mich meine persönliche Stilberaterin belehrte. Für sich selbst hat sie ein pechschwarzes Stretchkleid aus Schlangenlederimitat ausgesucht und ein Paar extravagante Stilettos in Feuerrot. Das Kleid sitzt an ihr wie eine zweite Haut, und längst habe ich registriert, dass sie alles andere als eine Vogelscheuche ist, sondern im Gegenteil eine Model-Figur hat. Ihr rotes Haar schimmert und flimmert im gedämpften Licht des vornehmen Lokals. Die Rechnung für den ganzen Kram habe ich aufs Zimmer schreiben lassen.

Nun sitzen wir seit über zwei Stunden im hauseigenen Restaurant, das sich sogar mit einem Michelin-Stern schmückt, und Linda fragt, wie es morgen weitergehen soll. Ohne Geld und Kreditkarte, ohne Frachtpapiere für mein Auto.

»Das mit dem Hotel ist kein Problem«, behaupte ich. »Und mit der Reederei muss ich telefonieren. Das kriege ich schon irgendwie hin.«

»Und dann verkaufst du das Auto und bist reich?«

Ich murmle etwas Undeutliches, das sie jedoch zufriedenstellt.

»Wie lange wird es dauern?«, will sie aufgekratzt wissen. »Wann kriege ich endlich mein Geld?«

»Am Samstag. Wenn ab jetzt alles glattgeht.«

»Was ist es denn überhaupt für eine Marke? Doch hoffentlich kein Mercedes?«

»Mercedes?«, wiederhole ich erschrocken. »Wo denkst du hin! Es ist ein Lexus, ein großer.«

»Und du hast schon einen Interessenten?«

»Kann man so sagen, ja.«

»In Rotterdam?«

»In Antwerpen.«

»Antwerpen soll sehr schön sein«, meint sie mit plötzlich wieder verträumtem und ziemlich angesäuseltem Blick. »Da gibt es ein Viertel, wo Unmengen Diamanten geschliffen und gehandelt werden, wusstest du das? Richtige Juden soll es da geben. Hab ich mal in einem Film gesehen. So ganz echte Juden in schwarzen Mänteln und mit diesen Löckchen und großen Hüten laufen da rum.«

Auch ich bin längst nicht mehr nüchtern. Nach all den Schießereien, Verfolgungsjagden, Wolkenbrüchen, Gewaltmärschen und Roadmovie-Erlebnissen mussten die gemeinsam überstandenen Abenteuer selbstverständlich ordentlich begossen werden.

»Ich wollte dir übrigens noch was erklären«, sage ich und rücke näher an Linda heran, damit die Wikinger am Nachbartisch nicht mithören können. Sie sprechen abwechselnd Schwedisch und Englisch miteinander und diskutieren gerade angeregt die Frage, ob man in Arnheim um diese Uhrzeit noch irgendwo Shit auftreiben kann. Was ich zu sagen habe, ist nur für Lindas Ohren bestimmt. »Es geht um Eileen.«

Marc rutscht näher, damit ich ihn trotz des Lärmpegels am Nachbartisch verstehen kann. Die unüberhörbar gut gelaunten Mitglieder der skandinavischen Männerrunde sind inzwischen mindestens so betrunken wie ich.

Über unsere Verfolger, die hoffentlich nicht jetzt schon wissen, wo in Arnheim Dr. Andreas Kühne nebst Gattin abgestiegen sind, haben Marc und ich schon vorher in aller Ausführlichkeit gesprochen. Diese Leute verfügen offenkundig über ein so hervorragendes technisches Equipment, dass sie uns früher oder später überall orten können, über welche Kanäle auch immer.

»Was ist mit Eileen?« Ich setze mich aufrecht hin, sehe ihn über den Rand des Weinglases hinweg an und fühle mich plötzlich wieder fast nüchtern. Sein Blick ist jetzt sehr ernst.

»Es ist wirklich schon lange vorbei zwischen ihr und mir, das war nicht gelogen. Vor einem halben Jahr bin ich ausgezogen, und seither ist absolute Funkstille. Davor hatten wir schon eine ganze Weile ziemlichen Zoff miteinander. Wegen der Aktienspekulationen, von denen ich dir erzählt habe, und weil ich immer öfter darauf gedrängt habe, dass wir wegmüssen. Aus Lagos, überhaupt aus Nigeria. Weil dieses Land mich wahnsinnig gemacht hat. Aber Eileen wollte ums Verrecken nicht weg, kein Mensch kann das verstehen. Und dann, eines nicht so schönen Tages …« Er senkt den Blick, seine Stimme wird sehr eindringlich. »Sie hat mir etwas unterstellt, was ich nie tun würde, einfach nie, du musst mir das glauben, Linda, und dann …«

»Dann hattest du die Nase endgültig voll?«

»Von mir aus konnte sie in der Villa bleiben, die EuMin hat mir problemlos ein Apartment zur Verfügung gestellt – Hauptsache, ich musste sie nicht mehr sehen. Im Büro konnten wir uns natürlich nicht ganz aus dem Weg gehen, aber privat haben wir kein Wort mehr miteinander gesprochen.«

»Was hat sie dir denn Schlimmes unterstellt?«

Noch immer sieht er mich nicht an, befingert nervös sein langstieliges Glas.

»Sie hat behauptet«, Marc muss tief Luft holen, »sie hat behauptet, ich hätte die Tochter unserer Haushälterin verführt.«

»Du wärst nicht der erste Mann, der so etwas getan hat.«

»Erstens habe ich es nicht
 getan!«, versetzt er zornig. Dann wird er wieder leise. »Und zweitens, das Mädchen ist erst vierzehn.«

In einem Zug leere ich das Weinglas.

»Die Situation, in der Eileen uns erwischt hat, war – nun ja, etwas zweideutig«, gesteht er. »Aber es war nicht so, wie es ausgesehen hat. In Wahrheit hat nämlich Mary sich mir
 an den Hals geworfen und nicht umgekehrt. Sie war in meinem Zimmer, das kleine Luder, in meinem Bett. Eileen und ich hatten schon seit einer Weile getrennte Schlafzimmer.« Betreten schweigt er und nippt an seinem Wein. »Mary ist splitterfasernackt über mich hergefallen, hat mich abgeknutscht und an mir rumgemacht, ich war so was von überrumpelt, und dann geht auch noch die Tür auf und …«

»Und deine Frau steht da.«

Marc nickt und sieht mich endlich wieder an mit seinen wunderschönen braunen Augen. Können solche Augen lügen? Und wie lange ist es noch mal her, dass der Mann mit diesen Augen mich zuletzt angelogen hat?

»Was sie mir alles an den Kopf geworfen hat … Nicht nur, dass ich ein Kinderschänder bin, sondern auch …« Er schluckt schwer, spricht nicht weiter.

»Was?«, frage ich scharf.

Er macht eine Bewegung mit der flachen Hand, als wolle er das Thema einfach vom Tisch wischen, und schüttelt kraftlos den Kopf.

»Wenn du nicht darüber reden willst, Marc«, sage ich weicher und lege sogar meine Hand auf seine, »warum hast du dann überhaupt damit angefangen?«

Der Ober serviert den Espresso und den Genever, den dritten, wenn ich richtig zähle, und Marc antwortet wieder einmal nicht.

Als wir später in den Aufzug torkeln, habe ich Marcs Geständnis längst vergessen. Der allerletzte Genever war so göttlich, dass er gleich noch mal eine Runde bestellte. Und wenn ich nicht irre, noch eine halbe Flasche Bordeaux dazu.

Mit einem leisen Ding-Dong kündigt der Aufzug an, dass es gleich nach oben geht. Die Wikinger vom Nebentisch stürmen aufgekratzt in die Hotel-Lobby, winken und rufen, wollen mitfahren. Den Plan, Shit zu kaufen, haben sie offenbar aufgegeben. Marc hebt sein Knie in die Lichtschranke.

Sekunden später sind wir inmitten der grölenden Bande so eingequetscht, dass wir uns kaum noch bewegen können. Einer der Truppe drückt auf den Knopf für das zweite Stockwerk, Marc und ich müssen im dritten raus. In meinem Kopf wirbelt alles durcheinander, ich sehe Marc manchmal doppelt, die Wikingergesichter mit ihren wilden Bärten drehen sich lustig im Kreis. Ich muss an einen uralten Film mit Kirk Douglas denken, in dem alle so aussehen und kräftig gesoffen und gekämpft wird, und bin froh, dass ich so gut eingekeilt wenigstens nicht aus meinen Stilettos kippen kann. Vielleicht hätte ich den letzten Genever doch nicht mehr trinken sollen.

Nun fangen sie auch noch an zu singen. Auch wenn kein Einziger der Schweden, Norweger oder vielleicht auch Dänen den richtigen Ton trifft, klingt es irgendwie doch ziemlich gut. Von allen Seiten riecht es nach Männerschweiß und Alkohol. Mir ist auf einmal schrecklich heiß, sogar in dem dünnen Fummel von Miu-Miu, der so eng ist, dass ich nur schwer atmen kann. Von dem Geld, das das Dingelchen gekostet hätte, wenn wir es tatsächlich bezahlt hätten, könnte ich zwei Monate leben. Mit einem Mal finde ich das Leben herrlich und außerdem sensationell aufregend. Am liebsten würde ich mir hier und jetzt das Kleidchen vom Leibe reißen. Aber meine Hände machen nicht mehr mit. Alles verschwimmt mir vor den Augen, und irgendwie kriege ich immer weniger Luft.

Doch dann steigt mir ein anderer Geruch in die Nase. Marcs Duft. Ich hebe den Kopf, er überragt mich um mindestens fünfzehn Zentimeter, fühle ihn ganz dicht bei mir, sehe seinen Blick auf mir ruhen.

»Gerade muss ich daran denken, wie du mich geküsst hast«, höre ich seine Stimme inmitten des Gebrülls dicht an meinem Ohr sagen. »Neulich, als wir dich befreit haben, Jo und ich – weißt du noch?«

»Ich
 habe dich
 geküsst?« Komisch, eben musste ich an dasselbe denken. »Sorry, Marc, nimm’s bitte nicht persönlich, aber ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern.«

Die Wikinger lachen, prusten und lärmen. Der Aufzug hält an, die Türen öffnen sich mit dem vertrauten Ding-Dong, alle bis auf uns strömen hinaus. Sanft gleiten die Türen wieder zu, der Lift setzt sich erneut in Bewegung, wir stehen noch da wie zuvor, eng aneinandergepresst, und sagen kein Wort.

Wieder stoppt der Aufzug, die Türen gleiten erneut auseinander, wir müssen raus. Ohne nachzudenken, lege ich Marc die Arme um den Hals und küsse ihn schnell mit spitzen Lippen.

»So vielleicht?«, frage ich.

Er sieht mich ganz komisch an, nimmt meinen Kopf zwischen seine großen, herrlich kräftigen Hände und küsst mich ebenfalls. Sein Kuss ist völlig anders als der meine. Ich denke an duftende Mooskissen in einem Buchenwald, in dem die Sonnenstrahlen zwischen den Regentropfen tanzen. An eine zu enge Fahrerkabine in einem holländischen Lkw, der nach Schweinen, Schinkensandwich und Freiheit riecht. An eine Schmierenkomödie in einer noblen Hotel-Lobby, in der mein Küsser die Hauptrolle spielt.

»Komm«, sage ich, als er mich endlich loslässt, und ziehe ihn hinaus. »Die Hochzeitssuite wartet. Links oder rechts?«

»Hm …« Sein Blick irrt herum. »Ich glaube, rechts. Oder vielleicht doch eher links?«

Wir müssen beide lachen, laufen erst in die eine Richtung, dann in die andere, inspizieren den Zimmerschlüssel, Nummer 376 liegt rechts, prusten erneut los, wanken wieder in die ursprüngliche Richtung, halten uns aneinander fest, damit keiner von uns umfällt.

»Meinst du, das ist wirklich eine gute Idee?«, fragt er, als er nach mehreren vergeblichen Versuchen endlich die Tür aufkriegt.

»Aber wir sind doch seit Neuestem verheiratet, oder etwa nicht, Herr Dr. Kühne?«

Auf den schwindelerregend hohen und inzwischen böse drückenden Stilettos, zu denen mich diese nervige Verkäuferin überredet hat, stakse ich in Richtung Himmelbett, das unter duftigen Wolkenschleiern verschwindet. Ich gerate ins Stolpern, kicke die unbequemen Dinger von mir, plumpse mehr, als dass ich sinke, auf die Matratze.

»Wo bleibst du denn?«, murmle ich. »Komm doch endlich …«

Wie schwer mir plötzlich das Reden fällt. Ich schließe die Augen, ganz kurz nur, denn geschlafen wird jetzt nicht. Schließlich haben mein offenbar frisch Angetrauter und ich noch einiges vor heute Nacht.





Lagos –
 Freitag, 11. September

Die Stadt war schon heiß, aber noch still. So still, wie es für Lagos überhaupt möglich war.

Eileen starrte aus dem Seitenfenster des großen Audi. Zwei Staus hatten sie schon hinter sich, aber noch immer glänzten vor und hinter ihnen die Blechkisten der sich nur langsam auflösenden Autoschlange in der Morgensonne. Seun saß am Steuer, wie üblich hatte er die Musik eine Spur zu laut aufgedreht, Femi Kutis zurzeit so beliebten Afro-Beat. Aber es war ihr ganz recht so.

Steven saß neben ihr auf dem Rücksitz, ebenso stumm wie sie. Auch wenn sie sich weder berührten noch ansahen noch miteinander sprachen, so konnte sie seine Anwesenheit doch spüren. Jedes Mal, wenn sie den Kopf in seine Richtung drehte, atmete sie seinen Geruch ein. Jedes Mal, wenn er ihr flüchtig das Gesicht zuwandte, fühlte sie seinen Blick auf sich ruhen. Jedes Mal tat sie so, als wäre er Luft.

Als Eileen um halb sechs Uhr das Haus verließ, war er schon da gewesen. Mit einer Dunhill im Mundwinkel an den schweren Wagen gelehnt, hatte er auf sie gewartet.

Bisher hatten sie drei Checkpoints passiert. Immer war es nach demselben Schema abgelaufen.

Einer der Polizisten, die trotz ihrer protzigen Uniformen allesamt aussahen wie Wegelagerer, beugte sich zum Fenster herunter und sagte: »I love you, Misses.«

Darauf Steven kühl: »Good morning, officer.«

»How much you have for me?«

Steven hatte jedes Mal fünfhundert Naira aus dem Fenster gereicht.

»You can go.«

Jetzt war der Flughafen nicht mehr weit. Hin und wieder donnerten schon startende Maschinen über sie hinweg. Eileen dachte an Juliette. Obwohl sie so früh aufgebrochen waren, hatten die Kontrollen und Staus sie länger aufgehalten als erwartet. Sie und ihre Cousine würden nicht viel Zeit zum Reden haben. Andererseits war Reden heute auch nicht das Wichtigste.

»Ich hätte mir gewünscht, dass alles anders gekommen wäre«, sagte Steven heiser.

»Ach ja?«, fragte Eileen giftig. »Hast du bei der aufgestylten Schwarzen etwa doch nicht landen können? Hat sie einen Kerl mit einem noch größeren Schwanz gefunden?«

Er wies sie nicht zurecht, sondern starrte nun seinerseits aus dem Fenster.

»Da war nichts«, sagte er irgendwann und wandte ihr langsam sein Gesicht zu. »Es ist … nicht gegangen.«

Stur blickte sie geradeaus und drückte die Handtasche fester an sich.

»Ehrlich, ich konnte nicht, Eileen. Es ist einfach nicht gegangen.«

»Vielleicht kann dir ja dein Arzt weiterhelfen.«

»Hör doch bitte auf! Ich weiß, ich habe mich dumm benommen gestern Abend und … Ich … Oh, shit! What a goddamned shit!«

Sie schwieg ihr eisigstes Schweigen.

»Ich habe immer nur an dich gedacht, Eileen. Irgendwann bin ich dann gegangen, habe sie einfach sitzen lassen. So was habe ich noch nie gemacht. Nicht mal in London, als …«

Er ließ den Satz unvollendet, und sie fragte nicht nach.

»Wir haben alles völlig falsch angepackt«, sagte er, als die ersten Hangars in der Ferne auftauchten. »Ich meine, du und ich, Eileen. Wir hätten nicht nur miteinander schlafen sollen. Wir hätten miteinander reden müssen, über alles, wir hätten …«

»Ich habe versucht, mit dir zu sprechen, Steven. Aber du hast mich rausgeworfen. Einfach vor die Tür gesetzt hast du mich, mitten in der Nacht. Das hat noch kein Mann vor dir getan. Wir hatten guten Sex, okay, aber mehr ist nicht zwischen uns gewesen. Geh zu deiner Schauspielerin oder sonst wohin, aber lass mich bitte in Ruhe.«

»Das ist nicht wahr, und du weißt es so gut wie ich. Da war viel mehr als nur Sex. Wir beide haben so etwas noch nie erlebt. Du nicht, ich nicht. Nie, niemals.«

Die Startbahn kam in Sicht. Die Luft darüber flimmerte schon. Draußen hatte es gewiss schon wieder weit mehr als dreißig Grad. Immer noch fühlte sie seinen Blick auf sich. Erneut dachte sie an Juliette. Mit jeder Sekunde wurde sie unruhiger. Und wieder tastete sie nach der großen Prada-Handtasche neben sich.

»Ich will dich nicht verlieren, Eileen.«

»Man kann nichts verlieren, das man nie besessen hat.«

»Liebst du mich?«

»Das habe ich dich neulich gefragt. Ich habe allerdings keine Antwort erhalten.«

»Jetzt bekommst du sie: Ich liebe dich.«

»Du …?« Sie lachte. Laut und schrill. »Sorry, Steven. Jetzt ist es zu spät. Wenn du es denn unbedingt hören willst: Ich hasse dich.«

Seun warf ihr einen Blick aus dem Rückspiegel zu. Sie sah ihn böse an, schaute dann aus dem Seitenfenster, nahm aber nichts wahr von den Straßen, Feldern und halb überschwemmten Parkplätzen, die an ihnen vorbeizogen. Offenbar hatte es in der Nacht wieder geregnet. Seun setzte den Blinker und bog in eine vierspurige Straße, vielleicht schon die zur Abflughalle.

»Nein, das tust du nicht«, beharrte Steven, hörbar um Beherrschung bemüht. »Du bist verrückt nach mir. Ich sehe es dir an. Außerdem hast du es doch selbst gesagt: Wenn man so irren Sex miteinander hat, muss das etwas bedeuten. Aber das allein war es nicht, da war so viel mehr, wir …«

Er fasste nach ihrer Hand, sie zog sie weg, als hätte eine große, haarige Spinne sie berührt.

»Eileen, bitte, ich habe lange darüber nachgedacht, glaub mir. Ich weiß, du hast gerade erst einen schrecklichen Verlust erlitten. Es muss ein Schock für dich gewesen sein. Erst eure Trennung, dann Benoît, der sowieso nicht der Richtige für dich war, dann wird Marc angeschossen und verschwindet. Diese Ungewissheit, ob er noch lebt, schließlich sein Tod, noch dazu auf eine so grausame Weise. Ich verstehe das. Du brauchst Zeit, natürlich. Ich gebe sie dir.«

Sie starrte weiterhin in die von ihm abgewandte Richtung, musste schlucken, schmeckte Salz im Mund, war unfähig, sich zu bewegen. Gewiss wartete Juliette schon auf sie. Wie spät war es überhaupt?

»Sag mir nur, dass ich mir nicht umsonst Hoffnungen mache. Das ist alles, was ich von dir verlange. Alles andere hat Zeit.«

»Ich …« Wieder schluckte sie, räusperte sich, musste husten. »Lass mich in Frieden, Steven, tu mir nicht noch mehr weh, bitte. Bald geht mein Flug, ich habe jetzt wirklich …«

Plötzlich war er da, hatte mit der einen Hand ihre Schulter gepackt, mit der anderen ihr Gesicht, zwang es in seine Richtung und küsste sie hart auf den Mund. Erst fühlte sie seine Lippen, dann seine Zunge, drängend, bittend, wild und zärtlich.

»Ich lasse dich nicht so gehen«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Erst sagst du mir, dass wir uns wiedersehen. Ich meine, nicht nur im Büro, sondern wirklich wiedersehen.«

Erneut presste er seine Lippen auf die ihren, beugte sich so weit über sie, dass er Seun die Sicht versperrte, berührte ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Knie. Wie meistens trug sie auch heute nur ein kurzes Kleid ohne Strümpfe.

Der Wagen kam zum Stehen, Femi Kutis Afro-Beat wurde ausgeknipst.

»Wir sind da, Misses.«

»Ja, danke.« Ihre Stimme klang rau. »Ist gut, Seun, danke.«

Sie versuchte, Steven von sich zu schieben. Aber er blieb, wo er war, die eine Hand jetzt in ihrem Nacken, die andere auf den Oberschenkeln.

»Kümmere dich bitte um die Koffer und warte draußen, Seun«, brachte sie heraus. »Master Steven und ich müssen noch kurz etwas besprechen, ich … komme gleich.«

Die Fahrertür klappte auf, dann wieder zu. Ein Schwall heißer Luft drang herein.

»Steven, ich muss …«

»Erst sagst du mir, dass wir uns wiedersehen. Dass du mich vielleicht irgendwann doch lieben könntest.«

Seine Finger versuchten, zwischen ihre geschlossenen Schenkel zu dringen.

»Steven, mein Flug …«

»Sag mir, dass du mich willst – in drei Wochen, in zehn Monaten, in hundert Jahren.«

Der Kofferraum klappte auf. Die Scheiben des Wagens waren so dunkel getönt, dass man von draußen nicht hereinsehen konnte.

Seine Finger waren nun zwischen ihren Schenkeln. Sie öffnete die Beine, erst nur wenige Millimeter, dann weit, und hob sich ihm entgegen. Seine Hände, seine Lippen, sein Atem auf ihrer Haut. Längst war sie feucht zwischen den Beinen.

»Sag mir, dass du nicht mehr ohne mich leben kannst. Sag es, Eileen!«

Seine Finger schoben den knappen Slip zur Seite. Sie ließ sich von ihm berühren, überall, wo er wollte, wünschte sich, er würde nie wieder damit aufhören.

Im Kofferraum rumpelte es. Jemand lachte. Seuns Stimme, eine zweite Männerstimme, sie unterhielten sich auf Igbo.

Sie spürte seine Finger in sich.

»Sag es!«

Jetzt waren seine Finger ganz tief. Stöhnend klammerte sie sich an ihn, bewegte sich in dem Rhythmus, den er vorgab, ließ sich treiben, dorthin, wohin er sie führte. Als der Vulkan in ihr ausbrach, musste sie ihn in die Schulter beißen, um nicht zu schreien. Sie stöhnte, keuchte, seufzte, bis die Wellen verebbten, küsste ihn wild, wieder und wieder, saugte seinen Geruch ein, seine Nähe, von deren Erinnerung sie nun lange würde zehren müssen.

Ein letztes Mal küsste sie ihn, schob seine Hand weg und sah endlich wieder in sein Gesicht. »Weinst du etwa?«

Er schüttelte den Kopf, fuhr sich mit dem Ärmel seines Sakkos über die Augen und wich ihrem Blick aus. »Du bist mir eine Antwort schuldig, Eileen.«

»Wir sehen uns wieder.« Kurz schloss sie die Augen, schluckte schwer, hoffte, dass es keine Lüge war. »Aber ich muss jetzt wirklich los, das Flugzeug wartet nicht. Bitte, bleib du im Wagen – ich hasse Abschiede und will nicht auch noch heulen, okay?«

»Pass auf dich auf, meine Schöne. Wann höre ich von dir?«

»Ich rufe dich an.« Sie zog den Slip zurecht, zupfte an ihrem Kleid, ergriff die Handtasche und öffnete die Tür. »Sobald ich gelandet bin, rufe ich dich an. Dann sage ich dir, ob ich dich liebe, okay?«

Leichtfüßig sprang sie aus dem Wagen und ging zügigen Schrittes und ohne den Kopf noch einmal zu wenden, in die Abflughalle. Am Geräusch der Rollkoffer hörte sie, dass Seun ihr folgte.

In der Halle stellte Seun ihr Gepäck ab und erhielt ein letztes, fürstliches Trinkgeld. Ein Blick zurück – Steven schien sich an ihre Anweisung zu halten. Sie packte die Griffe der beiden schweren Koffer, ging zielstrebig zu dem Teil der Halle, in dem die internationalen Flüge abgefertigt wurden, blieb stehen und wandte ein letztes Mal den Kopf. Durch die Glasscheiben sah sie den dunkelblauen Audi der Euro Mining davonfahren. Steven konnte sie wegen der getönten Scheiben nicht sehen.

Noch herrschte wenig Betrieb am Flughafen. Es war noch nicht einmal sieben Uhr am Morgen. Nur vereinzelt hasteten Menschen zu den Sicherheitschecks, manche tranken an irgendeiner Theke ihren Morgenkaffee, andere telefonierten mit ihren Handys oder starrten auf die riesigen Bildschirme, auf denen die Gates und Abflugzeiten angezeigt wurden. Aber von Minute zu Minute wurde es belebter. Menschen sprachen in den verschiedensten Sprachen in ihre Smartphones, eilten hierhin, liefen dorthin. Eine schwarze, schreiend bunt gekleidete Mama mit unzählbar vielen, verblüffend ruhigen Kindern strebte den Gates zu.

Eileen musste sich beeilen. Juliette würde nicht ewig auf sie warten.





Arnheim

Es dröhnt und pocht und rumort. In meinem Kopf, in meinem Magen, und ich weiß nicht, wo noch überall.

»Nur eine Tasse, Marc«, flehe ich ihn an und schließe die Augen. »Bitte nur eine einzige. Sonst sterbe ich.«

Als der Lift bremst, wird mir sofort wieder übel.

»Linda, wir trinken bald Kaffee. Aber erst mal müssen wir raus aus dem Hotel. Also, reiß dich zusammen, okay? Und bitte immer lächeln!«

Die Aufzugtüren gleiten auseinander, ich öffne die Augen, die Lobby strahlt in der Vormittagssonne. Die Sitzgruppe ist belegt, zwei ältliche Damen in Perlenkette und Blümchenkostüm. Hinter dem Tresen tummelt sich Hotelpersonal. Die drei, mit denen Marc gestern gesprochen hat, sind zum Glück nicht darunter. Nach unserem Gepäck hat niemand mehr gefragt, wohl, um bei Marc keinen weiteren Zornesausbruch heraufzubeschwören. Stattdessen spendierte die Kleine mit den haselnussbraunen Locken ihm vor dem Abendessen sogar noch ein Ladekabel für sein iPhone. In jedem Hotel dieser Welt blieben diese Dinger kistenweise liegen, hatte sie liebenswürdig erklärt und uns einen guten Appetit gewünscht.

Mit eisernem Griff umfasst Marc meine Schultern und schiebt mich aus der Kabine in das grelle Licht, das mir trotz Sonnenbrille in den Augen schmerzt. Gemächlich durchqueren wir die Halle. Die zwei am Tresen achten nicht auf uns, sind vertieft in irgendwas, das sie auf ihrem Bildschirm sehen. Langsam, betont langsam gehen wir auf den Frühstücksraum zu, vor dem sich die Wikinger schon zur ersten Kaffeepause versammelt haben und von denen keiner annähernd so grau und kaputt aussieht, wie ich mich fühle. Zu gern würde ich einen von ihnen um eine Tasse Kaffee anflehen, zur Not auf Knien.

Doch Marc schiebt mich unbarmherzig weiter. Wir verschwinden im Wikingergewühl, erreichen den dahinter liegenden Korridor, von wo man, wie Marc inzwischen ausspioniert hat, in die Tiefgarage gelangt. Ich bin so froh, dass er mich stützt. Alleine könnte ich kaum einen Fuß vor den anderen setzen.

Es ist schon Viertel nach zehn. Auch wenn ich mich mit Händen und Füßen dagegen sträubte, irgendwann musste ich dann doch aufstehen. Mein Frühstück bestand aus einem angegammelten Aspirin, das ich noch in der Handtasche fand. Dummerweise kann die eine Tablette jedoch kaum etwas gegen das Hammerwerk in meinem geschundenen Kopf ausrichten. Ansonsten waren nur noch die Schlaftabletten da, die ich mir in Lagos gekauft hatte. Im benachbarten Hotelzimmer war dort jede Nacht bis vier Uhr morgens Party, ein Damenchor aus Birmingham in der Midlife-Crisis.

Wir erreichen eine Feuerschutztür. Marc bugsiert mich in das kahle Treppenhaus dahinter und führt mich eine schmucklose Betontreppe hinunter. Nach der nächsten Tür betreten wir die dunkle, nur wenig nach Abgasen riechende Tiefgarage, und zwei Minuten später verlassen wir sie an einer Schranke auf der anderen Seite und erreichen einen Hinterhof, der mit seinen verrosteten Müllcontainern und der abblätternden Farbe an der Hauswand so gar nicht nach Luxushotel aussieht und riecht. Zwei Katzen springen aus einer Ecke und streichen um unsere Beine. Ich muss an meine Katzen in Köln denken und hoffe, dass Eva sich anständig um sie kümmert.

Auf einer vierspurigen Straße fahren Autos mit viel zu lauten Motoren, ein Bus röhrt vorbei, unzählige eilige Radfahrer klingeln oder telefonieren. Stimmen von Passanten sind zu hören, Gelächter und Gehupe, das in meinem Kopf noch mehr stechende Schmerzen auslöst. Ich kann kaum ein Gesicht vom anderen unterscheiden. Noch immer stützt Marc mich sorgsam, während er mich stetig weiterzieht.

»Und du bist sicher, dass wir gestern Nacht nicht doch …« Ich muss mich räuspern. »Also, da ist wirklich nichts gewesen?«

Normalerweise bin ich nicht so. Aber irgendwie ist mir das Thema peinlich. Nicht nur, weil ich gestern entschieden zu viel getrunken habe. Es muss an Marc liegen. An diesen seltsamen Blicken, die er mir seit dem Aufwachen immer wieder zuwirft.

»Völlig sicher, Linda. Als ich aus dem Bad kam, hast du schon geschlafen wie ein Pandabärchen.«

Ich überlege, ob mich das nun freut oder traurig stimmt, sage vorsichtshalber nichts dazu. Irgendetwas hat sich geändert seit gestern Abend. Nicht nur bei Marc.

»Wie geht es jetzt weiter?«, frage ich lahm. »Mein Geld reicht nicht mal mehr für einen Kaffee. Hast du nicht doch noch ein bisschen Bares, irgendwo?«

Hat er natürlich nicht. Ich wusste es ja schon.

Zwei Ecken weiter betreten wir endlich ein kleines Café und bestellen einen übergroßen Cappuccino für mich und einen winzigen Espresso für Marc. Es tut mir leid für ihn, aber in solchen Härtefällen gilt eben immer noch »Ladys first«.

Das Aspirin entfaltet endlich seine Wirkung, und das Koffein erdet mich immerhin so weit, dass wir die nächsten Schritte besprechen können. Im Gegensatz zu gestern plädiere ich dafür, den Zug nach Rotterdam zu nehmen. Das ist bequemer und sicherer für schwer kranke Menschen wie mich. Marc hingegen ist heute fürs Trampen. Angesichts unserer finanziellen Lage entscheiden wir uns nach einigem Hin und Her für seinen Vorschlag.

In Rotterdam, fällt mir ein, lebt eine alte Schulfreundin von mir. Sara, die damals aus dem Ruderboot fiel und fast ertrunken wäre. Inzwischen ist sie verheiratet, vielleicht auch schon wieder geschieden, jedenfalls hat sie Zwillinge und arbeitet in irgendeiner Privatschule als Deutschlehrerin. Sie wird uns bestimmt retten. Mit Kopfschmerztabletten, etwas zu essen und Geld für den Bus zum Hafen.

Marc findet meinen Vorschlag super, zückt sein Handy und beginnt zu telefonieren, erst auf Holländisch, dann auf Englisch. Er wird verbunden und noch mal verbunden, und sein Gesicht wird immer länger, sein Ton schärfer. Schließlich legt er ohne Gruß auf und knallt das iPhone auf die etwas speckige Tischplatte.

»Bad News?«, frage ich ahnungsvoll.

Sehr bad News sogar: Ohne die verlorenen Papiere an sein geliebtes Auto zu kommen, ist zwar prinzipiell möglich, aber nicht heute, am Freitag, und auch nicht am kommenden Wochenende.

Marc flucht dermaßen, dass meine Kopfschmerzen sich gleich zu neuer Blüte entfalten.

»Und jetzt?«, frage ich kläglich.

»Keine Ahnung«, knurrt er mit grimmiger Miene. »Erst mal müssen wir dort sein, und dann knöpfe ich mir diese Pfeifen persönlich vor, und dann werden wir schon sehen.«

Auf Holländisch erkundigt er sich bei der pausbäckigen Bedienung, wie wir zur Autobahn nach Rotterdam gelangen. Dabei sprüht er plötzlich wieder vor Charme und Eloquenz. Die Kleine strahlt ihn an, als würde er ihr gleich den Verlobungsring anstecken. Ich ärgere mich, weil er mich nie so um den Finger zu wickeln versucht, und ärgere mich noch mehr, weil ich mich darüber ärgere.

Als wir wieder auf die Straße treten, kennt er nicht nur die beste Stelle für Tramper nach Rotterdam und die Kontonummer seiner neuen Flamme, um ihr das Geld für den Kaffee zu überweisen. Er hat ihr auch noch ein Stück graue Pappe im DIN-A4-Format abgeschwatzt, auf das er in schönster Schönschrift »Rotterdam« gemalt hat, und, man höre und staune, ihre drei letzten Schmerztabletten.





Lagos

Zwei Stunden noch.

Eileen saß inzwischen im Wartebereich am Abfluggate der Air France. Um sie herum tobte das Leben. Viel Französisch war zu hören, harte Absätze klackerten über den spiegelblanken Boden. Es duftete nach exquisiten Parfüms und Kaffee. Und sie erinnerte sich an den Tag vor sieben Jahren, als sie das erste Mal hier war, am Murtala Muhammed Airport.

Einige Jahre hatte sie in Paris als Escort-Girl gearbeitet und sehr viel mehr verdient als bei dem Job in Mexiko, wo sie am Ende als Fremdsprachensekretärin angestellt war, ohne je eine entsprechende Ausbildung absolviert zu haben. Sprachen waren schon immer ihre Stärke gewesen. Nach Paris war sie gekommen, als sie genug Geld zusammengespart hatte, um den Flug zu bezahlen. Bis sie sich ein eigenes Apartment im Marais-Viertel leisten konnte, hatte sie bei Juliette gewohnt. Aus dem geplanten Studium an der ehrwürdigen Sorbonne war dann allerdings aus verschiedenen Gründen nichts geworden.

Ihre Kunden waren Männer aus den besten Kreisen gewesen. Professoren, Manager, sogar ein weltberühmter Dirigent hatte sie einmal für eine ganze Nacht gebucht. Ihr Leben lang hatte sie gedacht, Geld wäre das große, das goldene Tor in die Freiheit. Und ausgerechnet heute war sie sich dessen nicht mehr sicher.

Ihr letzter Kunde war damals ein stinkreicher Investmentbanker aus New York gewesen. Nicht nur für eine Nacht, sondern gleich für eine ganze Woche hatte er sie gebucht, eine kleine Reise wollte er mit ihr machen. Eine Reise in die Stadt der Exzesse, der sexuellen Abenteuer. Lagos hieß diese sagenhafte Stadt, in Nigeria, von der sie zuvor noch nie gehört hatte. Die Suite im Four Points by Sheraton war Luxus pur gewesen, und Lagos hatte sie tatsächlich vom ersten Moment an fasziniert. Hier war einfach alles möglich, Himmel und Hölle und oft genug beides zugleich.

Jeden Tag hatte sie ihn bedient, Jeremiah, ein Name, an den sie sich ungern erinnerte. Alle seine Wünsche erfüllte sie, jede Perversität machte sie mit, auch wenn es wehtat, auch wenn es abstoßend war. Sie war immer stolz gewesen, wenn sie einen Kunden zufriedenstellen konnte. Berufsethos nannte man das wohl. Abends aßen sie in den feinsten Restaurants, tranken Wein und Champagner, die Flaschen oft zu mehr als tausend Dollar. Und anschließend wurde wieder getobt und gevögelt.

Am letzten Abend war er schon beim Essen anders gewesen als sonst. Voller Anspannung und Aufregung, vielleicht Vorfreude. Lachend fragte sie ihn beim Betreten der Suite noch, ob er sich denn so sehr in seine Tretmühle in New York zurücksehnte. Dann schlief sie bald ein, benebelt vom Alkohol oder wer weiß, was.

Als sie wieder erwachte, fand sie sich gefesselt und geknebelt. Er saß vor ihr, nackt wie sie, eine Peitsche in der einen, ein Messer in der anderen Hand, seine Augen glitzerten wie die eines unternehmungslustigen Pfadfinders. Später, sehr viel später, als sie ihn in der Dusche ein Liedchen trällern hörte, hätte sie nicht sagen können, wie lange ihr Martyrium gedauert hatte. Heute trug sie zum Glück kaum noch sichtbare Spuren am Körper von jener längsten Nacht ihres Lebens. Und an der Seele Wunden, die niemals heilen würden.

Wäre Oluwafemis Tochter – damals arbeitete Yemisi noch nicht in einem der Nollywood-Studios, der nigerianischen Filmindustrie, sondern als Zimmermädchen im Sheraton – nicht einfach hereingeplatzt, säße Eileen heute nicht hier. Dank Yemisi lebte sie, und Jeremiah, der Investmentbanker aus New York, war tot. Yemisi hatte die Klinke der Badezimmertür mithilfe ihrer Schürze an einem schweren Regal festgebunden und sie – unterstützt von zwei Kolleginnen – zu ihrer Mutter geschafft.

Nachdem Oluwafemi sie über viele Wochen gesund gepflegt und mehr oder weniger adoptiert hatte, war sie in Lagos geblieben und hatte ihr Leben geändert. Wo sonst auf der Welt verdiente man als Sekretärin über siebentausend Bucks im Monat und durfte zudem kostenfrei in einem Schloss mit Personal und Luxuslimousine wohnen?

Yemisi war nicht zufällig in die Suite gekommen, hatte sie später hartnäckig behauptet. Sie hatte die Tür mit ihrer Personalkarte geöffnet, weil sie angeblich durch die Ritzen den Tod roch.

Und Jeremiah war auch nicht zufällig von einer Schlange gebissen worden, Wochen später, beim morgendlichen Joggen im Central Park. Die Nachricht beherrschte sogar kurz die Schlagzeilen. Auf CNN, BBC, weltweit wurde davon berichtet, schließlich hatte es in New York niemals zuvor Giftschlangen gegeben, auch die Schwarze Mamba, die Eileens Foltermeister getötet hatte, wurde nie gefunden. Und irgendwo, Tausende von Meilen entfernt, gab es diese kleine Puppe, von spitzen Nadeln durchbohrt und mit einem aufgeklebten Foto seines Gesichts, die Oluwafemi Wochen zuvor zum Babalawo ihres Dorfs gebracht hatte.

Eine quäkende Stimme rief Eileen auf Französisch in die Wirklichkeit zurück. Das Boarding begann.





Arnheim

Seit zwei Stunden stehen wir an der breiten und nur wenig befahrenen Ausfallstraße jenseits der Rheinbrücke, die zur Autobahn A325 führt. Immer wieder kommt mir der Kriegsfilm Die Brücke von Arnheim
 in den Sinn, und ich rätsle, ob es sich wohl um die im Zweiten Weltkrieg hart umkämpfte und nach der Sprengung später wieder aufgebaute Brücke handelt.

Mag ja sein, dass hier, wo wir tapfer unser Schild in die Höhe halten, die beste Stelle für Tramper ist, und natürlich imponiert mir die umweltfreundliche, rücksichtsvolle Fahrweise von Marcs Landsleuten mütterlicherseits, die er immer wieder loben muss. Auch die Aussicht ist nett, ja. Wenn man den Kopf reckt, kann man von der Bushaltestelle, an der wir stehen, tatsächlich das Rheinufer sehen, an dem große Kähne und Frachtschiffe liegen und Ausflugsschiffe gemächlich vorbeischippern. Aber wenn von den vielen Pkws und Lkws, die ständig an uns vorbeirauschen, keiner anhält, hilft die ganze schöne Aussicht nichts.

Die Einzigen, die bisher gestoppt haben, waren eine Horde dunkelhäutiger Männer in einem rostigen Lieferwagen, die mich an die Mafiosi aus diesem Film mit Robert de Niro erinnerten, dessen Titel mir gerade nicht einfällt. Als sie begriffen, dass sie nicht nur eine Mitfahrerin, sondern auch den dazugehörigen Mann befördern sollten, fiel ihnen plötzlich ein, dass sie eigentlich gar nicht nach Rotterdam wollten.

Marc schien erleichtert, als die Idioten wieder abzogen. Seine nervösen Blicke sagten mir, dass auch er bei dem Geplänkel an unsere Verfolger dachte.

Nach der zweiten Tablette fühlt sich mein Kopf endlich einigermaßen erträglich an, und auch in meinem Bauch grummelt es nur noch leise. Doch die Frühherbstsonne brennt unbarmherzig auf uns herunter, und mein Hunger macht sich auch schon wieder bemerkbar.

Marc trägt seine extravagante Enfant-terrible-Kombination, ich die Löcherjeans von Valentino und ein knallgelbes Rüschentop von Givenchy, das mir die Tussi im Luxus-Shop gestern Abend unbedingt auch noch aufschwatzen musste. Dazu die über Nacht getrockneten Sneakers und meine geliebte Strickjacke mit Norwegermuster.

»Das wird nichts«, stelle ich eine weitere halbe Stunde später entnervt fest, als sich noch immer niemand der beiden gut gekleideten Paradiesvögel am Straßenrand erbarmt hat.

»Was schlägst du vor?«, fragt Marc nicht weniger frustriert.

»Was ich gleich gesagt habe: Wir nehmen den Zug. Da gibt es feste Abfahrts- und Ankunftszeiten, und bequemer ist es auch.«

Im Gegensatz zur deutschen ist die holländische Bahn pünktlich. Und außerdem kommt man ohne Ticket nicht auf die Bahnsteige, wie wir feststellen. Da sind Schranken, wie ich sie sonst nur von den U-Bahnen kenne. Und ein uniformierter Mann in alarmgelber Jacke, der aufpasst, dass niemand über diese Schranken springt.

Aber glücklicherweise wird der Aufpasser gerade von einer Horde aufgeregter Chinesen belagert, die nach Venedig wollen, wenn ich richtig höre. Ich stütze mich mit beiden Händen auf die Stahlsäulen links und rechts, schwinge die Beine über die Klappen und bin schon drüben. Marc guckt wieder mal wie ein Honigkuchenpferd, zögert kurz und traut sich dann auch. Nicht umsonst habe ich ein Semester in Paris studiert. Dort macht das jeder so, der gerade knapp bei Kasse ist.

Der Intercity nach Rotterdam verlässt den Bahnhof von Arnheim vorschriftsmäßig um dreizehn Uhr sechzehn, und obwohl der Zug rappelvoll ist, geht es sehr gesittet zu. Die Waggons sind angenehm klimatisiert, die Fahrgäste suchen, ohne zu maulen und zu drängeln, nach ihren reservierten Sitzplätzen, deponieren ihr Gepäck ohne Gemecker und Gerempel in den dafür vorgesehenen Ablagen und treten höflich zur Seite, wenn man passieren will.

Auch wir halten nach Plätzen Ausschau. Als wir Waggon Nummer fünf betreten, ist wieder ein Pulk Menschen vor mir. Ich schlängle mich durch, sage tausendmal »sorry« und …

Oh nein!

Ich mache kehrt, tauche unter den Armen eines blonden Riesen hindurch, der gerade versucht, einen megatonnenschweren Koffer ins viel zu kleine Gepäckfach zu stopfen, quetsche mich an einem Pärchen mit drei quengelnden Kleinkindern vorbei, das sich mit allerhand Tüten und Rucksäcken auf einem Vierer-Platz einrichtet, und pralle gegen Marc, der ein wenig zurückgefallen ist. Seinem belämmerten Blick nach zu urteilen, hat er noch nicht begriffen, was Sache ist.

»Komm, wir müssen sofort aufs Klo!«

»Äh … Du meinst, zusammen?«

»Was denkst du denn?«

»Ehrlich, Linda, ich weiß nicht, ob jetzt der richtige Zeitpunkt ist und eine Zugtoilette das passende Ambiente …«

»Halt die Klappe und tu wenigstens einmal, was ich dir sage!«





Paris

Paris et l’amour …

Nein, für Eileen war Paris nie die Stadt der Liebe gewesen. Aber vielleicht, nein, ganz sicher würde es für sie ab jetzt die Stadt der Freiheit sein. Doch auch die Freiheit schmeckte besser, wenn man sie zu zweit genießen konnte …

Das Taxi, in das sie am Flughafen Charles de Gaulle gestiegen war, umrundete den Arc de Triomphe und bog in die Champs-Élysées, auf der wenige Pariser und viele Touristen flanierten und neugierige Blicke in die Nobelläden der internationalen Haute Couture warfen. Zuvor hatte der schwarze Peugeot, der nicht halb so gut ausgestattet war wie Eileens Firmen-Audi in Lagos, auf ihren Wunsch die Tuilerien passiert, das Panthéon, die Jardins de Luxembourg. Und natürlich den Eiffelturm. Immerhin gab es bequeme Ledersitze und ein Radio. Patricia Kaas sang mit ihrer wunderbar rauchigen Stimme von der »Madame tout le monde«.

Eileen war zu früh dran. Es war erst später Nachmittag, und Juliette erwartete sie nicht vor acht Uhr in ihrer kleinen Wohnung im Quartier Rive Gauche. So hatte Eileen Zeit für ein wenig Sightseeing und das Ankommen in einer Welt, die ihr in den vergangenen sieben Jahren so fremd geworden war.

Es war warm, für Pariser Verhältnisse und vor allem für diese Jahreszeit viel zu warm. Eileen aber fröstelte in ihrem kurzen Kleid. Sie schlüpfte in das Chanel-Jäckchen, das auf ihren Knien lag. Wie sehr sie sich doch an die über allem lastende Schwüle in Lagos gewöhnt hatte. Durch den Spalt, den das Fenster offen stand, sog sie den Geruch von draußen ein. Kaum Abgase, und wenn das Taxi eine Bäckerei passierte, drang sogar um diese Uhrzeit noch der Duft von frisch gebackener Tarte herein. Sie schloss die Augen und dachte an das Geräusch der tosenden Brandung, die sich am Strand auf Ikoyi Island brach, an das Donnern des Regens, der manche Straßen in Sekunden in reißende Flüsse verwandelte. Bereits jetzt, wenige Stunden nach ihrem Aufbruch, vermisste Eileen fast alles an Lagos, was andere Menschen daran verabscheuten.

Zumindest war es auch hier laut auf den Straßen, auch Schwarze gab es. An den Ampeln hörte sie außer Französisch viel Arabisch, Englisch, Deutsch, sogar slawische Klänge, hin und wieder auch afrikanische Laute. Vielleicht war es das gewesen, was sie seit jeher an Paris geliebt und in Lagos wiedergefunden hatte: die Vielfalt der Kulturen. Die tausend faszinierenden Facetten der unterschiedlichen Lebensweisen. Das Savoir-vivre, das in Paris schon lange nicht mehr funktionierte und vielleicht nie funktioniert hatte.

Vor sechs Monaten war Eileen zuletzt hier gewesen, zusammen mit Marc. Juliette hatte Karten für die Pariser Oper organisiert, La Traviata
, eine ergreifende und unfassbar opulent inszenierte Aufführung. Diesen Abend würde sie nie vergessen. Auch damals war ihre eigene kleine Welt schon lange nicht mehr intakt gewesen. Die Mauern, mit denen sie diese so verzweifelt gegen jegliche Bedrohung abschirmen wollte, besonders gegen die von innen, hatten längst erste Risse gehabt.

Nur wenige Tage später waren die Mauern dann eingestürzt, mit einem gewaltigen Krachen, auch wenn niemand außer ihr es hörte. Nach ihrer Rückkehr aus Paris erwischte sie Marc zusammen mit Mary in seinem Bett, sie völlig nackt, er noch fast vollständig bekleidet. Dennoch glaubte Eileen ihm, nein, sie wollte glauben, dass alles nicht seine Idee gewesen war. Dass die Vierzehnjährige, die aussah wie achtzehn und bekanntlich vor jedem Mann mit ihren runden Hüften wackelte, ihn regelrecht überfallen hatte. Also gab sie ihm eine letzte Chance. Wieder einmal. Nach seinen unglückseligen Börsenspekulationen, die jedes Mal ein noch größeres Loch in ihre Finanzen gerissen hatten, und den endlosen Streitereien, die ihre Ehe schon seit Langem zermürbten.

Erst am nächsten Morgen ging dann endgültig alles in Trümmer. Als Eileen von Oluwafemi erfuhr, dass die kleine Mary schwanger war, im dritten Monat schon, jedoch um keinen Preis verraten wollte, von wem. Von einer Abtreibung wollte Oluwafemi nichts hören. Auch wenn sie schon fünffache Großmutter war, würde sie das neue Enkelkind begeistert willkommen heißen.

Um des lieben Hausfriedens willen hatte Eileen ihrer treuen Haushälterin nicht erzählt, wer der Vater ihres zukünftigen Enkelkindes war. Stattdessen hatte sie Marc später hinter verschlossenen Türen ins Gesicht geschrien, dass sie seinen Lügen keinen Glauben mehr schenke. Dass entweder sie gehen müsse oder er.

Nun fuhr das Taxi durch das berühmte Quartier Latin. Vor Straßencafés saßen Menschen an kleinen runden Tischen, lasen Zeitung, plauderten, telefonierten, aßen ein Horsd’œuvre oder tranken vor dem Abendessen einen Aperitif. Alles hier wirkte so normal. Jeder wusste, wohin er gehörte, wohin er heute Abend zurückkehren würde, morgen, übermorgen. Wie sehr sie diese Menschen beneidete.

Der Taxifahrer, ein kleiner drahtiger Mann aus Mosambik, der perfekt Französisch sprach, bog in die Rue des Écoles ein, weg vom Trubel, als spürte er, dass sein schweigsamer Fahrgast Ruhe brauchte. Eileen war froh, dass er sie nicht mit dummen Fragen belästigte oder noch dümmeren Erzählungen langweilte, über Fußball, seine Familie, das verrückte Wetter.

In zwei Stunden würde Juliette ihr die NOK-Figur zurückgeben, die sie für sie durch den Zoll geschmuggelt hatte. Das Gepäck des Flugpersonals wurde zwar ebenso gecheckt wie das der Passagiere, die Kontrollen liefen allerdings bei Weitem nicht so streng ab. Als kleines Dankeschön für die Gefälligkeit würde Eileen ihrer Cousine das kostspielige Armband überreichen, das sie im Duty-free in Lagos gekauft hatte, sie in irgendein originelles Restaurant zum Abendessen einladen und sich geduldig ihre tausend Neuigkeiten anhören. Anschließend würde sie ins Gästebett in Juliettes Wohnung sinken und vermutlich die halbe Nacht nicht schlafen können. Denn sie wusste noch immer nicht, wie es nach morgen Mittag weitergehen würde. Fast alles, was ihr wichtig war, lag so unendlich weit entfernt. Nur eines war zum Greifen nahe. Nur noch diese eine Nacht, nur noch dieser eine Termin morgen – und die Welt stand ihr offen.

Aber was kam dann?

Mit zitternden Fingern tastete sie nach Oluwafemis Amulett, das sie immer noch trug, und dachte an Steven, an die Szene heute Morgen im Audi. Auch wenn sie sich den Abschied von ihm anders vorgestellt hatte, so hatte sie es doch genauso gewollt wie er. Seit jener Nacht war sie süchtig nach ihm.

Dennoch hatte sie ihn noch nicht angerufen, wusste nicht einmal, ob sie es überhaupt tun würde. Die Maschine nach Detroit, in die sie keine Sekunde lang hatte steigen wollen, war noch nicht gelandet. Aber was war später? Was sollte sie ihm sagen, wenn er sie fragte, wie das Wetter in den Staaten war? Wie ihre Antwort auf seine Frage lautete? Wann sie wieder nach Lagos zurückkehrte? Sie wusste doch schon jetzt, dass sie die Stadt nie wieder betreten würde.

An der nächsten Kreuzung tauchte eine kleine, verloren wirkende Kirche zwischen hohen Häusern auf. Aus grauem Stein gemauert, der Kirchturm schmal und spitz, die Fenster fast so bunt wie die von Sacré Cœur. Eileen überlegte, wann sie das letzte Mal Zuflucht in einer Kirche gesucht hatte. Zuflucht im Zwiegespräch mit einem Gott, der ihr jetzt wohl einige Dinge zu sagen hatte, die sie nicht hören wollte.

»Arrêtez-vous, s’il vous plaît«, wies Eileen den Taxifahrer an. »Bitte halten Sie da vorne an der Kirche. Ich brauche nur fünf Minuten, warten Sie so lange.«

Der Mann aus Mosambik nickte und hielt am Straßenrand. Als sie die Wagentür öffnete, drehte er das Radio lauter. Edith Piaf besang mit Inbrunst »La vie en rose«.





Lagos

Seit Stunden saß Steven Huntington wieder in seinem Büro, noch immer nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Das Elend der vergangenen Tage, die kurzen, aufwühlenden Nächte, der emotionale Morgen am Flughafen – allmählich war er am Ende. Seine Schulter tat höllisch weh, sein Gewissen plagte ihn, am meisten aber schmerzte ihn, dass Eileen ihn offenbar unentwegt belogen hatte.

Es war kein Misstrauen gewesen, sondern pure Verzweiflung, die ihn trieb, aus dem Audi zu steigen, durch einen anderen Eingang in die Abflughalle zu schlüpfen und mit der Rolltreppe auf die Empore hinaufzufahren. Von dort oben konnte er die riesige, moderne Halle gut überblicken. Er hatte sie gesehen, Eileen, wie sie so allein und verloren dastand. Viel zu früh, denn der Flug in die USA ging erst in drei Stunden, wie er der Anzeigetafel entnehmen konnte, nach Newark, wo sie vermutlich umsteigen musste. Immer wieder hatte sie um sich geblickt, als würde sie jemanden suchen. Aber nie, nicht ein einziges Mal hatte sie zu ihm hinaufgesehen.

Er hatte der Versuchung widerstanden, sie anzurufen, weil er sich nicht zum Narren machen wollte. Er war nicht die Treppe hinabgestürzt, um ihr um den Hals zu fallen, weil ein letzter Rest von Stolz es ihm verbot. Hin und wieder hatte er an seinen Fingern geschnuppert, an denen noch ihr geheimster Duft klebte.

Erst als sie plötzlich ihre Koffer packte und zum Air-France-Schalter weiterging, war ihm mit Eiseskälte klar geworden, dass alles nur leere Versprechungen gewesen waren. Dass sie ihn nicht anrufen würde, dass sie nicht einmal in die Staaten flog. Offenkundig sollte er nicht wissen, wo in der Welt sie sich mit wem herumtrieb. Gab es da vielleicht längst einen anderen, einen Franzosen, weshalb nicht?

Später war eine Stewardess eilig herbeigestürzt, hatte Eileen umarmt, links und rechts geküsst und gleich noch einmal. Die beiden Frauen hatten kurz herumgealbert, bis zu ihm hinauf war das Gelächter gedrungen, und fast wäre ihm am Ende entgangen, dass Eileen ihrer Cousine – um diese handelte es sich ja wohl, wenn sie ihn nicht auch in diesem Punkt belogen hatte – ein Päckchen übergab.

Wie ein geprügelter Hund war er schließlich zum Taxi geschlichen. An die Fahrt in die Stadt konnte er sich überhaupt nicht erinnern. Hatte er vielleicht sogar geschlafen? Er wusste es nicht. Wenn er ehrlich war, wusste er überhaupt nichts mehr.

In einem Anfall geistiger Umnachtung hatte er sogar am Flughafen angerufen und gefragt, ob man auch über Paris nach Detroit fliegen konnte. Das konnte man in der Tat. Aber es war dreimal so teuer wie der Flug mit der United über Newark, und zudem hatte man in Paris fünfzehn Stunden Aufenthalt.

Längst hatte er es aufgegeben, auf ihren Anruf zu hoffen. Auf ein paar zärtliche Worte der Entschuldigung, ein Liebesgeständnis. Vermutlich saß sie immer noch im Flieger nach irgendwo, das Handy deaktiviert, und lachte über ihn. Über den Trottel Steven, der ihr hinterherhechelte wie, ja, wie ein verstoßener, ein nicht mehr geliebtes Kuscheltier.

Gestern Abend hatte er sich ein wenig gewundert, sie auf der Party zu sehen, nachdem sie erst Stunden zuvor die Leiche ihres Ehemanns identifiziert hatte. Auch wenn sie ein schwarzes Kleid trug, hatte sie ganz und gar nicht gewirkt wie eine frischgebackene, trauernde Witwe. Dabei hatte er doch immer den Eindruck gehabt, Marcs Schicksal ginge ihr nah. Benoîts dagegen überhaupt nicht. Der war wohl wirklich nur eine willkommene Abwechslung im leeren Ehebett gewesen. Aber Marc …

War der Tote ohne Kopf wirklich Marc gewesen, fragte er sich endlich. Und falls er nicht tot war, falls Eileen auch gestern Morgen die Unwahrheit gesagt hatte – wo mochte er dann stecken? Längst in Europa? Im Besitz der wertvollen Edelsteine, die sich in dem verschwundenen Aktenkoffer befunden hatten? Hatte er
 den Überfall organisiert? Aber welche Rolle spielte dann Benoît in diesem undurchsichtigen Spiel?

Nein, er konnte wirklich nicht mehr denken. Nur eines war klar, sonnenklar, klarer als irgendetwas sonst auf diesem trostlosen Planeten: Eileen hatte er verloren. Die erste Frau, in die er sich in den vergangenen bitteren und einsamen Jahren hatte verlieben können, hatte ihn nach Strich und Faden betrogen und hintergangen. Er würde sie niemals wiedersehen. Und, wer konnte es wissen, vielleicht wartete ja in Paris Marc auf sie, mit einem großen Strauß roter Rosen im Arm?

Nie, nicht einmal in den Tagen nach dem Tod von Rose, hatte Huntington sich so klein, dumm, so elend und verlassen gefühlt.





Rotterdam

Nichts ist so gelaufen wie geplant, nichts. Meine Laune ist im Keller, wieder einmal an diesem grauenvollen Tag. Schlimmer kann es kaum noch kommen.

Das Klo im Intercity war unfassbar winzig und kalt wie eine Tiefkühltruhe. Eine geschlagene halbe Stunde standen Marc und ich so eng aneinandergepresst wie die Ölsardinen. Immer wieder klopfte jemand ungeduldig an die Tür, als Erster natürlich der Schaffner, dem ich in Waggon fünf fast in die Arme gelaufen wäre. Ich antwortete ihm kreischend auf Indonesisch, einer Sprache, von der ich nur einige wenige Redewendungen kenne. Was ich sagte, war wohl etwas wie: »Mein Zimmer ist voller Wanzen. Ich verlange sofort ein anderes!«

Aber die Klopferei ging weiter, offenbar waren auch die anderen Toiletten belegt. Als ich einmal einen Blick nach draußen riskierte, sah ich zwei bewaffnete Grenzpolizisten mit grimmigen Gesichtern auf mich zumarschieren, die vermutlich nach illegalen Einwanderern Ausschau hielten. Immerhin bollerten die nicht an unsere schmale Tür.

In Utrecht mussten wir auch noch umsteigen, und im nächsten Zug ging der Zirkus weiter. Wir waren entweder wieder auf dem Klo eingequetscht oder zwischen anderen schlecht gelaunten Menschen, die ebenfalls keine Sitzplätze ergattert hatten.

In dem futuristischen und angeblich architektonisch so bemerkenswerten Bahnhof von Rotterdam angekommen, opferte ich meine letzten Cents für einen Schokoriegel, um das Loch in meinem Magen wenigstens ansatzweise zu stopfen. Meine Freundin Sara konnte ich telefonisch nicht erreichen. Wir verließen das schnieke Bahnhofsviertel mit seinen verspiegelten Bürotürmen und Glaspalästen und machten uns zu Fuß auf zu ihrer Wohnung in einem Viertel mit Namen Delfshaven. Immerhin war ihre Adresse in meinem Handy gespeichert, und Marcs superkluges und dank Ladekabel aus Arnheim wieder erwachtes iPhone wies uns den kürzesten Weg.

Nach über einer Stunde waren wir endlich dort. Unter anderen Umständen wäre das Viertel wirklich sehenswert gewesen. Entlang der Kanäle reihte sich ein historisches Wohnhaus im holländischen Zuckerbäckerstil an das andere, in den schmalen Hafenbecken lagen verträumt wunderschön renovierte Segelboote aus alten Zeiten, und immer wieder ging es über Brückchen, vorbei an kuscheligen Cafés und verschrobenen Restaurants mit weißen Sprossenfenstern. Sogar zwei alte Windmühlen durften nicht fehlen.

Am Achterhaven öffnete uns dann eine zierliche, blutjunge Vietnamesin die Tür zu Saras Apartment. Das Mädchen sprach kaum ein Wort Englisch und nur gebrochen Holländisch und verstand einfach nicht, was wir von ihr wollten. Irgendwann reimte Marc sich zusammen, dass sie Saras Au-pair-Mädchen sein musste. Die Hausherrin selbst und die Kinder waren offenbar verreist, einen Mann schien es hier nicht zu geben, und die Vietnamesin hütete während ihrer Abwesenheit die Wohnung. Diesen Auftrag nahm sie vorbildlich ernst. Sie bot uns weder eine Tasse Kaffee noch ein Glas Wasser oder die allerkleinste Stroopwafel an und knallte uns mit einem verlegenen Asiatinnenlächeln bald wieder die Tür vor der Nase zu.

Den restlichen Nachmittag und den kompletten Abend vertrödelten wir in einem Park, in dem die Spaziergänger und Zeitungsleser uns begafften, als wären wir die letzten Penner. Irgendwann verschwand Marc, angeblich um zu pinkeln. Als er zurückkam, stank er nach Rauch, hatte vermutlich jemanden um eine Zigarette angeschnorrt. Meine Kopfschmerzen kamen mit aller Macht zurück. Mir blieb nichts anderes übrig, als die beiden verbliebenen Schmerztabletten auf einmal hinunterzuwürgen, mit ein paar Schlucken Springbrunnenwasser, von dem ich zumindest nicht gleich tot umfiel. Als ich schon fast verhungert war, entdeckte ich auf einem Spielplatz in der Nähe eine tomatenrote Plastikbox, die irgendeine Mutter auf einer Sitzbank vergessen hatte, mit einem in winzige Stücke geschnittenen, halb eingetrockneten Apfel. Marc wollte nichts davon. Warum hat dieser Mensch eigentlich so selten Hunger?

Nach diesem kärglichen Mahl stiegen wir in einen Bus, der uns zum Hafen brachte, natürlich wieder ohne Fahrkarte. Aber inzwischen war mir längst alles egal. Sollten sie mich doch verhaften und einsperren. Im Knast hätte ich es wenigstens warm und bekäme genug zu essen. Die ganze lange Fahrt über musste ich mir Marcs Gequengel und Geheule anhören: »Wir-sind-völlig-pleite-und-warum-muss-ich-Trottel-auch-mein-Jackett-liegen-lassen?« Hätte ich gewusst, wie, ich hätte ihn auf den Mond geschossen.

Dreimal hatte er im Lauf des Tages mit der Reederei telefoniert und dreimal dieselbe Antwort erhalten: Ohne Papiere würde es kompliziert. An Freitagen schloss das Büro außerdem schon um vierzehn Uhr, und zu diesem Zeitpunkt hatten wir uns gerade wieder einmal auf einer übel riechenden Zugtoilette angeschwiegen.

Als wir im Bus saßen, war längst klar: Wir mussten Marcs Lexus stehlen. Es gab nur diese eine Lösung, wenn wir nicht das Wochenende über auf den Straßen von Rotterdam betteln und unter einer der zahllosen Brücken nächtigen wollten. Und ein Auto zu klauen, das einem gehört, ist ja vielleicht auch gar nicht so schlimm.

Jetzt, um halb elf Uhr abends, stehen wir am Rand eines einsamen Industriegeländes, und Mr Superschlau hat wieder mal von nichts eine Ahnung. Am allerwenigsten, wie er an seinen Wagen kommt.

Am Horizont stehen Rauchsäulen, dort muss der Ölhafen sein mit seinen Raffinerien, gewaltige Stahlkräne zum Be- und Entladen der Schiffe sind zu sehen und die Containertürme des Euroports. Das Gelände, das sich vor uns erstreckt, ist riesig und taghell beleuchtet. Hinter einem mindestens zweieinhalb Meter hohen Zaun, er macht übrigens einen stabilen Eindruck und hat große Maschen, stehen Autos, tausend Reihen mit jeweils vielleicht fünfzig Stück. An der Zufahrt gibt es einen Pförtner und eine Schranke, haben wir vorhin gesehen. Und Wachhunde gibt es auch.

Mir ist so schrecklich kalt. Mir ist schlecht vor Hunger und zu vielen Tabletten auf fast nüchternen Magen. Mein Kopf fühlt sich an, als hätte jemand erst ausgiebig damit gekegelt und ihn anschließend in Watte gepackt. Und außerdem will ich noch immer nicht darüber nachdenken, wie es weitergeht, wenn wir das hier erledigt haben. Wenn ich mein Geld habe und Marc seiner Wege zieht. Allein schon beim Gedanken daran verkrampft sich alles in mir.

Wir müssen nicht lange diskutieren, um herauszufinden, dass es nur eine Möglichkeit gibt: Einer muss über den Zaun steigen und das Auto irgendwie am Pförtner vorbeibringen. Vielleicht macht er ja einfach die Schranke hoch, wenn ein Auto daherkommt. Da Marc größer ist als ich und viel schwerer, ist sonnenklar, wer von uns beiden über den Zaun muss.

»Wo steht denn nun dein blöder Lexus?«, maule ich Marc an. »Hast du ihn schon entdeckt?«

Er reckt den Kopf und deutet irgendwohin, wo die allerfettesten Bonzenkarossen stehen.

»Der weiße dort hinten«, sagt er.

»Etwa der Benz mit den silbernen Zuhälterfelgen?«

Er nickt und hat wenigstens ein schlechtes Gewissen.

»Also doch ein Mercedes!«, keife ich ihn an. »Wieso hast du mich schon wieder angelogen?«

»Weil du sonst nicht mitgekommen wärst«, gesteht er kleinlaut.

»Kannst du vergessen. In einen Mercedes steige ich nicht, und in einen solchen erst recht nicht. Das ist ja Kapitalismus in Reinkultur! Das Allerletzte ist das!«

Er seufzt sehr tief und sehr dramatisch. »Okay. Ich hab verstanden. Ich erhöhe noch mal um fünftausend.«

Wenn ich nichts durcheinanderbringe, sind wir damit bei fünfzehntausend.

»Zwanzig«, sage ich, nur um ihn zu ärgern, und strecke ihm die Hand hin. »Abgemacht?«

Meinen Wagen habe ich sofort entdeckt. Er ist natürlich der Schönste weit und breit. In der dritten Reihe, ungefähr auf Platz fünfzehn von rechts leuchtet er weiß und stolz. Das ist schon mal gut, weil ziemlich weit vom Häuschen des Parkplatzwächters entfernt. Weiter hinten stehen Container, etwa zwanzig nagelneue und vollkommen gleich aussehende Busse, eine endlose Reihe von Lkws. Vielleicht für Afrika. Vielleicht für Lagos. Aber es sind keine Muldenkipper, wie die Euro Mining sie verhökert, sondern Fernverkehrslaster für die Straße.

Der Zaun ist leider von der robusten Sorte. Um den aufzuschneiden, brauchte man schon einen Bolzenschneider, und wir haben ja nicht einmal ein Taschenmesser. Oben sind als besondere Zierde noch zwei Reihen messerscharfer Natodraht gespannt. Außerdem stehen plötzlich jenseits des Zauns, nur einen Meter von uns entfernt, zwei große, nicht gut gelaunte Hunde. Völlig lautlos haben sie sich herangeschlichen, vermutlich, um uns zu erschrecken. Die riesigen Viecher hecheln hungrig, schlabbern, knurren ein bisschen, aber sie bellen nicht. Die nehmen uns nicht ernst. Andererseits lässt der Blick der vier blutunterlaufenen Augen mich vermuten, dass sie uns zu gerne als Abendessen verspeisen würden und nur noch nicht recht wissen, wie.

Linda geht in die Hocke und sagt ruhig und freundlich: »Na, ihr zwei Hübschen, alles gut?«

Die Hunde sehen sich an, winseln, sehen Linda an, kommen zögernd näher, die Köpfe gesenkt. Und Linda – mir bleibt fast das Herz stehen – streckt eine Hand durch den Zaun, und diese blutrünstigen Köter beißen sie nicht etwa ab, sondern schnuppern daran und lecken sie sabbernd.

»Marc«, wispert Linda, ohne ihren hypnotischen Blick von den Hunden zu lassen.

Ich beuge mich zu ihr hinunter.

»Wir sind doch vorhin an diesem Imbiss vorbeigekommen.«

Stimmt. Ich erinnere mich an einen umgebauten Wohnwagen an der Abzweigung zu dem unüberschaubar großen Gelände, vor dessen Zaun wir uns gerade befinden.

»Hol mir doch von dort zwei Bockwürste.«

Ich meine, mich verhört zu haben. Meine Barschaft beläuft sich im Moment auf exakt null Euro und null Cent.

»Wer ein Auto stehlen will, sollte nicht davor zurückschrecken, zwei Würste zu klauen«, findet Hundeflüsterin Linda.

»Es ist mein eigenes Auto«, versuche ich, mich lahm zu verteidigen. »Es gehört mir.«

Aber nun gut. Wenn sie meint, dass es hilft.

»Marc«, höre ich sie wispern, als ich mich betont langsam erhebe, um die Hunde nicht nervös zu machen, »bring besser drei Würste. Die dritte ist für mich.«

Kurz darauf stehe ich an besagter Fast-Food-Bude, wo jetzt, zu so später Stunde, natürlich nichts mehr los ist. Der unappetitlich blasse und schlaffe Typ hinter dem Tresen guckt mich an, als würde ich ihm gerade das Wochenende vermasseln. Als ich auf Holländisch meine Bestellung über drei »Rookworsten« aufgebe, seufzt er und taut ein wenig auf. Der Grill ist schon aus, die letzten Würste sind nur noch lauwarm, erklärt er mir in schläfrigem Tonfall. Dafür sei die Cola umso kälter.

Ich würde die Würste sogar tiefgekühlt nehmen, behaupte ich launig, und da ich mein Portemonnaie im Wagen vergessen hätte, würden meine Kumpels die Zeche bezahlen, die gleich kämen und mir ohnehin noch Geld schuldeten.

Der Blasse knallt mir das Bestellte auf drei Papptellern hin und wendet sich wieder seinem kleinen Fernseher zu, auf dem ein Fußballspiel flimmert. Ich sehe rote und weiße Punkte hin- und herkriechen. Einen Ball sehe ich nicht. Ich nehme das Menü für drei Personen und stelle mich an den äußersten der hohen und klebrigen Plastiktische. Er kümmert sich nicht weiter um mich.

Als ein Auto vorbeifährt, ein Lieferwagen der DHL, stecke ich die Brötchen ein, packe die lauwarmen Würste und die eiskalten roten Getränkedosen und mache mich aus dem Staub. Erst als ich schon gute hundert Meter entfernt bin, höre ich ihn einen Schrei ausstoßen. Aber ich bin längst wieder im Schatten der Allee und verschwinde im Gebüsch.

Linda liegt jetzt am Zaun auf dem Bauch und plaudert so vergnügt mit den beiden Bluthunden, als wären sie alte Bekannte, die sich rein zufällig bei Rotterdam wiedergefunden haben. Sie unterbricht den Blickkontakt zu den Tieren keinen Moment.

»In meiner Handtasche«, murmelt sie. »Tabletten … Gelbe Packung … Brich zwei Würste mittendurch und stecke in jede Hälfte eine davon.«

»Eine Tablette?«, flüstere ich zurück.

»Was denn sonst, du Hohlkopf?«, fragt sie in demselben zärtlichen, verführerischen Ton, in dem sie mit den Hunden turtelt. »Die dritte Wurst kannst du mir gleich geben.«

Das Präparieren der Wursthälften dauert zehn Sekunden, das Fressen fünf. Während Linda gierig ihr Abendessen vertilgt, eine lauwarme holländische Bockwurst und drei trockene Brötchen, wird weiter gespielt, geleckt und geflirtet, was das Zeug hält. Aber bald werden die Viecher merklich müde, und schon nach wenigen Minuten sind sie eingeschlafen. Linda sieht mich endlich nicht mehr so finster an wie während der letzten Stunden. Ich lasse die Coladose zischen, wir trinken beide gierig. Ich öffne die zweite, und wir leeren auch diese.

Dann ist es endlich so weit – ich drücke Linda den Autoschlüssel in die Hand, wir besprechen das Nötigste, und ich mache die Räuberleiter für sie. Sie nimmt mein nagelneues Jackett, wirft es mit Schwung auf den Stacheldraht, steigt auf meine Schulter, auf meinen Kopf, das Erste tut ziemlich weh, das Zweite höllisch, und macht keine Anstalten, diesen schmerzhaften Platz wieder zu verlassen.

»Was ist?«, frage ich mit knirschenden Zähnen.

»Ich habe noch mal nachgedacht«, sagt sie. »Wärst du auch mit dreißigtausend einverstanden? Was ich hier mache, ist immerhin ein Verbrechen, und außerdem ist es ein Mercedes.«

»Ich bin mit allem einverstanden, was nicht wehtut«, stöhne ich. »Und jetzt mach endlich!«

Augenblicke später ist sie drüben und mein frisch geklautes Siebenhundert-Euro-Leinenjackett von Jean Paul Gaultier reif für die Kleidersammlung.

Ich lege mich auf den Bauch, nippe hin und wieder an der dritten Cola und beobachte, wie sie zu den Autos läuft, geduckt und flink hinter der ersten Reihe verschwindet, bald vor der dritten wieder auftaucht, stehen bleibt, stutzt und ihr Handy ans Ohr nimmt. Sekunden später beginnt das meine zu trillern.

»Was ist das für ein komischer Schlüssel?«, fragt Linda. »Wo soll ich den denn reinstecken?«

Offenbar hat sie eben nicht richtig zugehört. So erkläre ich ihr mit gedämpfter Stimme ein zweites Mal, was es mit Keyless Go auf sich hat. »Die Türen sind schon offen. Und sobald du drin sitzt …«

Etwas Kaltes, Hartes berührt mein Genick. Und eine Stimme, die ich hier weder erwartet habe noch hören will, sagt mit grimmigem Vergnügen: »Na, Marc, du altes Arschgesicht. So sieht man sich wieder. Ich hoffe, du freust dich ordentlich.«





Lagos

Bald war Mitternacht. Steven Huntington saß immer noch an seinem Schreibtisch und war ratlos wie selten in seinem Leben. Draußen war es seit Stunden stockdunkel, das Bürogebäude, abgesehen von ihm, menschenleer, und gerade ging wieder einmal einer dieser verfluchten Wolkenbrüche nieder. Die alte Schreibtischlampe aus schwarzem Blech war die einzige Lichtquelle.

Was spielte Eileen für ein Spiel? Weshalb flog sie nach Frankreich und nicht in ihre Heimat, wie sie ihm vorgelogen hatte? Und weshalb durfte er das nicht wissen? Einige Jahre hatte sie in der berühmten Stadt an der Seine gelebt, wusste er. Ging es um einen verflossenen Lover, der sich wieder gemeldet hatte? Oder steckte wirklich Marc hinter allem? Allmählich begann Huntington, jedem alles zuzutrauen. War Marc gar nicht tot? Aber wozu hätte Eileen ihn auch in diesem Punkt belügen sollen? Um Marc zu decken, der längst in Europa war? Hatten sie sich heimlich wieder versöhnt? Hatten sie sich vielleicht überhaupt nie getrennt, und auch diese Geschichte war eine Lüge gewesen?

Huntington stemmte sich aus seinem Sessel und ging in die kleine Küche hinter Eileens verwaistem Büro, um sich einen doppelten Espresso aus der Maschine zu lassen. Mit der Tasse in der Hand blieb er im Türrahmen stehen und ließ seinen Blick über ihren bis auf das Stövchen und das Telefon vollkommen leeren Schreibtisch wandern, der tatsächlich wirkte, als hätte seine bisherige Benutzerin nicht vor, ihn jemals wieder in Betrieb zu nehmen. Im Regal stand ihre chinesische Teekanne, die Zuckerdose aus Meißener Porzellan, der ganz und gar nicht dazu passende englische Becher mit Hundemotiven, den sie ausschließlich benutzte, um ihr Lieblingsaufputschmittel zu sich zu nehmen. Irgendwie seltsam: Er als geborener Engländer trank Kaffee, und Eileen, die Amerikanerin, die lange in Frankreich gelebt hatte, trank Tee.

Schließlich ging er in sein Büro zurück, das gleich über dem Flur lag, setzte sich wieder an seinen Tisch und versuchte endlich, ein wenig Ordnung in seine Gedanken zu bringen.

Benoît war der Hauptverdächtige, nach wie vor. Alles sprach dafür, dass er die vier Strauchdiebe im ersten Jeep angeheuert hatte, um mit ihnen zusammen den Raub durchzuziehen. Aber die waren gierig geworden und hatten – vielleicht erst während der Fahrt, vielleicht schon früher – beschlossen, die Beute nicht mit dem arroganten Weißen zu teilen. Benoît war verletzt worden, hatte aber zurückschießen und die Räuber in die Flucht jagen können. Anschließend hatte er es irgendwie in die Stadt zurückgeschafft, hatte sich von seiner Zweitfrau verarzten lassen und sich später im Thousand Roses versteckt. Warum? Weil er sich in seinem Haus nicht mehr sicher fühlte? Weshalb hatte er dann nicht gleich am ersten Tag die Fähre nach Togo bestiegen? Weil seine vier Helfer im Besitz der Steine waren, vermutlich. Einen nach dem anderen hatte er kaltgemacht. Damit sie ihn nicht verraten konnten? Aus Rachsucht, weil sie ihn verarscht hatten? Wollte er in seinem Versteck abwarten, bis der Rauch sich ein wenig gelegt hatte, und war erst dann nach Togo geschippert? Um von dort nach Europa zu fliegen, wo er seine so unscheinbare wie wertvolle Beute gerade zu Geld machte?

Fragen, nichts als Fragen und nirgendwo Antworten in Sicht.

Was sich immer noch ganz und gar nicht in sein hübsches Gedankengebäude fügen wollte, war Eileen. Sie hatte behauptet, ihre kurze Beziehung zu Benoît sei längst wieder zu Ende. Weshalb sollte dies die Wahrheit sein, wo sie doch in fast jedem anderen Punkt gelogen hatte?

Huntington erhob sich seufzend, um sich einen zweiten Kaffee zu holen.





Rotterdam

Keyless Go … Was für ein Quatsch! Da lobe ich mir meinen guten alten Alfa, in den ich hoffentlich irgendwann mal wieder steigen kann, wenn ich ihn aus dem Wald geholt habe, in dem er mit etwas Glück dann immer noch auf mich wartet.

Stattdessen steige ich nun also in Marcs Bonzenschüssel, falle in den Fahrersitz, der um einiges weicher ist als der im Alfa, und finde nach einigem Suchen die richtigen Knöpfe, um die Sitzposition einzustellen. Marcs Beine sind so lang, dass ich kaum an die Pedale komme. Mein Blick fällt auf das feine Leder, das das Armaturenbrett überzieht und wie die Sitzbezüge schneeweiß im verschwenderischen Licht der Innenraumbeleuchtung schimmert. Ich drücke auf den Startknopf. Der Motor hat einen tiefen, satten Klang.

Ob der Parkwächter ihn schon hört?

Nein, der sitzt friedlich in seinem Häuschen am anderen Ende und sieht hoffentlich fern.

Es ist stickig hier drin, trotz des Duftbäumchens, das einen dezenten Geruch nach Zedernholz und Vanille verbreitet. Zumindest stinkt es nicht nach kaltem Zigarettenrauch, offenbar verkneift Marc sich sein Laster in seinem Nobelschlitten. Ich lasse das Fenster herunter, atme die frische Nachtluft ein, schiebe den Hebel des Automatikgetriebes auf D, und wie von Geisterhand gezogen, rollt der Wagen aus der Parkbucht.

Ich biege nach links ab, fühle mich ein wenig nutzlos, weil es nirgendwo ein Kupplungspedal zu drücken gibt, gleite stilvoll an den schier endlosen Reihen der still dastehenden, sündteuren Autos vorbei. Durch das offene Fenster höre ich Stimmen von irgendwoher, zwei Männer, sie klingen nicht gerade freundlich. Ich meine, einer davon ist Marc. Aber ich muss mich täuschen. Er wird doch nicht ausgerechnet jetzt eine dicke Lippe riskieren.

Das Pförtnerhäuschen kommt in Sicht. Der Wachmann starrt in eine Ecke und gähnt. Auf dem Schoß hat er eine dicke Tüte und über den Ohren Kopfhörer, er futtert Chips und sieht tatsächlich fern.

Neben dem Häuschen sehe ich nun die geschlossene Schranke, durch die ich irgendwie hindurchmuss, wie mir jetzt erst wirklich bewusst wird. Vorhin haben Marc und ich elegant um dieses lästige Detail herumdiskutiert.

Wie viel PS der Wagen hat, hat Marc mir nicht verraten. Ich schätze, mindestens vierhundert. Ich stelle mir vor, wie ich damit über eine herrlich hohe und herrlich lange Brücke schwebe, den Fahrtwind im Gesicht, ein Glücksgefühl, wie Susan Sarandon und Geena Davis es in Thelma & Louise
 hatten, dem genialen Roadmovie von Ridley Scott.

Versuchsweise trete ich sacht aufs Gaspedal.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen wird mir sehr vieles klar.

»Darf ich mich auf den Rücken drehen?«, frage ich den Kerl hinter mir. »Damit ich dich ansehen kann, während ich mich freue?«

Ich darf. Benoît steht breitbeinig über mir, hat sich wieder aufgerichtet, ist zwei Schritte zurückgetreten, blickt nun mit fast heiterem Grinsen auf mich herunter und zielt genau zwischen meine Augen.

»Mit mir hast du nicht gerechnet, was?«

»Ich habe gedacht, du bist tot.«

Er stößt ein heiseres, böses Lachen aus. »Hättest du wohl gerne. Aber weißt du was? Ich habe eine viel bessere Idee: Du bist tot. Sobald deine Tussi den Wagen vom Parkplatz gefahren hat, brauche ich dich nicht mehr. Originelle Idee übrigens, die Klunker im Auto zu verstecken.«

Ich höre einen Motor röhren. Meinen Motor, einen Biturbo-Zwölfzylinder, wie satt und kraftvoll er klingt! Ich sehe Benoîts Grinsen, ich sehe die Mündung, die immer noch zwischen meine Augen zielt, ohne im Geringsten zu zittern. Und ich weiß, dieser Typ wird keine Sekunde zögern, mein im Moment nur noch schwach glimmendes Lebenslichtlein auszublasen.

»Wie hast du mich überhaupt gefunden?«, frage ich. Das Einzige, was mich jetzt noch retten kann, ist, auf Zeit zu spielen und auf eine gute Idee zu hoffen.

»Tja.« Benoîts Grinsen wird noch eine Spur selbstgefälliger. »Hättest dich ein bisschen mehr mit Technik beschäftigen sollen, Herr Ingenieur, und ein bisschen weniger mit Geldverdienen.«

IMEI heißt das Zauberwort, International Mobile Equipment Identity. Wenn ein Handy sich in ein Netz einloggt, dann nennt es dabei nicht nur die Mobilfunknummer seiner SIM-Karte, sondern auch eine fünfzehnstellige Zahl, die zu ihm gehört wie der Name zu einem Menschen und die es nur einmal gibt auf der Welt. Und wenn man über die technischen Möglichkeiten eines Benoît Ducasse verfügt und außerdem so clevere Helfer hat wie er, dann kann man ein Handy orten, ohne dass jemals damit telefoniert wird. Es muss nur eingeschaltet sein.

»Irgendwas geht immer«, höre ich Lindas Stimme in meinem Hinterkopf sagen, während er redet und redet, weil er so stolz ist auf das, was er alles kann. »Wenn er deine Arme festhält, dann hast du immer noch die Beine, um ihm wehzutun. Blockiert er auch deine Beine, dann hast du noch den Kopf, um ihm entweder mit der Stirn oder mit dem Hinterkopf das Nasenbein zu brechen.«

Benoît steht immer noch über mir, und für mich als Mann ist die Idee mehr als naheliegend, die mir gerade kommt. Während sein Redestrom versiegt, das Grinsen verlöscht, ziehe ich sachte, ganz sachte das rechte Knie hoch.

»Bei Krav Maga geht es nur um eines«, hatte Linda außerdem gesagt, »und das heißt: Tu! Ihm! Weh! So fest und so hart, wie du nur kannst.«

Ich höre meinen Mercedes in Richtung Ausfahrt fahren, höre ihn beschleunigen und lege alle Kraft in den Tritt. Ich höre Benoîts Brüllen und den Schuss, als er vor Schreck und überwältigendem Schmerz abdrückt, und eine Sekunde später gehört seine schwere Pistole mir. Eine Automatik, deren Magazin fünfzehn Patronen fasst, wie er mir eben noch großkotzig erklärt hat, jetzt aber nur noch vierzehn enthält und gleich darauf nur noch dreizehn, weil ich ihm nämlich ohne Zögern in den linken Oberschenkel schieße, damit er mir nicht folgen kann.

Dann renne ich los, in Richtung Tor, über Wurzeln und Steine, durch Gestrüpp und Dornen, meist mehr fallend als laufend, es wird schon heller, schon sehe ich den Wagen kommen, meinen makellosen perlweißen Mercedes-AMG S 65, ich höre seinen herrlichen Motor brüllen wie ein wütendes Raubtier, das über sechshundert PS hat, er schießt heran, jetzt sehe ich auch Linda am Steuer mit weit aufgerissenen Augen und …

Der Motor dröhnt mir so tief und voll in den Ohren, dass ich ganz high werde davon.

Der Parkwächter reißt den Kopf herum, starrt den Daimler an, starrt mich an, mit ungläubigem, entgeistertem Blick.

Ich steige noch fester aufs Gaspedal, spanne alle Muskeln meines Körpers an, halte direkt auf die Schranke zu. Mitten hindurch ist der einzige Weg, ist mir inzwischen klar geworden. Auch mit ein paar Schrammen wird Marcs Mercedes noch eine schöne Stange Geld wert sein.

Der Pförtner springt auf, die Chipstüte fällt zu Boden, er hebt beide Hände, winkt wie verrückt und ruft etwas.

Ich gehe nicht vom Gas, fühle mich wie auf einem Hengst im gestreckten Galopp, im Rausch der Geschwindigkeit, meine kompletten Adrenalin- und Endorphinvorräte werden ausgeschüttet. Seitlich hinter der Schranke sehe ich Marc auftauchen, aus den Büschen, auch er mit fassungslosem Blick, und ich fühle mich so frei wie seit Ewigkeiten nicht mehr.

Jetzt ist sie nur noch zehn, fünfzehn Meter von der Schranke entfernt, jetzt muss sie bremsen und den Typ im Pförtnerhäuschen irgendwie bezirzen, dass er die Schranke aufmacht. Mist, dass wir an diesen Punkt überhaupt nicht gedacht haben – aber Linda bremst nicht!

Sie bremst einfach nicht!

Das geht schief!

Es kann nur …

Ein Krachen, das mich mehr schmerzt als vor Tagen der Schuss in den Arm, die Schranke segelt weit durch die Luft, der Pförtner greift nach dem Telefon, Linda sieht immer noch zu mir, bremst, dass es raucht, beschleunigt plötzlich wieder, bremst erneut, gibt wieder Gas, und da ist …

Ein grauer Schatten springt aus der Nacht, stellt sich quer, ein paar Meter jenseits der Schranke, die gerade irgendwo mit Geschepper auf der Straße landet.

Ich kenne den Wagen, der nun zwischen Marc und mir zum Stehen kommt und mir die Weiterfahrt versperrt.

Es ist der silberne BMW, der vor meiner Wohnung in Köln stand, und darin sehe ich …

Nicht die
 schon wieder!

Hämisch grinst die rote Rebecca mich an. Sie sitzt am Steuer und zielt mit einer Knarre auf mich.

Wut steigt in mir hoch.

Blinde, eiskalte Wut.

Ich ducke mich hinters Lenkrad, bleibe einfach auf dem Gas, hoffe auf die Airbags und halte voll auf die rote Schlampe zu. Ihre Augen weiten sich, und da kracht es auch schon.

Der BMW ist hin. Mein Mercedes leider auch. Die komplette Front ein einziges Knäuel aus weißem Blech, die Motorhaube ist aufgesprungen, Qualm steigt auf. Aus der Beifahrertür des BMW springt jemand, ein Typ, der weißblonde Dauerkämmer aus Frankfurt, greift in seinen Rücken, den Blick fest auf Linda gerichtet, und mir ist klar, glasklar, sonnenklar, dass er sich nicht im Kreuz kratzen will. Aus dem Augenwinkel sehe ich Linda aussteigen, mit offenem Mund, der vielleicht gleich einen Schrei ausstoßen wird.

Noch bevor ich etwas gedacht habe, hat Benoîts Pistole gezielt, der Abzug hat sich von ganz alleine gedrückt, die Waffe schlägt hart zurück, verdammt hart, und der Kämmer kippt kommentarlos um.

Wieder knallt es, dieses Mal blitzt es auch, noch mehr Rauch steigt in die kalte Nachtluft.

Ich habe nicht viel abgekriegt, realisiere ich, als ich an mir hinuntersehe, die Airbags haben mich aufgefangen, vielleicht ein paar Schrammen, Prellungen, harmlose Schnittwunden. Jedenfalls kann ich ungehindert atmen, und auch sonst scheint so weit alles an mir okay zu sein.

Irgendwer schreit etwas, es klingt holländisch und ziemlich verzweifelt, vielleicht der Pförtner. Ich stehe neben der offenen Fahrertür, wie ich herausgekommen bin, weiß ich nicht, ein plötzlicher Hustenanfall schüttelt mich. Ich sehe die rote Rebecca am Steuer des BMW liegen, reglos.

»Linda!«, höre ich Marc wie durch dicke Wände rufen, dabei steht er jetzt direkt vor mir. »Wir müssen weg, los – mach schon!«

Doch anstatt wegzurennen, läuft er zu seinem geliebten Benz, der jetzt nur noch Schrott ist. Er steckt seine Waffe – woher hat er die überhaupt? – in den Hosenbund, bückt sich unter die offene Motorhaube und fummelt dort irgendwas.

Hinter dem BMW sehe ich jetzt erst jemanden liegen, den Anführer der Bande, neben ihm eine Waffe, aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Duvenkamp scheint nirgendwo hier zu sein, aber im Grunde ist das jetzt auch völlig schnuppe. Überall zischt und raucht und qualmt es so sehr, dass ich nichts Genaues erkennen kann.

Ich sehe, dass Marc gefunden hat, wonach er suchte, und spurte los. Er hält etwas Großes in beiden Händen, das ziemlich schwer sein muss, holt mich ein und drückt mir im Laufen die Waffe in die Hand, die ihn wohl behindert. Hinter uns splittert etwas, und es knallt dumpf, plötzlich wird es taghell, und wir rennen hinein in die Dunkelheit.

Wir laufen und keuchen und laufen und keuchen um die Wette. Den Luftfilter, er hat einen Durchmesser von etwa vierzig Zentimetern, habe ich unter den rechten Arm geklemmt, halte ihn sicherheitshalber aber mit beiden Händen fest, was das Rennen nicht gerade leichter macht.

Wir überqueren eine feuchte Wiese, stoßen auf einen Zaun, dahinter scheint ein Golfplatz zu sein, folgen dem Zaun, müssen über eine zum Glück kaum befahrene Straße und erreichen wieder einmal ein Wäldchen. Keine Ahnung, in welche Richtung wir laufen, wir wollen nur eines: weg. Weg von dem Pförtner, weg von Benoît. Den Hafen haben wir im Rücken, realisiere ich irgendwann, was im Moment wahrscheinlich nicht das Schlechteste ist.

Obwohl schon wieder halb verhungert, ist Linda immer noch entschieden fitter als ich, aber auch ihr geht allmählich die Puste aus. Sie bleibt stehen, vorgebeugt, die Hände auf die Knie gestützt, und ringt nach Atem. Ich lasse mich einfach auf den Hintern plumpsen, ins netterweise weiche Gras, und halte den Filter fest, als wäre er mein Baby.

»Das mit dem Auto tut mir leid«, keucht sie. »Aber ehrlich, ich hatte wirklich …«

»Geschenkt«, japse ich.

Erstaunt sieht sie mich an, sekundenlang, und begreift endlich. »Das da?«, fragt sie mit großen Augen. »Ist es etwa dieses Ding da, weshalb wir uns den ganzen … diesen ganzen … verdammten Scheiß antun? Was ist das überhaupt?«

Ich erkläre es ihr. Aber sie will nicht wissen, wozu der Luftfilter eines Automotors dient.

»Es geht nicht um den Filter«, sage ich also. »Es geht um das, was drin ist.«

»Luft?«, fährt sie mich mit einem Blick an, als wollte sie gleich ihre sämtlichen Krav-Maga-Tricks an mir ausprobieren. »Da ist natürlich Luft drin, wenn es doch ein Luftfilter ist!«

»Später, okay? Jetzt habe ich … Ich kann nicht … Wir müssen …«

»Ist es wirklich den ganzen Stress wert, Marc? Und sei bitte ausnahmsweise einmal ehrlich.«

»Mehr als das. Viel mehr als das.«

»Wie viel?«

»Millionen.«

»Naira?«

»Dollars. Zwölf Millionen. Wahrscheinlich kriege ich ein bisschen weniger, weil ich es schnell verkaufen muss.«

»Du verarschst mich doch schon wieder! Für zwölf Millionen brauchst du einen verdammt großen Koffer. Die passen doch nie und nimmer …!«

»Lass dich überraschen«, sage ich nur und stemme mich mühsam hoch. »Jetzt brauchen wir erst mal ein Dach über dem Kopf und ein Bett.«

»Zwei Betten«, schäumt Linda und richtet sich ebenfalls auf. »Und zwar in verschiedenen Zimmern diesmal und mit ordentlichen Schlössern an den Türen.«

»Guck mal, da vorne.«

»Ich sehe nichts. Absolut gar nichts.«

Aber dann sieht sie es auch.

»There’s a light«, jubelt sie und singt so laut, als käme sie geradewegs aus der Rocky Horror Picture Show gesprungen, »in the velvet darkness of the blackest night.«

Zwischen den Bäumen hindurch, noch ziemlich weit weg, flimmert ein einsames Lichtlein.





Rotterdam – Samstag, 12. September

Das riesige Haus, in dem wir kurz nach Mitternacht zu dritt bei einem üppigen Abendessen sitzen, liegt einige Kilometer westlich vom Rotterdamer Hafen und scheint Teil einer ehemaligen Fabrik zu sein.

Diese befindet sich inmitten eines verwilderten Parks, in dem ich vorhin in den Nachthimmel ragende skulpturenartige Gebilde mehr erahnt als gesehen habe. Was genau sich dahinter verbirgt, war aufgrund der funzeligen Außenbeleuchtung des mit unzähligen hohen Fenstern versehenen Gebäudes jedoch nicht festzustellen. Die nächsten Häuser lagen dunkel und still in einiger Entfernung. Nur bei Henk brannte noch Licht, sahen Marc und ich beim Näherstolpern.

Der Raum, in dem wir an einem langen, offensichtlich selbst gezimmerten Tisch sitzen, ist mindestens doppelt so groß wie meine Wohnung in Köln. In der vorderen Hälfte lagern beeindruckend große Werkzeuge, Zangen und Hämmer, Stemmeisen, Äxte, Drahtrollen in zig Größen, Baumstämme und zwei Kettensägen. Der hintere Teil quillt über vor wuchtigen Plastiken, die meisten aus grob bearbeitetem Holz, manche auch aus Gitterdraht und Metallstäben, die im Wesentlichen immer dasselbe Motiv darstellen: Jünglinge mit einer wechselnden Anzahl an Penissen. Auch Penisse ohne Jünglinge. Manche einen Meter hoch, manche zwei oder mehr.

Henk Brüggensteedt, unser Gastgeber, ist Bildhauer, außerdem stockschwul und wie alles hier riesig mit seinen mindestens zwei Metern und Händen wie Schaufelbaggern, auch seine Stimme passt dazu. Und, nun ja, er ist wahrlich fantasievoll gekleidet.

»Lasst es euch schmecken, ihr zwei Süßen«, sagt Henk, als er eine gewaltige Schüssel bigoli al ragu
 auf den Tisch stellt, besonders dicke, aus Venedig stammende Spaghetti, die er von der letzten Biennale mitgebracht hat, mit einer köstlich nach Kräutern und Knoblauch duftenden Fleischsoße. Dazu gibt es in Olivenöl eingelegte Auberginen, verblüffend kleine Oliven mit Knoblauch und reichlich Ciabatta.

Als er uns zu so später Stunde bereitwillig die Tür öffnete, dachte ich erst, er trüge einen Kilt, wäre vielleicht Schotte. Aber im Licht der Esstischlampe sehe ich nun, dass er einen karierten Frauenrock in Übergröße trägt, dazu eine blassblaue Bluse und schrillpinke Pumps in Größe sechsundvierzig, auf denen er um den Tisch stöckelt, um sich dann ebenfalls niederzulassen. Die ersten Sätze haben Marc und Henk auf Holländisch gewechselt, sind jedoch bald zu Englisch übergegangen, damit ich mich nicht ausgeschlossen fühle.

»Wenn ich arbeite, vergesse ich die Zeit«, erklärt der Hausherr bestens gelaunt und schaufelt tüchtig Pasta auf die Teller. »Ich habe auch noch nichts gegessen. Ihr zwei Zuckerschneckchen seht ziemlich verhungert aus. Ihr mögt doch hoffentlich Italienisch?«

Und wie ich Italienisch mag! Endlich kann ich mich wieder einmal so richtig satt essen, am liebsten würde ich Henk dafür herzen und küssen. Sogar meine Blessuren von dem Auto-Crash spüre ich kaum noch, nur ein bisschen schwindlig ist mir noch.

Henk hingegen würde lieber Marc herzen und küssen, der ebenfalls kräftig zulangt. Doch unser Gastgeber weiß, was sich gehört. Außerdem ist er herrlich unkompliziert. Er fragt weder, wie wir hierhergekommen sind oder was wir hier wollen, noch, warum wir beide so zerschrammt und verbeult aussehen und immer wieder nervös zur Tür blicken.

Großzügig gießt Henk Marc Wein aus einer Zweiliterflasche ohne Etikett nach, einen vollmundigen Sangiovese, wie er erklärt. Ich halte mich lieber erst mal ans Wasser. Nebenbei erzählt Henk ohne jeden Dünkel, dass er mit seinem penislastigen Œuvre eine Marktlücke entdeckt hat.

»Der Penis, wisst ihr, ihr zwei Hübschen, symbolisiert einfach alles. Kraft und Schwäche, Macht und Ohnmacht, Gewalt und Zärtlichkeit, Übermut und Verzagen, höchstes Glück und tiefste Verzweiflung«, werden wir belehrt. »Mit dem Penis lässt sich jede menschliche Regung ausdrücken, versteht ihr, ihr zwei Schnuckelchen?«

Seit er seine Werke über einen Internetshop anbietet, bestellen halb oder ganz verrückte Kunstsammler aus aller Welt die Dinger wie besessen, und seit einigen Jahren kann er gut von seiner Kunst leben. Übernächstes Jahr, ist Henk Brüggensteedt zutiefst überzeugt, wird er den holländischen Salon auf der Biennale bestücken.

Während des Essens lässt Marc seinen komischen Filter, der angeblich voller Millionen steckt, keine Sekunde aus den Augen. Ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll. Aber in Henks Anwesenheit kann ich ihn natürlich nicht ausfragen.

Unterwegs hat Marc mir verraten, dass er mithilfe meiner Krav-Maga-Kniffe den Boss der Dreier-Gang ausgeschaltet hat, seinen Ex-Kollegen Benoît. Außerdem hat er den Weißblonden umgenietet und mir damit vermutlich das Leben gerettet. Ich bin gerührt, immer wieder werfe ich meinem zerknitterten Helden dankbare Blicke zu. Seine Haare sind noch einen Tick länger geworden, und die dunkle Farbe kommt zwischen den verstrubbelten blonden Strähnen nun deutlich durch. Einmal mehr erinnert er mich an einen abgekämpften Seeräuber, und mir wird noch wärmer ums Herz.

Nach dem Essen präsentiert Henk uns sein neuestes Werk, einen drei Meter hohen Phallus aus Weidenholz, der einen überdachten, hell erleuchteten Innenhof dominiert. Wir bewundern das Ding nur halbherzig. Aber er nimmt es nicht krumm und fragt Marc, ob er ihm morgen nicht Modell für die nächste Plastik stehen wolle.

»Leider müssen wir früh los«, sage ich, bevor dieser auch nur den Mund aufbekommt. Inzwischen ist es ein Uhr vorbei und mein nächster Satz nicht gelogen: »Jetzt müssen wir beide dringend duschen und dann nur noch ins Bett.«

Henk lächelt verständnisinnig, hat das mit dem Bett aber wohl falsch verstanden.

»Das Gästezimmer ist oben, erste Tür links«, sagt er strahlend zu mir. »Du hast ein riesiges Doppelbett ganz für dich allein, Belinda Mariechen. Und der süße Marc darf bei mir schlafen.«

Henk ist wirklich ein origineller Typ. Er war keine Sekunde gekränkt, als ich erklärte, doch lieber bei Belinda Mariechen als bei ihm nächtigen zu wollen. Stattdessen hat er uns bereitwillig gezeigt, wo Handtücher und Bettwäsche zu finden sind und was der Mensch sonst noch braucht, wenn er nicht mehr hat als das, was er am Leib trägt, eine automatische Pistole und den Luftfilter eines aufgeladenen Sechs-Liter-Motors.

Ich höre die Dusche rauschen. Linda summt eine kleine Melodie dazu, die klingt wie ein Kinderlied. Vorsichtig lege ich den Filter auf den zuvor freigeräumten und abgestaubten Tisch, nehme den kleinen Schraubenzieher, den mir Henk geliehen hat, und beginne, in den Ritzen zwischen dem zigfach gefalteten Filterpapier herumzustochern. Bald stoße ich auf Widerstand, pule vorsichtig weiter, und das erste braune Steinchen fällt auf die Tischplatte aus grob bearbeitetem und in Ehren gealtertem Kirschbaumholz, gewiss ebenfalls von Henk selbst gezimmert. Ich lege den Stein achtsam zur Seite, bohre und stochere weiter. Noch einer kommt zum Vorschein und noch einer, und am Ende sind es sieben Stück. Genau so viele, wie ich vor einer gefühlten Ewigkeit, in einer anderen Welt, in einer anderen Zeit hineingesteckt habe.

»Was machst du?«, fragt Linda, als sie in ein großes weinrotes Handtuch gewickelt und mit einem kleineren rosafarbenen Handtuch um den Kopf aus dem dampferfüllten Bad kommt. Sie beginnt, sich die Haare zu frottieren, wobei das große Handtuch ins Rutschen kommt. Aber bevor es ihre Brüste freilegt, fängt sie es geschickt auf und steckt es wieder fest.

Ich bin gerade dabei, die Steinchen, das Ziel meiner Träume und unseres Horrortrips der vergangenen Tage, in eine kleine durchsichtige Ziptüte zu packen, die Henk in einer der Schubladen einer antiken Kommode gefunden hat, wo auch der Schraubenzieher lag.

»Ich packe die Beute ein«, sage ich triumphierend.

»In das Beutelchen da? Jetzt sag endlich, was ist es?«

Mit einer vielleicht ein wenig zu theatralischen Geste lege ich das unscheinbare Tütchen vor sie hin. »Painit!«

Sie hört auf, die Haare zu frottieren, und sieht mich ratlos an. »Nie gehört von dem Zeug.«

»Painit ist ein extrem seltenes Mineral und das drittteuerste Material auf diesem Planeten. Ein Gramm kostet derzeit eine Viertelmillion, und weil Onkel Charly seit Neuestem kostbare Steine sammelt, wollte er unbedingt auch ein paar von diesen hässlichen Klümpchen haben. Das hier sind fünfzig Gramm. Sieben Steinchen. Mehr als zwölf Millionen Dollar.«

»Mehr als zwölf Mios«, murmelt Linda erschüttert. »In so einem winzigen … Darf ich … Darf ich sie anfassen?«

Ich breite ein Tempotaschentuch auf dem Tisch aus, öffne das Tütchen mit zitternden Fingern und schütte den Inhalt vorsichtig auf das blütenweiße Papier.

Linda guckt, geht näher ran, guckt genauer, sieht schließlich wieder mich an und sagt: »Kluntjes.«

»Sie sind natürlich ungeschliffen, und … Was?«

»Das sind Kluntjes. Brauner Kandiszucker. Jo tut solche immer in ihren Tee.«

Sie streckt die Hand aus, aber ich sammle die Steinchen rasch wieder ein. »Du hast ja überhaupt keine Ahnung«, sage ich. »Kandiszucker sieht total anders aus.«

»Na gut.« Linda klingt nicht überzeugt. »Wenn du meinst.«

Jetzt kocht doch Ärger in mir hoch. »Was denkst du denn?«, fahre ich sie an. »Denkst du im Ernst, ich fliege um die halbe Welt, tue mir diesen ganzen Wahnsinn an wegen … ein bisschen Kandiszucker?«

Sie hält den Kopf schief, sieht mich jetzt unverwandt an und versucht, Wasser aus dem linken Ohr zu schütteln. Aus dem Badezimmer fällt ein Streifen Licht auf sie, von hinten. Ihr Haar leuchtet sogar in nassem Zustand. Ihre Schultern glänzen feucht, die Haut ist so zart und blütenhell. Sie hört auf, an ihrem Ohr herumzumachen, und sieht mich immer noch an.

Ich lege meine Beute langsam auf den Tisch und gehe einen Schritt auf sie zu. Sie macht keine Anstalten, mir eine zu kleben oder mich irgendwohin zu treten. Ich wage noch einen Schritt. Sie bewegt sich immer noch nicht.

Das große weinrote Handtuch beginnt erneut zu rutschen.

Ich gehe einen letzten Schritt auf sie zu und fange das Handtuch auf.

Schöne kleine Brüste hat Belinda Marie, mit ganz hellbraunen Knospen. Ich lasse das Handtuch fallen, wohin es möchte, das kleine segelt von allein zu Boden, und plötzlich fühle ich Lindas heiße, noch ein wenig feuchte Arme um meinen Hals, ihren überraschend weichen Mund auf meinem.

Ich kann mich kaum noch erinnern, wann ich zum letzten Mal eine Frau so festgehalten und gedrückt habe, wie ich Linda jetzt drücke und festhalte.

Da liegt er neben mir und schläft wie ein Baby im riesigen Doppelbett in Henks überdimensioniertem Gästezimmer. Friedlich, satt, ein stilles Lächeln auf den Lippen, die Haare noch verstrubbelter als sonst.

Das Mondlicht fällt durch die vorhanglosen Fenster und hüllt Marcs nackten Oberkörper in einen sanften Schein, alles andere liegt im Dunkeln. Ich könnte ihn stundenlang ansehen, die Wölbung seiner Brust, auf der nur da und dort ein Härchen herausspitzt, die festen Schultern, den Übergang zu seinem Hals, der noch so viel besser schmeckt, als er duftet, und stundenlang könnte ich darüber nachdenken, dass ich mir nun endlich keine Gedanken mehr machen muss über das, was vielleicht irgendwann einmal – oder auch nie – sein wird.

Es fühlt sich gut an mit ihm.

Wie es war, wie es jetzt ist.

Langsam lasse ich eine Hand über seinen Oberarm gleiten, so zart und leicht, dass er nicht davon aufwacht.

Dann kuschle ich mich wieder eng an ihn, atme tief seinen Geruch ein, schließe die Augen und fühle mich so glücklich wie zuletzt als Kind.

Endlich bin ich wieder zu Hause.

»Natürlich bringe ich euch zum Bahnhof, gar kein Thema«, erklärt Henk am nächsten Morgen und füllt Marcs Teetasse noch einmal auf, die das Format einer kleinen Suppenterrine hat. Wir sitzen zu dritt beim Frühstück an seinem Megatisch.

»Der Thalys nach Antwerpen geht jede Stunde. Und ich gebe euch auch Geld für die Tickets, keine Frage. Ihr müsst es mir nicht zurückzahlen, ich habe mehr davon, als ich ausgeben kann.« Verträumt guckt er Marc in die Augen. »Aber du musst mir versprechen, dass ihr auf dem Rückweg noch mal bei mir vorbeischaut – okay, du süßes Kerlchen?«

In Henks Penisfabrik gibt es alles außer Kaffee. Ich trinke den starken, schwärzer als schwarzen Tee, den ich, obwohl ich von Jo einiges gewohnt bin, mit reichlich Zucker und Milch verdünnt habe, und lausche amüsiert, wie Marc unseren Gastgeber mit seinen Ich-verkaufe-dir-alles-was-du-nicht-brauchst-Talenten um den Finger wickelt.

Beglückt von Marcs halbherzigen Versprechen, schaufelt Henk auch auf meinen Teller eine zweite Portion von den knusprig gebratenen Spiegeleiern mit dem fantastisch würzigen Speck, quetscht sich auf den filigranen Drahtstuhl neben Marc und raunt ihm vertraulich zu, er dürfe ihn natürlich auch gern allein besuchen, wenn er genug habe von dieser klapperdürren Rothaarigen. Dann lacht er überraschend unschuldig, zupft das kettenklirrende schwarze Lederoutfit mit tausend Nieten zurecht, in das er sich heute geworfen hat, und steckt seinem neuesten Schwarm zwei Hunderter für die Zugtickets und eine Packung Zigaretten als Notvorrat in den Hosenbund. Tief in den Hosenbund. Vorne.

Jetzt, im Hellen, sehe ich mich von noch viel mehr hölzernen Penissen umringt als in der Nacht. Vor den raumhohen Sprossenfenstern scheint eine blasse Herbstsonne, feine Dunstschleier hängen am Himmel. Ich denke an die komischen Steinchen, die jetzt in einer Vordertasche von Marcs schon wieder verdreckter Designerhose stecken. Wenn das Zeug auch nur annähernd so viel wert ist, wie er behauptet, dann ist er in wenigen Stunden wieder einmal Millionär, dieses Mal sogar Multimillionär.

Um dreizehn Uhr hat er den Termin bei Werbrouck International Trading in Antwerpen, einem der größten Händler weltweit für Diamanten und andere kostbare Steine. Obwohl heute Samstag ist und sie an Wochenenden normalerweise geschlossen haben, hat Marc problemlos einen Termin bekommen.

Ich war noch nie mit einem zukünftigen Multimillionär im Bett. Aber inzwischen würde ich Marc auch nehmen, wenn er keinen Cent hätte. Er ist mein Mister Right, der eine, der zu mir passt und den so wenige Frauen das Glück haben zu finden. Ich fühle es, ich weiß es einfach. Auch wenn sich seit meiner ersten Begegnung mit ihm jedes neu gewonnene kleine Vermögen so schnell wieder verflüchtigt hat wie der Goldklumpen bei Hans im Glück,
 hatte ich noch selten so viel Spaß wie in den letzten Tagen.


Hans im Glück
 zählte übrigens nie zu meinen Lieblingsmärchen. Trotz meiner sozialistisch-kommunistisch geprägten Erziehung gefielen mir immer die Geschichten am besten, bei denen die Mühen der geplagten Protagonisten am Ende reichlich mit Gold und Prinzessinnen belohnt wurden.





Paris

Lächelnd legte Eileen das Märchenbuch zur Seite, sah aus dem Fenster von Juliettes Altbauwohnung im dritten Stock und rätselte, ob ihre Cousine je erwachsen werden würde.

Andere Menschen sammelten seltene Münzen, teure Schuhe, Edelsteine, Goldklumpen oder alte Autos – Juliette sammelte Märchenbücher. Je bunter und schräger illustriert sie waren, wie diese abgedrehte Rotkäppchenadaption, in der die Kleine den bösen Wolf erst verdrosch und am Ende brav in Großmutters Bett fütterte, desto besser. Wenn Eileen ihrer Cousine eine afrikanische Märchensammlung, falls es etwas Derartiges überhaupt gab, oder eine alte Ausgabe von Dornröschen
 mitgebracht hätte, hätte diese sich sicher mehr gefreut als über das extravagante Armband mit tausend Anhängern, das die Verkäuferin im Duty-free als absolutes Must-have angepriesen hatte.

Draußen wurde gehupt, ein Lieferwagen drängte sich im Schritttempo an ungerührt auf der Straße schlendernden Passanten vorbei. Geschäftsleute in dunklen Anzügen oder Kostümen, entspannte Menschen mit Stangenbaguettes und Zeitungen unterm Arm, erste Touristen auf dem Weg zur nächsten Metro-Station.

Es war halb neun, und Eileen saß allein am Frühstückstisch. Heute musste ihre Cousine zwar weder nach Kairo, Oslo, Sankt Petersburg oder sonst wohin, aber wie das Leben eben so spielte, hatten sich die Dinge wieder einmal anders entwickelt.

Gestern hatten sie beide einen lustigen Abend verbracht, waren nach dem stilvollen Essen im Trois Chandelles noch in einen Klub gegangen, und nun lag Juliette mit ihrer neuesten Eroberung, dieses Mal offenbar nicht schwul, immer noch im Bett. Dann und wann wurde nebenan geseufzt und gestöhnt. Die NOK-Figur stand vor Eileen auf dem sonnenbeschienenen Rosenholztisch zwischen Croissants, Weintrauben und Erdbeermarmelade und sah so still und geheimnisvoll aus wie immer.

Eileen ließ ihre Finger über den rauen Stein gleiten, dachte an die Vergangenheit, an die Zukunft. In einer halben Stunde musste sie los. Das Taxi, das sie zum Gare du Nord bringen würde, war schon bestellt. Dort würde sie in den Thalys nach Amsterdam steigen. Sie horchte in sich hinein. Ihr Herz schlug so ruhig und regelmäßig wie sonst. Die Nervosität würde wohl erst später kommen. Vielleicht im Zug, vielleicht erst im Taxi, wenige Minuten vor dem so fiebrig herbeigesehnten Termin. Wieder wäre sie dann in einer fremden Stadt und noch immer im Zweifel darüber, wie es weitergehen sollte. Gestern Abend hatte sie kurz mit Nigel Faraday telefoniert. Auch bei Oluwafemi hatte sie es probiert, sie jedoch nicht erreicht. Nur bei Steven hatte Eileen es noch nicht einmal versucht.

Bedächtig trank sie einen Schluck Café au Lait und ließ ihren Blick über Juliettes Salon gleiten, den diese als Wohn- und Esszimmer nutzte. Ein Potpourri aus Antiquitäten umgab sie, Schwarz-Weiß-Fotografien mit Traumlandschaften aus aller Welt, wuchtige Regale aus fast schwarzem Holz und zierliche Vitrinen, alle bis oben hin vollgestopft mit Märchenbüchern, Modezeitschriften und Mitbringseln aus den vielen Ländern, in denen ihre Cousine immer nur auf der Durchreise und dennoch zu Hause war. Juliette hatte Geschmack und außerdem ein Händchen dafür, sich ihr Leben gut einzurichten. Wenn auch der neue Mann, von dem sie sich – nach den Geräuschen zu schließen – gerade kräftig verwöhnen ließ, sich wieder nicht als der erhoffte Märchenprinz entpuppte, dann würde sie sich eben den Nächsten suchen.

Abrupt stellte Eileen die Tasse ab und nahm ihr Smartphone zur Hand. Doch wieder tippte sie nicht auf Stevens Nummer, sondern auf die von Oluwafemi.

»Den Göttern sei gedankt, dass du wohlauf bist, Misses«, sagte Oluwafemi nach der Begrüßung auf ihre salbungsvolle Art. Im Hintergrund ging es laut zu. Schritte, Türenklappen, aufgebracht durcheinandersprechende Stimmen. »Dass du genau jetzt anrufst, freut mich umso mehr. Ich bin noch immer in der Paelon Memorial Clinic.«

»Haben sich Marys Bauchschmerzen etwa verschlimmert?«

»Das waren die Wehen, Misses, und die tun nun mal weh. Ich habe eine frohe Botschaft für dich: Ich bin zum sechsten Mal Großmutter geworden, vor noch nicht einmal zwei Stunden! Meine Mary hat einer Tochter das Leben geschenkt, ist das nicht wunderbar?«

Die frohe Botschaft versetzte Eileen einen schmerzhaften Stich. Sie dachte an Marc. Was würde wohl er zu dieser Neuigkeit sagen? Würde es ihn überhaupt interessieren, dass er jetzt Vater war?

Sie schob den Gedanken zur Seite und gratulierte ihrer treuen Haushälterin so überschwänglich, wie die Tradition es verlangte.

»Das Baby ist aber doch viel zu früh gekommen«, sagte sie dann. »Ich hoffe, es ist alles in Ordnung?«

»Nicht zu früh – zwei Wochen zu spät war die kleine Ngozi dran«, schnaubte Oluwafemi. »Ich habe ja immer gesagt, dass diese modernen Ärzte sich mit Geburtsterminen nicht auskennen, von Anfang an ist Marys Bauch viel zu groß gewesen. In Europa haben sie studiert, die klugen Ärzte, und tausend Geräte haben sie, nur Ahnung von dem, was in uns Frauen vorgeht, haben sie nicht.«

Die Stimmen wurden lauter, auch gesungen und geklatscht wurde nun, irgendwer schrie wie am Spieß. Wie in Nigeria üblich, leistete Oluwafemi der frischgebackenen Mutter nicht alleine Beistand. Gewiss waren mindestens drei von Oluwafemis fünf Schwestern inklusive ihren Kindern und weiteren Verwandten mit von der Partie, um das neue Familienmitglied gebührend zu begrüßen.

Auch Eileen hätte am liebsten schreien wollen, wenn auch aus anderen Gründen. Zwei Wochen zu spät – also hatte dieser verlogene Windhund es noch länger mit der kleinen Mary getrieben, als sie befürchtet hatte.

Trotz des ungünstigen Moments bat Eileen um zwei Minuten von Oluwafemis Aufmerksamkeit. Sie erklärte ihr, dass Nigel Faraday seinen Besuch für morgen Vormittag angekündigt hatte. Er und zwei seiner Angestellten würden in die Villa auf Banana Island kommen, um Eileens Sammlung zu verpacken.

»Er bezahlt den Kaufpreis in bar«, fügte Eileen mit erhobener Stimme hinzu, um das Geschrei am anderen Ende der Leitung zu übertönen. »Sechzigtausend Dollar.«

»Soll ich das Geld auf dein Konto bei der First National Bank einzahlen?«

»Nein, Oluwafemi, du sollst es behalten. Für Henrys Beerdigung.«

»Willst du mich beleidigen, Misses?«, fragte Oluwafemi entrüstet. »Sollen die Götter mir noch mehr zürnen? Nicht nur, dass sie meinen Sohn vor meinem Tod bei sich aufnehmen mussten – jetzt soll ich auch noch mit Geld dafür belohnt werden?«

Eileen beeilte sich, ihrer Haushälterin zu versichern, es sei ganz und gar nicht ihre Absicht, sie bei ihren Göttern in Verruf zu bringen. »Aber ich weiß doch, dass Henrys Bestattung enorm viel Geld verschlingen wird.«

»Trotzdem will ich deine Dollars nicht, Misses. Meine Familie ist groß, wir können selbst für die Kosten aufkommen.«

»Oluwafemi, auch das weiß ich, aber bitte …«

Nun brach in Marys Krankenzimmer ein regelrechter Tumult los. Es wurde gestampft und gejohlt und noch wilder durcheinandergeschrien als zuvor.

»Alles, was gesagt werden muss, ist gesagt«, stellte Oluwafemi unmissverständlich klar und übertönte dabei sogar das Lärmen im Hintergrund. »Wir feiern jetzt die Geburt meiner Enkeltochter, und ich habe wirklich keine Lust, mit dir zu streiten, Misses.«

Dann änderte sich ihr Tonfall, sie kam ins Schwärmen. Wegen des Tohuwabohus im Krankenzimmer konnte Eileen nur noch einzelne Bruchstücke verstehen.

»… Du Ngozi sehen könntest … Wunderhübsch … klugen schwarzen Äuglein hat sie von mir … So eine glatte Haut und so rabenschwarz wie meine Mutter … Dank an die Götter … schönste Enkeltochter der Welt …«

»Aber …«, Eileen versagte die Stimme, »der Vater ist kein Weißer?«

»Ein Weißer?« Nun wurde sogar getrommelt. »Gott bewahre, Misses … Der Vater … schwärzer als meine Mary!«

Sie hatte Marc unrecht getan.

Marys Kind konnte er nicht gezeugt haben.

Hatte er ihr am Ende auch in Bezug auf Marys Verführungskünste die Wahrheit gesagt? Schon immer hatte es die Kleine faustdick hinter den Ohren gehabt.

Eileen konnte die Vergangenheit nicht mehr ungeschehen machen. Aber vielleicht konnte sie zumindest etwas gutmachen. Wenn nicht an Marc, dann an dem Kind, das nicht das seine war. Das einzige Problem dabei war, dass sie dafür all ihre Überredungskünste aufbringen musste. Am Ende aber würde Oluwafemi das Geld akzeptieren. Ein Geschenk für die schönste Enkeltochter der Welt konnte nicht einmal sie ablehnen.





Im Zug nach Antwerpen

»Die Euro Mining betreibt keine Minen«, erkläre ich erschöpft und nippe an meinem Latte macchiato, der fürchterlich schmeckt. »Ich sagte es ja schon: Wir verkaufen Maschinen und Anlagen, alles, was man für den Betrieb einer Mine so braucht.«

»Ihr
 verkauft?«, fragt Linda kühl und dreht ihre Cappuccinotasse hin und her.

»Wir haben
 verkauft. Die Firma geht seit zwei Jahren den Bach runter. Die Chinesen unterbieten uns gnadenlos bei praktisch jedem Deal. Wenn Onkel Charly nicht wäre …«

»Onkel wie?«, unterbricht mich Linda. »Du hast den Namen in der Nacht schon mal erwähnt, aber der einzige Onkel Charly, den ich kenne, ist der mit den drei Engeln in diesem genialen Kinofilm.«

»Onkel Charly ist so eine Art graue Eminenz in Nigeria. An ihm vorbei wird niemand Minister, macht niemand eine größere Firma auf. Der derzeitige Präsident ist mit einer Tochter von Onkel Charly verheiratet, der Innenminister ist ein ehemaliger Studienkollege und angeblich sein bester Freund, der oberste Polizeichef sein Neffe. Und wenn irgendwo eine neue Mine erschlossen wird, hat er natürlich auch seine schmierigen Finger dazwischen.«

Der Thalys gewinnt rasch an Geschwindigkeit. Wir durchqueren schon die Außenbezirke von Rotterdam. In etwas mehr als einer halben Stunde werden wir bereits Antwerpen erreichen.

»Das heißt, dieser Raffzahn kassiert jedes Mal ab, wenn irgendwo Geschäfte gemacht werden«, sagt Linda hellsichtig.

»Onkel Charly ist wahrscheinlich der reichste Mann Afrikas, und das will wahrhaftig etwas heißen. Dabei weiß kaum jemand, wie er aussieht. Er tritt nie in der Öffentlichkeit auf, es existieren keine Fotos von ihm, weder im Internet noch sonst wo.«

»Ein Mafiaboss.«

Die flache Landschaft der Niederlande fliegt an den Fenstern vorbei, während wir mit weit über zweihundert Stundenkilometern nach Süden rasen. Wiesen, Kuhweiden, Maisfelder, hie und da ein Wäldchen, immer wieder Kanäle, ein Dorf, manchmal sogar mit der unvermeidlichen Windmühle.

»Gegen Onkel Charly ist die Cosa Nostra ein Streichelzoo«, sage ich.

»Und mit so einem Dreckschwein hast du Geschäfte gemacht.«

»Da unten geht es nicht anders, Linda. Entweder du spielst ihr Spiel mit, oder du lässt es bleiben. Im einen Fall fährst du trotz Schmiergeld fette Gewinne ein, im anderen Fall fühlst du dich gut und guckst ansonsten in die Röhre. Irgendwer hält immer die Hand auf. Und je größer die Summen, um die es geht, desto größer und zahlreicher werden die Hände.«

Linda schreckt hoch. Sie hat den Schaffner entdeckt, der die Tickets kontrolliert und sich langsam, aber stetig unserem Zweiertisch nähert. Sie will aufspringen, doch ich halte sie am Ärmel fest, und sie begreift: Kein Grund zur Panik, diesmal haben wir bezahlt. Nervös kichernd setzt sie sich wieder.

»Dieses Mal ging es um einen neuen Tagebau für Kadmium. Im Osten, an der Grenze zu Kamerun. Ein Megaprojekt. Kadmium braucht die Menschheit in irren Mengen. Für Handyakkus und Laptops, E-Bikes, demnächst auch für die Elektroautos. Wir haben ausgerechnet, dass diese Mine, wenn sie erst mal in Betrieb ist, pro Tag dreißig bis vierzig Millionen Dollar abwirft.«

»Millionen!« Linda ist fassungslos. »Jeden Tag!«

»Unser Anteil an diesem Geschäft wären Maschinen und sonstiges Equipment für eine Dreiviertelmilliarde gewesen. Und um zu so was seinen Segen zu geben, will Onkel Charly Geschenke sehen. Große Geschenke.«

»Warum kein Geld?«

»Weil er das schon in unvorstellbaren Mengen hat. Genauso wie Villen und Hotels, Golfplätze und Flugzeuge und Jachten. Sein neuestes Hobby sind Edelsteine. Je seltener, desto lieber.«

»Deshalb die Kluntjes.«

»Deshalb die braunen Steine.«

»Und was hat das alles mit dir zu tun?«

»Ich habe den Deal eingefädelt, mit Onkel Charly verhandelt, per Telefon natürlich und nicht mit ihm persönlich. Und ich war dabei, als ihm die Geschenke gebracht werden sollten.«

»Und das ist schiefgegangen, und Onkel Charly muss seinen Tee weiter ungesüßt trinken.«

»Zu tausend Prozent ist es schiefgegangen. Wir waren in zwei Wagen unterwegs. Im vorderen saßen vier Schwarze, bis an die Zähne bewaffnet, im hinteren ich und Benoît und ein Fahrer. Auf einmal bremst der vordere Rover, schaltet die Warnblinkanlage ein und stoppt am Straßenrand. Wir denken natürlich, sie haben irgendein Problem mit dem Auto, und halten ebenfalls an. Da steigen diese Irren vorne aus und fangen an, aus allen Rohren auf uns zu ballern.«

Der Schaffner ist an unserem Tisch angekommen. Stolz reicht Belinda Marie ihm unsere Tickets. Wie unfassbar schön es ist, wenigstens ein bisschen Geld zu haben! Der Schaffner scannt die Tickets ein, wünscht uns noch einen schönen Tag, und ich fahre fort:

»Henry hat es als Ersten erwischt, Benoît hat angefangen zurückzuschießen, er hat schon geblutet, aber der Typ ist ein Tier, und ich habe irgendwie … Weißt du, ich wollte das gar nicht. Das heißt, ich wollte es eigentlich schon. Ich hatte schon lange die Schnauze voll von Lagos und der Firma und von Eileen sowieso. Aber ich hätte mich so was nie getraut. Auf jeden Fall, das Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ich mit dem Aktenkoffer unterm Arm in den Busch renne. Hinter mir wird immer noch geschossen, und ich renne und renne, bis ich keine Ahnung mehr habe, wo ich eigentlich bin.«

»Das kann nicht allzu lange gewesen sein, bei deiner Kondition und deinem Orientierungsvermögen«, meint Linda. Aber sie lächelt dabei.

»Dass es mich auch erwischt hat, habe ich erst nach einer Weile gemerkt. Ich habe den Streifschuss notdürftig mit einem Stück von meinem Hemd verbunden und mich erst mal irgendwo hingesetzt und nachgedacht. Zwischendurch ist mal wieder einer von diesen apokalyptischen Wolkenbrüchen runtergegangen, aber das war mir egal. Alles war mir egal. Ich wusste, ich habe zwölf Millionen in der Hand, und wenn ich es schaffe, lebendig das Land zu verlassen und die Steine mitzunehmen, dann muss ich mich nie wieder mit afrikanischen Raffzähnen herumschlagen. Nie wieder eine Regenzeit erleben mit fünfhundert Prozent Luftfeuchtigkeit bei fünfundvierzig Grad im Schatten.«

Ohne nachzudenken, greife ich in die Seitentasche der mit Nieten verzierten schwarzen Lederjacke, Henks zweitem großzügigem Abschiedsgeschenk, in dem ich laut Linda ein bisschen wie der junge Marlon Brando aussehe. Als mir bewusst wird, dass im Zug Rauchen nicht erlaubt ist, lasse ich Henks Packung filterloser Zigaretten schnell wieder verschwinden.

»Und da bist du dann auf die Idee mit dem Luftfilter gekommen.«

»Die Steinchen mit ins Flugzeug zu nehmen, war mir zu heiß. Ausländer werden vom nigerianischen Zoll praktisch immer gefilzt.«

»Ich weiß. Mir hat hinterher mein Föhn gefehlt. Aber die wären doch bestimmt nicht auf die Idee gekommen, dass diese Kluntjes was wert sind.«

»Wahrscheinlich nicht. Aber ich wollte es nicht darauf ankommen lassen. Und den Mercedes wollte ich sowieso mitnehmen. Er war das Einzige in Lagos, was mir überhaupt noch irgendwas bedeutet hat.«

»Wer ist eigentlich dieser Benoît?«

Ich seufze. »Vor allem ein Riesenarschloch. Ich habe ihn nie leiden können. In der Firma ging das Gerücht, er sei eine Weile bei der Fremdenlegion gewesen und später bei der deutschen GSG 9. Aber er hat nie darüber geredet, und ich glaube es auch nicht. Sicher ist, dass er in Deutschland so eine Art Detektivbüro betrieben hat. Frag mich nicht, was die gemacht haben in seiner Firma. Wie ich ihn einschätze, nichts besonders Anständiges. Jedenfalls musste er irgendwann ziemlich plötzlich aus Europa verschwinden und ist in Lagos gelandet. Ich bin nicht mal sicher, ehrlich gesagt, ob Benoît Ducasse sein richtiger Name ist.«

»Das mit dem Auto tut mir echt leid«, sagt Linda nach einigen nachdenklichen Sekunden kleinlaut. »Ich hatte wirklich …«

»Peanuts.« Ich winke ab und lehne mich in meiner knarrenden Lederjacke ins dunkelrote Polster zurück. »Heute Nachmittag, wenn ich die Steine verkauft habe, kann ich mir zehn davon bestellen und habe immer noch …«

»Wenn du
 die Steine verkauft hast?«, fällt sie mir überraschend giftig ins Wort.

Draußen erste Häuser, in der Ferne Containerkräne vom nahen Hafen. Der rot-silberne Expresszug wird schon langsamer. Antwerpen.

»Wie?«

»Wenn wir
 die Steine verkauft haben, wolltest du sagen. Seit heute Nacht sind wir Partner, etwa schon wieder vergessen?«

Dunkel erinnere ich mich, in der Ekstase etwas gesagt zu haben wie, sie sei die erste Frau in meinem Leben, die mir wirklich etwas bedeutet. Und wenn ich so in mich hineinhorche und in Belinda Maries abenteuerlustiges Grinsen blicke und in ihre glänzenden Augen, dann war es wohl die Wahrheit.





Lagos

»Wie war der Name?«, fragte Steven Huntington zerstreut nach.

Seit neun Uhr saß er wieder an seinem Schreibtisch, so mutlos und ratlos wie in der Stunde, als er lange nach Mitternacht endlich nach Hause gefahren war, um dort zu schlafen wie ein Toter. Das Telefon hatte ihn soeben aus wirren Gedanken und Tagträumen geschreckt.

»Andreas Kühne«, erwiderte der Mann am anderen Ende der Leitung in nahezu perfektem Englisch. »Ein deutscher Arzt.«

»Nie gehört.«

»Jemand im St. Nicholas Hospital sagte mir aber, Sie hätten sich sehr für seine Leiche interessiert.«

Huntington setzte sich aufrecht hin und atmete tief ein, um ein wenig wacher zu werden. »Sprechen wir etwa von der Leiche ohne Kopf?«

»Sie sagen es. Der Mann hatte das Pech, dass jemand seinen Kopf für einen Vodun-Zauber benötigte. Wir haben ihn aber trotzdem inzwischen identifizieren können. Die deutsche Botschaft hat uns einen Kontakt zu seiner Witwe verschafft.«

Zeichen und Wunder: Die nigerianische Polizei machte manchmal ihre Arbeit, ohne dass jemand zuvor großzügig Belohnungen verteilt hatte.

Verwirrt schüttelte Huntington den Kopf. Dann hatte Eileen also tatsächlich auch in diesem Punkt gelogen. Der kopflose Tote im Kühlfach war nicht Marc. Aber … wieder und wieder: Weshalb? Wozu?

»Herr Kühne war im Auftrag seiner Kirchengemeinde nach Lagos gekommen«, fuhr der Polizist am anderen Ende sachlich fort. »Er wollte in Kooperation mit der St.-Michael-Church ein kleines Hilfswerk für AIDS-Waisen gründen. Aber leider ist er dort niemals angekommen.«

Also doch nicht Benoît? Im Grunde gab es jetzt nur noch eine Erklärung, überlegte Huntington, als er den Hörer erst neben, dann auf das Telefon legte. Eileen und Marc machten gemeinsame Sache. Hatten den Coup von Beginn an zusammen geplant. Marc hatte sich selbst und die Steine nach Europa geschafft und teilte dort seine Beute mit Eileen …

Um ihrer Ehe neuen Schwung zu geben.

Den sie vielleicht niemals verloren hatte.

Huntington griff sich an den Kopf, war im Begriff, Maurice de Wever anzurufen, ließ es dann doch bleiben, steckte sich eine Dunhill an, drückte sie wieder aus, sprang auf und sank wieder auf seinen Schreibtischstuhl.

Sein Kopf schwirrte und dröhnte abwechselnd.

Nur eines war definitiv und unumstößlich klar: Alles war schiefgegangen, einfach alles. Die Steine waren in Europa, dort vielleicht längst zu Geld gemacht, die Euro Mining Lagos würde untergehen, er selbst arbeitslos werden wie viele andere auch, und er hatte seinen gerade erst eroberten Job als Securitychef grandios in den Sand gesetzt – was für ein Desaster! Was für ein gigantischer Mist!

Während er die nächste Dunhill anzündete und das Bedürfnis verspürte, sein Büro gleich mit in Brand zu stecken, schoss plötzlich eine Erinnerung in seinen Kopf. Eine Szene von vorgestern Abend. Es mochte gegen elf Uhr gewesen sein. Eileen war gerade nach Hause gefahren und er mit seiner neuen Eroberung in den Garten hinausgegangen, trotz der Moskitos. Sie waren in eine entlegene Ecke geflüchtet, um dort vom Rest der vornehmen Bande unbeobachtet Zärtlichkeiten der intimeren Art auszutauschen, als er plötzlich die Stimme von Maurice hörte. Offenbar telefonierte er.

»De quoi s’agit-il, David?«, hatte Huntington aufgeschnappt. »Je ne comprends pas, quel message? Tu m’as écrit – mais quand? C’est très important?«

Französisch war nicht seine Stärke, wie Sprachen überhaupt nicht seine Stärke waren. Aber so viel hatte er doch verstanden: Maurice hatte mit David Chevallier gesprochen, einem der Vorstände in Brüssel, und es ging um eine wichtige Mail, die Maurice noch nicht beantwortet, vermutlich nicht einmal gelesen hatte. Maurice hatte sehr besorgt geklungen. Und auch schon ziemlich betrunken.





Antwerpen

Marc und ich stehen wieder mal an einem Bahnhof, dieses Mal ist es Antwerpen-Centraal. Das Gebäude ist sensationell. Nicht so hypermodern wie in Rotterdam, sondern mit einer wunderschönen alten und gigantisch hohen Glas- und Stahl-Kuppel. Die Stirnseite ist klassizistisch, und Antwerpen
 ist mit goldenen Buchstaben in Stein gemeißelt. Hier scheint man nicht an Minderwertigkeitskomplexen zu leiden.

Die Sonne hat sich inzwischen ganz verzogen, hellgraue Wolken hängen am Himmel. Der Platz vor dem Bahnhof ist so riesig, dass sich die vielen Fahrräder und Menschen mit Rollkoffern darauf verlieren. Wir sind zweieinhalb Stunden zu früh dran, stellen wir fest. Gefrühstückt haben wir schon. Also beschließen wir, uns ein wenig die Stadt anzusehen, bevor wir das legendäre Diamantenviertel aufsuchen, das gleich neben dem Hauptbahnhof liegt.

Die umso lebhaftere Straße zur Innenstadt heißt Keyserlei, und schon hier sehe ich die ersten Juweliere, alle mit sensationellen Sonderangeboten in den Schaufenstern. Ich bin zwar völlig immun gegen diese Art von Versuchung, aber das Gleißen und Glitzern der Diamantcolliers und in Gold gefassten Riesenklunker für Ohren, Finger und Handgelenke ist dennoch so beeindruckend, dass ich bei jedem zweiten Schaufenster stehen bleiben muss.

Wir erreichen eine Großbaustelle, ein gewaltiges Loch, aus dem es noch lauter dröhnt als von den unterirdischen Gleisen im Bahnhof.

»Sieh mal«, sage ich und ziehe Marc weg von dem Krach und Staub. »Da drüben, dieses Stadtvillen-Ensemble. Soll das nun Jugendstil sein oder noch Klassizismus?«

»Guck mal!«, erwidert er und schaut gar nicht hin. Mit der Begeisterung eines Achtjährigen deutet er in das Megaloch hinter uns. »Siehst du diesen Radlader, diesen riesigen gelben? Von der Sorte habe ich mal an einem einzigen Nachmittag dreißig Stück an de Beers verkauft!«

»De Beers, sind das nicht die …?«

Aber ich habe jetzt keine Lust auf Diskussionen über Ethik, Anstand, Kinderarbeit und Ausbeutung. Ich hake Marc unter und schleppe ihn weiter, hinein in die Fußgängerzone, wo es endlich ruhiger ist.

Samstags-Shopper sind unterwegs, Familien aus dem Umland, überraschend wenige Touris, Spaziergänger mit und ohne Hund, kichernde Teenies, Mütter mit Kindern, Paare wie wir. Die meisten der Letzteren gehen züchtig nebeneinanderher, manche aber halten sich ebenfalls an der Hand.

Während wir an den Auslagen der Geschäfte vorbeischlendern, in denen die neueste Herbstmode, Smartphones, antiquarische Kunst und allerhand Schnickschnack für ein gemütliches Zuhause ausgestellt sind, überlege ich, wie es in dem Laden wohl aussieht, wo in Kürze die angeblich wertvollsten Steine der Welt vertickt werden sollen. Vielleicht wie bei Frühstück bei Tiffany?


Im Geiste sehe ich Schaukästen und Glasvitrinen mit funkelnden Juwelen vor mir, Halogenspots strahlen um die Wette, überall glänzt und blitzt es nur so. Edelsteine in durchscheinendem Weiß, geheimnisvollem Smaragdgrün und Blutrot. Die winzig kleinen Brillanten sind zu bunt schillernden Bergen aufgehäuft, die Solitäre hingegen erstrahlen in einsamem Glanz in ihren schwarz gepolsterten Schatullen, manche der Klunker besitzen bestimmt sogar die Ausmaße eines Koh-i-Noor-Diamanten. Ein grauhaariger Herr im Nadelstreifenanzug fragt würdevoll nach unserem Begehr. Mit einer Lupe begutachtet er Marcs Steine, nickt dezent, murmelt etwas, ich verstehe nur »Millionen«, wendet sich der antiken Kasse zu, die übersät ist von silbernen Beschlägen und blank polierten Messingtasten. Der distinguierte Herr dreht die Kurbel, es klingelt und klingelt und hört gar nicht mehr auf …

»Schenken die einem bei so viel Geld eigentlich einen Koffer dazu für den Transport?«, rätsle ich, tief in Gedanken. »Per Onlineüberweisung wird das wohl nicht gehen. Oder stellen die uns einen Scheck aus?«

Marc antwortet nicht. Vermutlich hört er mich gar nicht. Es ist wieder ziemlich laut geworden, stelle ich überrascht fest. Es klingelt tatsächlich, auch wenn es keine antike Kasse ist. Außerdem trötet und scheppert es, Trillerpfeifen gellen, dazu ein Gegröle, dass man meinen könnte, ein Karneval wäre am Toben. Kinder sind plötzlich keine mehr zu sehen, auch keine alten Männer mit Hund oder Frauen mit Tüten. Dafür ein rasch größer werdender Pulk überwiegend älterer Herrschaften, aber auch Glatzen in schwarzer Lederkluft, die mich lebhaft an Henk erinnern, im Gegensatz zu ihm aber ziemlich ungemütlich aussehen.

Na bravo, eine Demo, und ausgerechnet von der Fraktion, die ich am meisten verabscheue. Und Marc und ich stecken schon mitten darin.

Aus dem Augenwinkel nehme ich einen Mann wahr, der kein Plakat hochhält und auch nicht schimpft oder brüllt wie die anderen. Sein blondes Haar ist extrem kurz geschnitten, das Kinn glatt rasiert, sein stechender Blick unverwandt auf Marc gerichtet. Er hinkt stark, ist auffallend braun gebrannt, und über dem unifarbenen Shirt trägt er ein schickes Jackett. Und das in seiner Hand ist doch nicht etwa …?





Lagos

»Hi, Big Boss!«, rief Fritz fröhlich aus dem Hörer.

»Irgendwas Neues?«, fragte Huntington alarmiert. »Etwa wegen …?«

»Nein, nichts Neues. Deshalb rufe ich dich an, Steven.«

»Ich kann dir mehr Geld geben, kein Problem. Ich habe …«

»Steven!« Fritz klang plötzlich wie ein besorgter Freund. »Nicht, dass ich Geld nicht zu schätzen wüsste. Aber das kann doch so nicht weitergehen. Seit fünf Jahren läuft das jetzt, du bezahlst und bezahlst. Der Typ, den du suchst, existiert entweder nicht, oder er ist eben einfach nicht in Lagos, oder vielleicht ist er nicht mal Nigerianer. Was soll ich denn noch machen? Willst du nicht irgendwann mal Ruhe geben?«

»Nicht, bevor ich diesen Mann gefunden habe.«

»Was hat er dir angetan?«, fragte Fritz im Ton eines Therapeuten. »Deine Kinder ermordet?«

»Nein.« Huntington hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Meine Frau.«

Dann legte er ohne ein weiteres Wort den Hörer auf, startete sein Notebook und loggte sich in das Mailsystem der EuMin ein, zu dem er als Securitychef unbeschränkten Zugriff hatte.





Antwerpen

Linda klammert sich auf einmal an mich, vielleicht, damit wir uns nicht verlieren. Wie eine Besessene zerrt sie an mir herum, ruft mir etwas zu, was ich aber nicht verstehe in diesem gellenden Lärm. Jetzt höre ich auch schon Polizeisirenen.

Allmählich wird es wirklich ungemütlich. Das Gedränge und Geschiebe wird immer noch dichter. Immerhin ist es mir inzwischen gelungen, eines der Plakate zu entziffern, das irgendein mittelalter Bartträger in Bluejeans und grauem Leinensakko hochhält: »Stop Islamterreur Met Pegida Vlaanderen.«

Ich habe bisher gar nicht gewusst, dass es auch in Belgien eine Pegida gibt.

»Nach rechts«, schreie ich Linda ins Ohr. »Wir müssen zur Seite raus.«

Aber sie will partout in die entgegengesetzte Richtung, und plötzlich ist sie weg. Ich sehe mich um, schubse und drängle, handle mir den einen oder anderen unfreundlichen Kommentar ein, aber dann wird es lichter. Allerdings nur kurz. Zu spät sehe ich, dass mir auch aus der Gasse, die ich ansteure, Demonstranten entgegenkommen. Diese sind allerdings nicht von der Sorte, die mich im Moment umgeben. Sie sind allesamt schwarz gekleidet, schwingen sehr robust aussehende Prügel über teilweise langhaarigen Köpfen und scheinen entschieden etwas gegen rechte Gesinnungen zu haben.

Zu allem Elend werde ich jetzt auch noch von hinten angerempelt.

Grob angerempelt.

Ein kräftiger Arm legt sich um meinen Hals.

Eng um meinen Hals.

Was soll das jetzt?

Will dieser Irre mich erwürgen?

Hält er mich für einen der Gegendemonstranten, die nur wenige Schritte vor mir bereits auf die ersten Rechten eindreschen?

Nur mit Mühe gelingt es mir endlich, einen Blick auf den Typ hinter mir zu werfen.

Dieses Mal grinst Benoît nicht.

Und das, was ich im Rücken spüre, ist wohl wieder mal eine Handfeuerwaffe.

»Ganz ruhig«, brüllt Benoît gegen den apokalyptischen Lärm an. »Ganz ruhig weitergehen.«

Ob Linda mich freiwillig oder aufgrund äußerer Gewalt losgelassen hat, kann ich nicht sagen. Ich sehe sie im Moment auch nicht. Und allmählich wird mir die Luft knapp. Benoît ist offenbar übergeschnappt und …

Aber dann höre ich Lindas Stimme. »Nazi!«, schreit sie gellend. Jetzt sehe ich sie auch wieder. Sie ist nur zwei, drei Meter von mir entfernt, was sehr weit sein kann in diesem Gewühl. Wild fuchtelt sie herum, deutet auf Benoît und wiederholt wieder und wieder dieses eine Wort, das überall auf der Welt die Emotionen zum Kochen bringt: »Nazi! Nazi!«

Das lassen sich die wackeren Kämpfer vom Schwarzen Block nicht zweimal sagen. Ich merke, wie der Druck von Benoîts Arm schwächer wird, spüre die ersten Schläge, die er einsteckt, und dann bin ich frei. Jetzt gibt es nur noch eines: Weg von hier. Egal, wohin. Nur weg.

Als ich nach zehn, zwanzig Schritten zurückblicke, ist Linda verschwunden.





Lagos

»Aujourd’hui«, »bientôt« und »un jour« hatte Eileen die drei wichtigsten Ordner im Posteingang ihres Chefs benannt. Maurice weigerte sich seit jeher, sich um solche niederen Dinge wie EDV und Büroorganisation zu kümmern, ließ seine Mails von seiner Assistentin vorsichten und entsprechend ihrer Dringlichkeit einsortieren. Im ersten Ordner »heute« durfte sie täglich nur maximal zehn Mails ablegen, die Maurice dann im Lauf des Tages bearbeitete. Oder auch nicht. Im zweiten Ordner »demnächst« landete alles, was wichtig, aber nicht dringend war. Und im dritten »irgendwann« der Rest, den Maurice unter Garantie niemals auch nur überfliegen würde. Alles, was den Geschäftsführer der EuMin nicht unmittelbar betraf, wurde ohnehin von Eileen selbst bearbeitet, an einen Zuständigen weitergeleitet oder gelöscht.

Die verschwundene Mail, die schon im Betreff als »Persönlich!« und »Dringend!« gekennzeichnet war, fand Huntington im Ordner »un jour« – »irgendwann«.

Natürlich war es denkbar, dass Eileen sie versehentlich an den falschen Platz verschoben hatte. Auch wenn das bei einer Nachricht, die unverkennbar von der obersten Führungsriege kam, mehr als unwahrscheinlich war. Die wichtige Nachricht trug das Datum 2. September, war inzwischen also schon zehn Tage alt.





Antwerpen

Seit zehn Minuten stehe ich nun schon in der Vestingstraat, Ecke Rijfstraat, inzwischen ist es fünf vor eins, und Linda kommt nicht. Von ferne höre ich immer noch den auf- und abschwellenden Lärm der Demonstranten und das Gejaule von immer mehr Polizeisirenen. Um Linda mache ich mir keine Sorgen. Jeder Demonstrant, der sie anrempelt, jeder Polizist, der sie belästigt, hat schon jetzt mein Mitgefühl. Aber die Zeit läuft mir davon.

Die Zigaretten fallen mir ein, die Henk mir geschenkt hat. Ich zücke das Päckchen, stecke mir einen der braunen, filterlosen Stängel an und fange fast sofort an zu husten. Dieses Kraut ist stärker als alles, was ich bisher zwischen den Fingern hatte. Perfekt, um sich das Rauchen abzugewöhnen. Angeekelt trete ich das Ding aus und werfe das Päckchen in eine Ecke, wo ohnehin schon allerhand herumliegt.

Dreizehn Uhr ist vereinbart. In fünf Minuten soll ich bei der Werbrouck International Trading sein, und ich werde keine Sekunde zu spät kommen. Gestern war es schwer genug gewesen, die unfreundliche Dame am Telefon dazu zu bewegen, mir ausnahmsweise am Samstag einen Termin zu geben. Erst der Name Euro Mining hatte sie schließlich umgestimmt.

Noch drei Minuten.

Die Straßen hier sind überraschend schmal und schmutzig, die Gebäude hoch, alt und schäbig. In anderen Großstädten befindet sich beim Bahnhof das Rotlichtviertel. Hier sieht es zwar genauso aus, aber man kann nicht Liebe kaufen, sondern sündhaft teuren Schmuck. In den Auslagen jedes zweiten Geschäfts funkeln und blitzen Hunderttausende um die Wette. Andächtige Touris drängeln sich davor, gucken, staunen, sind neidisch oder erstarren ehrfurchtsvoll beim Anblick dieses obszönen Glitzerkrams. Benoît ist nirgendwo zu sehen. Dennoch fühle ich mich nicht wohl auf einer belebten Straße mit zwölf Millionen in der Tasche.

Linda wird mich finden, beschließe ich endlich. Sie kennt die Adresse. Sie weiß sich zu helfen.

Ich betrete das Gebäude, eine hässliche und schmutzige Fünfzigerjahre-Kiste, die zu den schäbigsten Häusern der ganzen Rijfstraat gehört. Es ist exakt eine Minute vor eins, als ich den polierten Messingknopf drücke.

Eine weibliche Stimme aus der Sprechanlage verlangt nicht gerade freundlich und auf Englisch zu wissen, wer ich bin und was ich hier will. Gleich drei Kameras beäugen mich misstrauisch. Ich nenne meinen Namen und den der Dame, mit der ich verabredet bin, und behaupte wieder, im Auftrag der Euro Mining SA hier zu sein. Der Türöffner schnarrt, als würde er seine Aufgabe nur unter schärfstem Protest erfüllen. Mit einem klapprigen und nach Rauch stinkenden Lift fahre ich in den zweiten Stock hinauf. Dort erwartet mich eine mittelmäßig hübsche Blonde hinter dem schlichten Empfangstresen. Sie möchte etwas genauer wissen, was ich will, schaut in die Liste, die vor ihr liegt, mustert mich mit einem seltsamen Blick, bittet mich, kurz in einem Warteraum Platz zu nehmen, und greift zum Hörer.

Die braunen Steinchen, die ich in meiner linken Hosentasche eisern festhalte, kommen von hier, aus diesem Haus. Kollegen in der Brüsseler Zentrale hatten sich schon vor Monaten um den Ankauf gekümmert, gleich nachdem Onkel Charly seinen seltsamen Wunsch geäußert hatte. Fast fünf Monate dauerte es, bis die Werbrouck International Trading die überaus seltenen Klunker auf dem Weltmarkt zusammengekauft hatte. Nach Lagos reisten sie per Diplomatengepäck, und vor zwölf Tagen hat Benoît sie in Begleitung zweier seiner Schießbudenfiguren im Belgischen Konsulat in der Alfred Rewane Road auf Ikoyi abgeholt. Selbstverständlich haben wir die noble Rosenholzschatulle geöffnet und die auf weißem Samt gebetteten, so erschütternd unscheinbaren Steinchen beäugt. Von Maurice, Benoît, Steven und mir selbst beobachtet, deponierte Eileen sie anschließend im Tresor. Maurice nahm den Schlüssel an sich und steckte ihn ein.

»Frau Werbrouck lässt jetzt bitten«, sagt die Blonde fünf Minuten später, jetzt auf einmal mit einem extrawarmen Lächeln für besonders potente Kunden. »Der Fahrstuhl ist links, vierter Stock, bitte.«

Das Büro im vierten Stock ist kleiner als meines in Lagos und dazu auch noch billiger eingerichtet. Frau Werbrouck schenkt mir ebenfalls ein Lächeln und drückt kräftig meine Hand. Aber irgendwas stimmt nicht mit diesem Lächeln. Durch zwei gekippte Fenster sind auch hier die Sprechgesänge der Demonstranten zu hören. Sie scheinen näher zu kommen.

Die schwarzhaarige kleine Frau, die etwa in meinem Alter ist – ich vermute, es handelt sich um die Juniorchefin –, bietet mir einen Stuhl an, aber keinen Kaffee. Auf Niederländisch sage ich zu meiner in noblem Grau, aber nicht kostbar gekleideten Gesprächspartnerin, weshalb ich sie am Samstag behellige. Gestern am Telefon habe ich nur allgemein von Edelsteinen gesprochen, die ich verkaufen wolle.

»Painit?«, fragt sie pikiert, und ihr Lächeln gefriert endgültig.

Ich nicke. »Wir haben die Steine erst vor einigen Wochen bei Ihnen gekauft, und nun möchten wir sie aus gewissen Gründen wieder abstoßen.«

Sie nickt sehr langsam, aber sie nickt. Wenn ein Geschäft Geld einbringt, dann macht man hier vermutlich jeden Deal, und sei er noch so blödsinnig. Der Kunde möchte gerne die eine oder andere Million aus dem Fenster schmeißen – weshalb soll man ihm dabei nicht behilflich sein und das Fenster schön weit aufhalten? Und sind die Beträge erst einmal siebenstellig, dann sieht man bestimmt auch nicht mehr so genau hin, wer dieser komische Kunde ist und woher die Millionen kommen, die er so dringend loswerden möchte.

Ein Parfümduft hängt in der trockenen Büroluft, der mir bekannt vorkommt. Irgendwas Französisches. Dior vielleicht?

»Sie haben die Steine nicht bei sich, nehme ich an?«

»Aber doch.« Frohgemut zücke ich mein Tütchen und lege es auf den blitzsauberen runden Besprechungstisch.

Frau Werbrouck junior schnellt mit unerwarteter Energie hoch, holt aus einer Schublade ihres kleinen antiken Schreibtischs aus dunklem Holz eine Pinzette, ein Tuch aus schwarzem Samt und eine dieser Lupen, wie Goldschmiede oder Uhrmacher sie sich ins Auge klemmen.

Sie breitet das Tuch vor mir aus, das etwa die Größe einer halben Frankfurter Allgemeinen
 hat. »Wären Sie so freundlich …?«

Und wie ich freundlich bin! Ich öffne mein Tütchen und entleere den millionenschweren Inhalt auf das Tuch. Logischerweise werde ich keine zwölf Millionen dafür bekommen. Die Firma will ihre Marge, das ist klar. So funktioniert das Geschäft. Immer. Ich kaufe etwas ein, verkaufe es zu einem höheren Preis weiter, stecke die Differenz ein und jammere über die schlechten Zeiten. So ist Antwerpen reich geworden, so sind viele alte, schöne Städte reich geworden. Das Geld wird nirgendwo auf der Welt dort verdient, wo etwas hergestellt wird, sondern immer nur dort, wo es verkauft wird.

Wenn es gut läuft, rechne ich mit zehn Millionen, mit weniger als acht werde ich mich keinesfalls abspeisen lassen.

Frau Werbrouck zieht das Tuch mit seiner kostbaren und so unscheinbaren Fracht achtsam zu sich herüber, klemmt sich die Lupe ins Auge, nimmt die feine Pinzette in die Linke und schiebt das eine oder andere Steinchen wenige Millimeter hin und her.

Draußen, vielleicht noch drei-, vierhundert Meter entfernt, scheint die Demonstration ins Stocken geraten zu sein. Das Gebrüll wird lauter und leiser, wird rhythmisch und wieder chaotisch. Was da gebrüllt wird, ist beim besten Willen nicht zu verstehen.

Frau Werbrouck sieht mich an wie eine strenge Lehrerin, die dringend nach einem Grund dafür sucht, einem bockigen Schüler ein paar saftige Ohrfeigen zu verpassen. Dieses Mal erhebt sie sich nicht so flott wie vorhin. Jetzt holt sie vermutlich das Scheckbuch. Oder sie fragt nach meiner Kontonummer in der Schweiz oder auf den Virgin Islands. Aber nein, sie holt einen gläsernen Briefbeschwerer vom Schreibtisch, nimmt eines meiner Steinchen vom Tuch, das größte, legt es auf die Tischplatte und schlägt es mit ihrem Briefbeschwerer in tausend Krümel.

Selbst den Demonstranten draußen scheint es vorübergehend die Sprache verschlagen zu haben.

Und dann sagt diese graue Hexe mit Dutt und knallbunter Designerbrille in die Stille hinein das Wort, das ich bis zum Ende meines Lebens nie wieder hören will: »Kluntjes.«

Den Rest sagt ihr Blick: Wenn ich nicht sofort meinen Krempel einpacke und in fünf Sekunden verschwunden bin, dann macht sie Ernst mit den Ohrfeigen.





Lagos

Huntington verstand nur Bruchstücke der dringenden Mail aus Brüssel, da diese natürlich auf Französisch verfasst war. So viel aber wurde ihm klar: Die Außenstelle Lagos der Euro Mining stand in der Kritik des Aufsichtsrats. Dieser hatte den Vorstand deshalb nach seiner letzten Sitzung angewiesen, die Rentabilität sämtlicher Afrika-Aktivitäten auf den Prüfstand zu stellen sowie Vorschläge zu erarbeiten, die den Konzern in die Lage versetzten, der chinesischen Konkurrenz künftig wieder besser Paroli zu bieten. Deshalb mussten ab sofort und selbstredend erst einmal nur bis auf Weiteres alle kostenträchtigen Aktivitäten mit Brüssel abgestimmt werden. Insbesondere sämtliche Zahlungen an Mr Charles Okechukwu Onyeama waren mit sofortiger Wirkung einzustellen.

Zudem hatte Lagos innerhalb einer Woche einen detaillierten Statusbericht zu liefern über Stand und Perspektiven aller laufenden Projekte, voraussichtliche Umsätze sowie Vorschläge zur Verschlankung und Neustrukturierung der Niederlassung zu erarbeiten. Aber Maurice hatte diese Mail niemals zu Gesicht bekommen, da Eileen sie nicht gerade unterschlagen, jedoch sehr gut versteckt hatte. Was im Ergebnis auf dasselbe hinauslief.

Einen Tag nach Eintreffen dieser Katastrophenankündigung war der Konvoi aufgebrochen, der Onkel Charly seine Steine überbringen sollte.

Huntington fiel in die Lehne seines Sessels und steckte sich die vierte Dunhill des Tages an. Es war sonnenklar, dass Eileen diese Mail gelesen und ihre Tragweite verstanden hatte. Ebenso klar war, dass sie sie nicht versehentlich falsch einsortiert hatte. Sie hatte als Einzige hier gewusst, dass ihr Chef bald nicht mehr ihr Chef sein würde. Dass die Filiale massiv umstrukturiert, viel eher jedoch plattgemacht und irgendwo anders mit einer neuen Mannschaft neu aufgebaut werden würde.

Dass dies sie ihren Job kosten würde.

Und dass im Tresor, nur drei Schritte von ihrem Schreibtisch entfernt, mehr als zwölf Millionen Dollar in Form ungeschliffener Edelsteine lagen, die eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem braunen Kandiszucker in ihrer Meißener Zuckerdose hatten, hatte sie ebenfalls gewusst.

Das Päckchen fiel ihm ein, das Eileen am Flughafen ihrer Cousine übergeben hatte.

Nach vielen stillen Sekunden, in denen widersprüchliche Gefühle in ihm gegeneinander kämpften, griff er zum Telefon.

»Paris, Frankfurt, Brüssel«, sagte er, nachdem die Verbindung stand. »Doesn’t matter at all. Hauptsache, Europa und so schnell wie irgend möglich … Nein, First Class geht ganz in Ordnung … In zwei Stunden?« Er stand schon auf den Beinen und drückte hastig die erst angerauchte Zigarette aus. »Das schaffe ich.«





Antwerpen

Inzwischen ist es zehn nach eins, ich stehe endlich in der Vestingstraat, Ecke Rijstraat, und von Marc weit und breit keine Spur.

Es hat eine Weile gedauert, bis ich mich durch das Gedränge der Demonstranten gekämpft hatte und schließlich hierhergelangte. An seiner Stelle wäre ich auch hineingegangen, zu einem solchen Termin kommt man nicht zu spät. Bleibt die Frage: Soll ich mich drinnen nach ihm erkundigen oder besser hier draußen warten?

Auf der anderen Straßenseite parkt ein Taxi. Der Fahrer verspeist ein Sandwich und liebkost mit der anderen Hand sein Smartphone, das auf dem Kotflügel liegt. Seinem entrückten Blick nach zu urteilen, plant er den nächsten Urlaub oder checkt die Ergebnisse seiner letzten Pferdewette. Jedenfalls scheint er auf jemanden zu warten.

Ich beschließe, ebenfalls zu warten. In der Ferne höre ich die sich vor Hass überschlagenden Stimmen der ultrarechten Hardcore-Fraktion. Hoffentlich beziehen meine Lieblinge gerade ordentlich Dresche von den Linken.

Angespannt gehe ich auf und ab und sehe den Mauerseglern nach, die zwischen den Häuserfassaden Insekten jagen und ihre waghalsigen Manöver fliegen. Ich blicke hinauf in den Himmel, mit jeder Sekunde verschwindet er noch ein wenig mehr hinter den nun dunkelgrauen Wolken. Die Szenerie hier habe ich mir weiß Gott anders vorgestellt. An praktisch jedem Gebäude bröckelt der Putz, hie und da hängen die Fenster schief in den Angeln, in den Straßenecken liegen zerquetschte Coladosen und sonstiger Abfall. Man legt in diesem Viertel sichtlich keinen Wert darauf, seinen Reichtum zur Schau zu stellen.

Womöglich sieht es im Inneren des schäbigen Kastens, in dem Marc gerade zum Millionär wird, noch übler aus als hier draußen. Womöglich gibt es auch bei weltweit führenden Juwelenhändlern gar keine distinguierten Herren in Nadelstreifenanzügen, sondern vielmehr schmierige Kerle mit gichtgekrümmten Fingern, wie der alte Scrooge aus Charles Dickens’ Weihnachtsgeschichte
. Immerhin eilen tatsächlich Juden mit Löckchen, Hüten und in langen schwarzen Mänteln geschäftig an mir vorbei.

Die gläserne Eingangstür schwingt auf. Eine Frau tritt heraus, mit blonder Lockenmähne, Typ Marilyn Monroe. Irgendwie kommt sie mir bekannt vor, und obwohl ich nicht weiß, woher, ist sie mir auf den ersten Blick unsympathisch. Zu schön, zu aufgetakelt, zu luxuriös gekleidet, um noch irgendwie natürlich zu wirken.

Sie beachtet mich nicht und stolziert auf ihren Stilettos in Krokolederoptik auf das wartende Taxi zu. Ein Duft streicht an mir vorbei, der wie die High Heels und die dazu passende Handtasche einiges gekostet haben muss. Mit hochnäsigem und zugleich müdem Blick steigt sie in das Taxi. Der Fahrer würgt den letzten Bissen hinunter und steckt eilig das Handy ein. Die Tür klappt zu, der Motor brummt, schon sind sie weg.

Weitere zehn Minuten später öffnet sich die Eingangstür erneut, und Marc tritt aus dem Halbdunkel ins graue Licht des frühen Nachmittags. Doch anstatt mir jubelnd und tanzend um den Hals zu fallen, sieht er mich mit so wundem Blick an, dass mir die düsteren Wolken im Vergleich dazu noch hell erscheinen.

»Kluntjes?«, frage ich.

»Bitte, Linda, nicht dieses Wort!«

Noch während ich versuche, den Schock zu verdauen, fällt mir die Blonde ein. Und außerdem, wo ich sie schon einmal gesehen habe. Auf der Homepage der Euro Mining Lagos. Ihr Name ist Eileen, und sie ist noch immer mit meinem Marc verheiratet.

Marc schlägt sich an die Stirn, als er von meiner Begegnung hört. »Dieses verdammte, verdammte Miststück! Deshalb war die Tussi da oben von Anfang an so komisch.« Er zieht eine Miene, als würden ihm alle Zähne gleichzeitig gezogen. »Und ich dachte mir noch, das Parfüm kenne ich.«

Zum wohl zwanzigsten Mal befühlte Eileen den Umschlag in ihrer Handtasche. Darin steckte das feste, nur leicht gemaserte Stück Papier, das Frau Werbrouck ihr überreicht hatte. Es war länglich und wog sicher nur wenige Gramm. Und doch wog es schwerer als alles andere, das Eileen jemals in Händen gehalten hatte.

Der Scheck war auf neun Komma sieben Millionen Dollar ausgestellt. Sie war jetzt eine reiche Frau. Und das nur, weil sie in einem Anflug von Panik entschieden hatte, ihren Instinkten zu vertrauen.

Vor vielen Wochen schon, nein, vor Monaten war es losgegangen. Es gehörte zu ihrem Job bei der Euro Mining, Kündigungsschreiben vorzubereiten. Anfangs hatte sie sich nichts dabei gedacht. Schließlich kam es in jeder Firma vor, dass ein befristeter Vertrag nicht verlängert oder ein neuer Mitarbeiter nach der Probezeit nicht übernommen wurde. Aber irgendwann hatte Maurice ihr fast jede Woche aufgetragen, wieder eine Kündigung zu formulieren, manchmal zwei. Gehorsam hatte sie die Namen ausgetauscht und sich damit getröstet, dass es immer nur andere traf.

Und dann, am Abend vor der für Onkel Charly geplanten Transaktion, hatte sie die Mail aus dem Headquarter in Brüssel gelesen. Nur noch wenige Tage, dann war endgültig Schluss. Nicht nur für andere – dieses Mal auch für sie.

Auf Eileens Bankkonto befand sich nur das wenige, das sie nach der Trennung von Marc zur Seite gelegt hatte. Natürlich, sie hatte immer gut verdient. Aber nach Marcs finanziellen Alleingängen war von ihren Reserven so gut wie nichts mehr übrig geblieben. Ihr Lebensstil war kostspielig, und all die Vorzüge, die sie bei der Euro Mining genoss, würden von heute auf morgen wegfallen. Wovon sollte sie ein Riesenhaus mit Personal bezahlen, den noblen Wagen, all die schönen Kleider, Fernreisen und sonstigen Extras, die ihr ein Leben in Luxus und Unabhängigkeit ermöglichten?

Sogar jetzt noch, in diesem über Kopfsteinpflaster rumpelnden Taxi mitten in Antwerpen, über dem der Himmel so grau und schwer lag wie ein schmutziges Leichentuch, spürte sie die eiskalte Angst, die beim Lesen der Mail in ihr Herz gekrochen war. Als würde sie noch immer verzweifelt nach einem Ausweg aus dem Nichts suchen, in das sie so plötzlich gefallen war.

Maurice war an jenem Abend schon weg gewesen, seine Migräne hatte ihn wieder einmal überwältigt. Eileen wusste, in welcher Schreibtischschublade er den Schlüssel zum Safe aufbewahrte. Sie kannte die sechsstellige Zahlenkombination, die man eingeben musste, um ihn zu öffnen. Schließlich war es nicht die erste Schmiergeldtransaktion für Onkel Charly gewesen. Die Steine waren so rasch ausgetauscht, dass sie sich später fragte, ob sie vielleicht alles nur geträumt hatte. Ob das wirklich ihre Hand gewesen war, die diese unansehnlichen Dinger in ihre Handtasche gleiten ließ und die größten und schönsten Stücke Kandiszucker an deren Platz im weißen Samt legte.

Erst in der Nacht, als sie die echten Steine in ihrer NOK-Figur versteckte, wurde ihr klar, was sie getan hatte. In welchen Strudel sie sich Hals über Kopf gestürzt hatte. Er schäumte und wogte und toste, raubte ihr den Schlaf, zwang sie zum Schmieden der aberwitzigsten Pläne, trieb sie in Stevens Arme, riss sie mit sich fort, weg aus Lagos, aus dieser wahnsinnigen Stadt, die sie so liebte und nun nie wieder betreten durfte. Auch wenn sie Onkel Charly nie persönlich begegnet war, so wusste sie doch: Einen wie ihn betrog man nicht ungestraft. Hinter Gittern zu landen, in einem nigerianischen Gefängnis, wo die weiblichen Insassen jeden Tag von den Wächtern geschlagen, gefoltert und vergewaltigt wurden, wäre sicher noch das geringste Übel.

Und nun hatte der Strudel sie in dieses Taxi gespült, und obwohl es nicht wie ein auf Wellen schaukelndes Boot kentern konnte, fühlte sie sich noch immer wie eine Ertrinkende. Vor ihr am Steuer saß ein wortkarger Flame, der so tat, als verstünde er weder Französisch noch Englisch, sie aber dennoch zum Antwerp International Airport bringen würde. Sie wusste nicht, in welches Flugzeug sie dort steigen würde. Madrid, Singapur, New York, Melbourne – wohin auch immer sie sich wenden würde, in jeder Sekunde würde sie doch nur an ihn
 denken …

Sie war nicht nur süchtig nach Steven, nein, sie liebte ihn. Und, das war das Schlimmste daran, sie war machtlos gegen dieses Gefühl. Es war gegen jede Vorsicht, gegen jede Vernunft und erst recht gegen jede Berechnung. Aber sie kam einfach nicht dagegen an.

Es war an der Zeit, ihm endlich die Wahrheit zu sagen. Was sie für ihn empfand, wo sie sich aufhielt, warum und …

Und dann?

Würde er zu ihr stehen?

Oder würde er seiner Pflicht als Chief of Security nachkommen und bei der Firmenzentrale in Brüssel retten, was noch zu retten war? Oder, ein weitaus beängstigenderer Gedanke, sie Onkel Charly ans Messer liefern? Wie leicht könnte er sich auf diesem Weg ein hübsches Sümmchen dazuverdienen, so wie er es auch regelmäßig mit seinen Spesen tat und dachte, sie würde nichts davon bemerken. Onkel Charly würde sich nicht lumpen lassen, und Stevens Zukunft wäre fürs Erste gesichert.

Konnte sie einem Mann wie ihm wirklich vertrauen?

Hatte sie sich im Grunde nicht längst entschieden? Nach diesem einen Kuss im St. Nicholas Hospital, bevor er an die Tür zu Dr. Tinubus Büro klopfte, war ihr klar geworden, was sie tun musste. Also hatte sie die kopflose Leiche als Marc identifiziert. Wenn Marc tot war, wurde der Platz an ihrer Seite frei. So einfach und klar war ihr in diesen Minuten alles erschienen.

Sie hatte Angst vor dem, was Steven ihr sagen würde. Oder vielmehr vor dem, was er nicht sagen würde. Wer wusste schon, ob das, was er ihr auf dem Weg zum Murtala Muhammed Airport gestanden hatte, bei diesem unsäglichen Abschied, wirklich die Wahrheit war?

Erneut fasste sie in ihre Handtasche, erneut berührte sie den Umschlag. Dann aber kramte sie weiter, zog das Handy hervor, tippte auf Stevens Nummer, sah hinaus auf die vorbeifliegenden Häuser, hinein in die Gassen, hinauf in den Himmel. Er war noch dunkler geworden, schwarz und drohend ballten sich die Wolken, bald würde es regnen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Es tutete.

Viermal, fünfmal, sechsmal.

Dann sprang Stevens AB an, und sie hörte seine inzwischen so vertraute Stimme sagen: »Ich bin zurzeit nicht erreichbar. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Piepton.«

Eileen hinterließ keine Nachricht, legte auf und versuchte es nach Sekunden erneut. Während die Verbindung zum zweiten Mal aufgebaut wurde, überlegte sie, ob Steven vielleicht in einem Funkloch steckte. In einem Slum in Lagos, im Busch außerhalb der Stadt, auf dem Weg nach Togo, wo er noch immer Benoît hinterherjagte.

Es war still im Taxi. Der schweigsame Flame hatte nicht einmal das Radio angedreht, nur hin und wieder knackte oder quäkte es aus dem Funkgerät. Die ersten Regentropfen zerplatzten auf der Windschutzscheibe wie Silvesterknaller.

Wieder tutete es.

Wieder meldete er sich nicht.

Wieder hinterließ sie keine Nachricht, und der Himmel weinte.





Im Münsterland – einige Tage später

Ich muss mich sehr beherrschen, um nicht loszuprusten, als ich Marc so krumm und schief und hoffnungslos verkrampft auf unserer guten alten Madame Bovary sitzen sehe.

Es hat eine Weile gedauert, bis ich ihn dazu bewegen konnte, auf ein Pferd zu steigen. Das fuchsbraune Fell und der brave Blick der geduldigsten und friedlichsten Stute auf Jos großer Koppel gefielen ihm dann aber doch, auch mit den Lockerungsübungen auf ihrem Rücken kam er zurecht, sogar mit dem Traben klappte es bald überraschend gut. Und heute wagen wir nun unseren ersten Ausritt.

Seit vier Tagen sind wir bei Jo zurück. Als sie uns wieder in ihre Arme schließen durfte, war sie so überglücklich, dass sie sogar ihre schnodderige Art ablegte, die oft bei ihr durchbricht. Nicht nur ihre viel geliebte Ziehtochter hat sie jetzt wieder bei sich, sondern auch den heiß ersehnten Schwiegersohn in spe. Oft strahlt sie ihn in einer Weise an, als möchte sie ihn am liebsten selbst vom Fleck weg heiraten.

Ich sitze auf Brutus, dem schwarzbraunen Hengst, und reite neben Marc im Schritt. Es ist früher Abend und ganz windstill, bald wird es dämmern. Eigentlich hatten wir vor, zusammen in den Sonnenuntergang zu reiten, weil das ein passender Abschluss wäre für das, was wir hinter uns haben. Aber es klappt nicht. Der Himmel ist dicht bewölkt, sieht wieder mal nach Regen aus. Außer ganz früh am Morgen ist dennoch jetzt die schönste Zeit für einen Ausritt. Alles ist so friedlich und ruhig. Ein paar Grillen zirpen noch, in den Hecken neben dem Weg zanken zwei, drei Stare über den besten Weg in den Süden, auf den Wiesen grasen Schafe.

Die Schlappe mit den Steinen hat Marc noch nicht wirklich überwunden. Wenn er wüsste, wo er Eileen aufspüren könnte, um ihr das viele schöne Geld abzuluchsen, würde er vermutlich eher heute als morgen seine Koffer packen. Ich kann ihn gut verstehen. Aber ich lasse ihn nicht weg.

Fürs Erste werden wir hierbleiben, haben wir beschlossen. Zur Ruhe kommen, uns von dem ganzen Stress erholen. Meine Katzen sind in guter Obhut, weiß ich von Eva, und sie vermissen mich kein bisschen, diese treulosen Schmarotzer. Was Marc und mir im Moment noch völlig fehlt, ist eine Idee, wie es nun weitergehen soll. Wir brauchen Geld, wir brauchen Jobs. Noch immer sind wir völlig pleite.

»Wir könnten eine Firma gründen«, schlage ich vor. »Irgendwas, weiß auch nicht …«

»Eine Firma?« Er schmunzelt. »Wie war das noch mal genau mit deiner Einstellung zum Kapitalismus?«

»Eine Firma haben muss ja nicht heißen, dass man Menschen ausbeutet und sich auf Kosten anderer bereichert.«

»Hast du schon eine Idee?«

Natürlich nicht. »Eine Agentur vielleicht.« Ich denke an meinen Ex-Chef Leonardo, der mit seinem Detektivbüro auf die Füße gefallen ist. »Irgendwas … weiß nicht. Wir bräuchten natürlich auch ein bisschen Startkapital. Kennst du nicht jemanden, den man anpumpen könnte? Hast du vielleicht noch Geld bei einer Bank in Nigeria? Platz genug für ein Büro ist auf Jos Hof in jedem Fall.«

Marcs Handy trillert los, und er erschrickt fast zu Tode. Nach der Begegnung mit Benoît in Rotterdam hat er tagelang nicht gewagt, es einzuschalten. Erst vor zwei Stunden hat er dann endlich wieder die alte SIM-Karte eingelegt und die PIN eingegeben. Anschließend hat es minutenlang gebrummt und gezwitschert und entgangene Anrufe gemeldet, die er ausnahmslos ignoriert hat. Anrufe aus seinem früheren Leben, die ihn nichts mehr angingen.

Nervös fummelt er an seiner Jeans herum, versucht, das iPhone aus der Tasche zu ziehen. Mit ungeahnten Störungen hoch zu Ross kann er noch nicht so gut umgehen. Aber Madame Bovary bringt so leicht nichts aus dem Tritt, und schließlich hält er das Dingelchen ans Ohr.

»Marc van Heese?«

Er lauscht mit verkniffener Miene, sagt irgendwas auf Holländisch, verzieht das Gesicht, als würde er seinen Ohren nicht trauen, murmelt ein paar ungläubige Worte. Schließlich steckt er das Smartphone wieder ein und grinst mich an.

»Das war die Reederei.«

»Was wollten sie?«

»Es war ihnen furchtbar peinlich, sie hatten ja nur meine alte Nummer, und bei der EuMin in Lagos geht niemand mehr ans Telefon.«

Brutus bläht die Nüstern, wendet den Kopf nach rechts, dorthin, wo die Hecken besonders dicht gewachsen sind, und schnaubt. Beruhigend streiche ich ihm über den Hals. Vielleicht ein Reh im Unterholz.

»Es geht um mein Auto …«

Der Hengst tänzelt nervös, wiehert, sogar Madame Bovary hebt den schlanken Kopf. Vielleicht ist es auch ein Wildschwein. Ich fasse die Zügel fester, verstärke den Druck meiner Oberschenkel.

»Was ist damit?«, frage ich.

In diesem Augenblick teilt sich die Hecke, und ein großer, bulliger Kerl stürzt heraus. Ich erkenne ihn kaum wieder, so mitgenommen sieht er aus. In der Hand hält er eine Waffe und zielt damit auf Marcs Brust.

»Nicht du schon wieder!«, stöhne ich.

Mein braunes Pferd hat ganz von alleine angehalten. Ein echter Vorteil gegenüber einem Auto, wo man selbst bremsen muss, wenn einem ein Irrer in den Weg springt.

»Her mit der Kohle!«, brüllt Benoît mit hochrotem Kopf. Er sieht so übel aus, dass man nur Mitleid mit ihm haben kann. Er hinkt zum Gotterbarmen, das rechte Auge ist zugeschwollen, die ganze linke Gesichtshälfte grün und blau. »Jetzt ist aber echt Schluss mit lustig, ihr zwei Knalltüten!«

»Ich habe kein Geld«, antworte ich ruhig. »Sie wollten mir die Steine nicht abkaufen, stell dir vor.«

»Dann gib mir eben die Steine. Sie gehören mir. Es war meine Idee. Was meinst du wohl, was es mich gekostet hat, euch meine besten Leute durch halb Europa hinterherfahren zu lassen?«

»Das waren deine besten Leute? Hast du die im Obdachlosenasyl angeworben?«

Benoîts verbeulte Visage verzerrt sich vor Wut. »Das sind Spezialisten, sind das, du Arschloch, du blödes! Und ihr verprügelt sie und verarscht sie, und jetzt liegen sie alle drei im Krankenhaus, und ich habe Projekte laufen, für die mir jetzt das Personal fehlt, du Saftsack!«

»Projekt nennt man solche Raubzüge und Entführungen seit Neuestem?«

Er fängt an, mit der Waffe herumzufuchteln, und wir erfahren, dass er seine Firma immer noch hat. Er hatte sie die ganze Zeit, auch während er sich in Lagos versteckt hielt, aus welchen Gründen auch immer. Sein Laden scheint so etwas wie ein Hightech-Detektivbüro zu sein.

»Schluss jetzt mit dem Gequatsche«, brüllt er schließlich entnervt. »Wenn du kein Geld hast, dann will ich eben die Steine. Und zwar alle …«

»I want it all«, singe ich, während ich in die Hosentasche greife. »I want it now.«

»Freddie Mercury ist der Größte«, höre ich Linda neben mir seufzen.

»Bevor ich mich erschießen lasse …« Ich überreiche Benoît das Tütchen, das ich aus reiner Sentimentalität immer noch mit mir herumtrage. Als Andenken an die verrücktesten, aufregendsten, anstrengendsten Tage meines bisherigen Lebens. Benoît guckt misstrauisch, verblüfft, schließlich ungläubig.

»Einer fehlt leider«, sage ich, als er immer noch nicht zugreift.

»Wie jetzt?«, fragt er verdattert und nimmt endlich die Tüte mit braunen Kluntjes an sich.

Er kann sein Glück noch nicht fassen, befürchtet einen Trick, eine Hinterlist, schüttelt das Tütchen vorsichtig, guckt, schüttelt noch einmal und steckt es schließlich ein.

»Wenn ich eines gelernt habe«, verkünde ich großmütig, »dann, dass Geld nicht das Wichtigste im Leben ist.«

»Na, also dann«, bringt er schließlich heraus, immer noch fassungslos wegen seines Überraschungserfolgs. Natürlich hat er damit gerechnet, dass wir uns mit Zähnen und Klauen wehren und auf ihn schießen. Er guckt mich noch ein letztes Mal fragend an, dann Linda, die ihm freundlich zulächelt und ihren Hengst streichelt, dann wieder mich.

»Okay«, sagt er endlich ratlos. »Danke auch und nichts für ungut.«

»Ich hoffe, die Steine bringen dir Glück, Benoît!«, gebe ich ihm noch mit auf den Weg. Dann ist er verschwunden. Erst als in der Nähe der Motor eines schweren Wagens aufheult, erlauben wir uns, lauthals loszulachen.

»Was ist nun mit deinem Auto?«, will Linda wissen, als sie sich nach einer Weile die Tränen von den Wangen wischt.

»Irgendeine durchgeknallte Rothaarige hat es geklaut. Aber sie ist nicht weit gekommen damit, weil ihr eine andere durchgeknallte Rothaarige in den Weg gefahren ist.«

»Und jetzt? Kriegst du einen großen Blumenstrauß und ein schönes Entschuldigungsschreiben, weil sie nicht gut genug darauf aufgepasst haben?«

»Mit der Versicherung haben sie schon alles geklärt. Ich kriege zwar nicht den vollen Neupreis erstattet, aber hundertzwanzigtausend machen sie locker.«

Linda beginnt schon wieder zu lachen, ich stimme ein.

»Das Startkapital hätten wir also schon mal«, sagt Linda immer noch breit grinsend. »Mir ist übrigens gerade ein Name eingefallen für unsere Firma.«

»Ich höre.«

»AFAM.«

»AFAM?«

Sie strahlt mich an wie Aschenputtel ihren Prinzen beim Hochzeitstanz. »Agentur für alles Mögliche.«

Als wäre dies das Stichwort gewesen, reißt die Bewölkung auf, und rotes Abendsonnenlicht bescheint uns. Allerdings von hinten. Wir sind nicht, wie geplant, in den Sonnenuntergang geritten, sondern in die entgegengesetzte Richtung.

»Mit deinem Orientierungsvermögen ist es aber auch nicht weit her, Belinda Marie«, sage ich, und dann brechen wir endgültig zusammen vor Lachen.

Die Pferde bleiben wieder stehen und denken vermutlich, die komischen Zweibeiner auf ihren Rücken seien nun endgültig verrückt geworden.

Womit sie vielleicht nicht ganz unrecht haben.
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